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erfuͤllt werden. Aber diefe Kriegsmacht erfordert, for 
wohl wenn ſie in Friedenszeiten angeſchafft, als wenn 
ſie im Kriege gebraucht werden ſoll, — nach der 
Verſchiedenheit des Zuſtandes, in welchem ſich der Staat 
befindet, oder nach den Perioden der Cultur, welche er 
ſchon durchlaufen hat, — ſehr verſchiedene Koſten. 


Bey Jaͤgervoͤlkern, — wie die Eingebohrnen in 
Nordamerika waren — bey welchen fich die buͤrgerliche 
Geſellſchaft noch auf ihrer unterſten Stufe und in ihrem 
roheſten Zuſtande befindet, ift ein jeder Mann eben 
ſowohl Soldat, als Jaͤger. Wenn er in den Krieg zieht, 
es fey um feine Voͤlkerſchaſt zu vertheidigen, oder um 
die Beleidigungen zu raͤchen, welche andre Horden ihr 
angethan haben: ſo ſchafft er ſich eben ſo gut, und auf 
eben die Weife feinen Unterhalt durch feine eigene Are 
beit, als wenn er im Frieden zu Haufe wäre, Seine 
Voͤlkerſchaft, (denn Staat oder Staatsoberhaupt giebt 
es in dieſem Zuſtande der Dinge noch nicht) braucht 
nicht den mindeſten Aufwand zu machen, es ſey nun ihn 
zum Kriege auszuruͤſten, oder ihn während deſſelben zu 
unterhalten. 


Unter Hirtenvoͤlkern, einer ſchon etwas mehr auge 
gebildeten Art bürgerlicher Geſellſchaften, dergleichen 
wir in der Tartarey und in Arabien finden, iſt gleichfalls 
jede Perſon maͤnnlichen Geſchlechts ein Kriegsmann. 
Solche Nationen leben gemeiniglich unter Zelten, oder 
in einer Art von bedeckten Waͤgen, die ſich ſehr leicht 
von einem Orte zu dem andern fortbringen laſſen. Die 
ganze Nation oder der ganze Stamm veraͤndert ſeinen 
Aufent⸗ 


des Nationalreichthums. 3 


Aufenthalt ſowohl nach den Jahreszeiten, als nach an⸗ 
dern zufaͤlligen Veranlaſſungen. Wenn ihre Heerden 
großen und kleinen Viehes das Futter, in einem gewiſ⸗ 
ſen Bezirke des Landes, aufgezehrt haben: ſo ziehen ſie 
mit ihnen zu einem andern, und von dieſem zu einem 
dritten. In der trocknen Jahreszeit kommen ſie zu den 
Ufern der Slüffe herab, und ziehen fich in der naſſen in 
die hoͤhe rn Gegenden zuruͤck. Wenn eine ſolche Nation 
in den Krieg zieht, ſo koͤnnen ihre Kriegsmaͤnner 
ihre Heerden der ſchwachen Vertheidigung ihrer alten 
deute, ihrer Weiber und Kinder nicht uͤberlaſſen; und ihre 
alten deute, Weiber und Kinder wollen auch nicht ohne 
Vertheidigung und ohne Lebensmittel zuruͤckbleiben. Uee 
berdieß iſt die ganze Natlon zu einem wandernden Le⸗ 
ben, auch in Friedenszeiten, gewöhnt; und es faͤllt ihr 
alſo nicht ſchwer, in Kriegszeiten ins Feld zu ruͤcken. 
Ob fie als ein Kriegsheer marſchirt, oder als eine Ge 
ſellſchaft von Viehhirten herumzieht, das veraͤndert ihre 
Lebensart wenig: wenn gleich die Abſichten ihrer Bewe⸗ 
gungen in beyden Fällen ſehr verſchieden find, Alle ihre 
erwachſenen Maͤnner gehen alſo zuſammen in den Krieg, 
und jeder ſchlaͤgt auf den Feind los, ſo gut er es vermag 
und verſteht. In den Schlachten der Tartarn hat man ſehr 
oft auch die Weiber an der Seite ihrer Maͤnner ſtreiten 
ſehen. Wenn ſolche Nationen uͤberwinden: ſo iſt 
alles, was der feindlichen Horde gehoͤrt, der Preis und 
das Eigenthum des Siegers. Wenn ſie uͤberwunden 
werden: fo haben fie alles verloren 3 und nicht nur ihre 
Heerden, ſondern auch ihre Weiber und Kinder werden 
eine Beute des Eroberers. Der größte Theil derer, 
welche am Leben bleiben, ift ſelbſt feines Unterhalts we⸗ 
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gen genoͤthigt, ſich ihm unbedingt zu unterwerfen. 
Die übrigen zerſtreuen und verlieren fich groͤßtentheils in 
den umliegenden Wuͤſten. 


Die gewoͤhnliche Lebensart, und die gewoͤhnlichen 
Uebungen eines Tartarn oder Arabers ſind fuͤr ihn zeine 
hinlaͤngliche Vorbereitung zum Kriege. Laufen, Rin⸗ 
gen, mit Kolben gegen einander fechten, mit Wurf- 
ſpießen nach einem Ziele werfen, oder mit Bogen ſchie⸗ 
ßen: das ſind die gewoͤhnlichen Zeitvertreibe der Men⸗ 
ſchen, die immer in freyer Luft leben; und alle dieſe 
Zeitvertreibe find Nachahmungen von dem, was im 
Kriege geſchieht. Wenn ein Tartar oder Araber in den 
Krieg zieht: ſo ernaͤhrt er ſich von ſeinem Viehe, das 
er mit ſich nimmt, auf eben die Weiſe, wie im Frie⸗ 
den. Er verurſacht ſeinem Fuͤrſten, oder dem Haupte 
ſeiner Horde, (denn alle dieſe Nationen haben ihre Fuͤr⸗ 
ſten, oder Oberhaͤupter,) nicht den geringſten Aufwand, 
um zum Kriege ausgeruͤſtet und vorbereitet zu werden; 
und wenn er im Felde ſteht, ſo iſt die Hoffnung der 
Beute der einzige Sold, den er verlangt und erwartet. 


Eine Armee von Jaͤgern kann ſelten ſtaͤrker ſeyn 
als zwey oder drey hundert Mann. Die Ungewißheit 
des Unterhalts, den die Jagd verſchafft, erlaubt ſelten 
einer groͤßern Anzahl, lange Zeit beyſammen zu bleiben. 
Eine Armee hingegen, die aus Hirten beſteht, kann 
ſich zuweilen auf zwey, bis drey tauſend Mann belaufen. 
So lange ſie nichts in ihren Wanderungen aufhaͤlt; fo 
lange ſie von der einen Gegend, wo ſie die Fuͤtterung 
aufgezehrt haben, nach einer andern ziehen koͤnnen, wo 
noch 


des Nationalreichthums. 5 


noch Futter fuͤr ihr Vieh vorhanden iſt: ſo lange hat 
die Anzahl derer, die dieſe Maͤrſche gemeinſchaftlich 
machen, keine beſtimmten Grenzen. — Eine Jaͤger⸗ 
nation kann den geſitteten Voͤlkern in ihrer Nachbarſchaft 
nie fürchterlich ſeyn: ein Hirtenvolk aber kann es. Nichts 
iſt unbedeutender, als ein Krieg mit den Wilden in 
Nordamerika. Nichts hingegen iſt mehrmahlen Aſien 
fuͤrchterlicher geweſen, als ein Einfall der Tartaren. Das 
Urtheil des Thucydides, daß Europa und Aſien zuſam⸗ 
mengenommen den Seythen, wenn ſie vereiniget waͤren, 
nicht widerſtehen koͤnnte, hat ſich durch die Erfahrung 
aller Zeitalter beſtaͤtiget. Dieſe Vereinigung ift mehr 
als einmahl geſchehen. Mehr als einmahl ſind die Ein⸗ 
wohner der ungeheuer großen, aber vertheidigungsloſen 
Flaͤchen der Tartarey oder Seythiens von dem Oberhaupte 
irgend einer ſieghaften Horde in einen Staat zuſammen⸗ 
gezwungen worden; und immer iſt die Verwuͤſtung und 
Pluͤnderung Aſiens die Folge davon geweſen. 


Das andre große Hirtenvolk, die Bewohner 
der unwirthbaren Sandwuͤſten Arabiens, iſt nur ein 
einzigesmahl, unter Muhammed und feinen unmittel- 
baren Nachfolgern, vereiniget geweſen. Und auch ihre 
Vereinigung, die mehr die Wirkung religioͤſer Schwaͤr⸗ 
merey, als der Eroberungsſucht war, iſt durch die glei⸗ 
chen Folgen merkwuͤrdig geworden. Wenn die Jaͤger⸗ 
nationen in Amerika jemahls Hirtennationen werden 
ſollten: fo würden fie den europaͤiſchen Kolonien in ihrer 
Nachbarſchaft weit fuͤrchterlicher werden, als ſie es 
jetzo ſind. 


A 3 Unter 
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Unter Nationen, die noch einen Schritt weiter zur 
Cultur in ihrem geſellſchaftlichen Zuſtande gemacht has 
ben, — unter ſolchen, die zwar Ackerbau treiben, aber 
wenig auswärtigen Handel haben, und keine andre Ma« 
nufactur - Waaren kennen, als die ganz gemeinen und 
groben, die faſt jede Familie zu ihrem eignen Gebrauche 
ſelbſt verfertiget — unter dieſen Nationen iſt gleich⸗ 
falls jeder erwachſene Mann ein Kriegsmann, oder wird 
es ſehr leicht. Der Ackersmann bringt gemeiniglich 
feinen Tag in freyer Luft zu, und ift beſtaͤnd ig allen Ab⸗ 
wechſelungen der Witterung ausgeſetzt. Er härter ſich 
alſo ſchon durch ſeine gewoͤhnliche Lebensart zu den Be⸗ 
ſchwerlichkeiten des Krieges ab, ſo wie er in mehrern 
ſeiner Arbeiten eine Voruͤbung der Arbeiten des Krie⸗ 
ges findet. Das Graben in ſeinem Acker macht ihre 
geſchickter, im Felde an Verſchanzungen und in Lauf⸗ 
graͤben zu arbeiten; und die Einzaͤunung ſeiner Felder 
Hat eine Aehnlichkeit mit der Befeſtigung eines Lagers. 
Auch find die gewöhnlichen Zeitvertreibe der Ackersleute 
mit den Zeitvertreiben der Viehhirten von einerley 
Art : beyde find Nachahmungen kriegeriſcher Operatio⸗ 
nen. — Aber da der Ackersmann weniger muͤßige Zeit 
hat, als der Hirte: ſo giebt er ſich auch weit weniger 
mit dieſen Zeitvertreiben ab. In dieſem Zuftande der 
Geſellſchaft ſind alſo auch alle Maͤnner Soldaten; aber 
fie find nicht ſo gut geübte Soldaten. So aber wie ſie 
find „.Eoften fie dem gemeinen Weſen oder dem Regen⸗ 
ten deſſelben ſelten den mindeſten Aufwand, um zum 
Feldzuge ausgeruͤſtet, oder vorbereitet zu werden. 

Der Ackerbau ſetzt, ſelbſt in ſeinem unvollkom⸗ 
menſten und roheſten Zuſtande voraus „daß die, 
welche 
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welche ihn treiben, feſte Sitze haben, das heißt, 
daß fie irgendwo ihre beſtaͤndige Wohnung auf 
geſchlagen haben, die ſie nicht ohne großen Verluſt 
verlaſſen koͤnnen. Wenn alſo eine Ackerbau treibende 
Nation einen Krieg fuͤhrt: fo kann nicht die ganze Nas 
tion ins Feld ziehen. Wenigſtens muͤſſen ihre alten 
Maͤnner, ihre Weiber und Kinder zuruͤckbleiben, um 
fuͤr Haus und Hof Sorge zu tragen. Aber daß die 
Männer von mittlerem Alter ſaͤmmtlich ins Feld zie⸗ 
hen, iſt bey ſolchen Nationen moͤglich, und iſt bey klei⸗ 
nen Voͤlkerſchaften oft wirklich geſchehen. In jeder 
Nation nimmt man die Anzahl der Maͤnner, welche 
faͤhig ſind die Waffen zu tragen, fuͤr den vierten, oder 
fünften Theil der ganzen Menſchenzahl an. — Wenn 
uͤberdieß der Feldzug nach der Saatzeit anfaͤngt, und 
ſich vor der Ernte endiget: ſo kann waͤhrend deſſe ben 
der Landmann mit feinen vornehmſten Arbeitern von feis 
nem Gute abweſend ſeyn, ohne ſehr vermißt zu werden. 
Was in der Zwiſchenzeit nothwendig geſchehen muß, 
kann von den alten Leuten, den Weibern und Kindern 
ziemlich gut verrichtet werden. Darauf verlaͤßt ſich der 
Mann, und er iſt daher nicht abgeneigt, einen kurzen 
Feldzug mit zu machen, fo, daß es auch hier dem gemeis 
nen Weſen, oder deſſen Obe haupte eben ſo wenig koſtet, 
Soldaten auf Feldzuͤgen zu unterhalten, als ſie dazu 
vorzubereiten. Auf dieſe Weiſe ſcheinen, bis nach dem 
zweyten perſiſchen Kriege, alle griechiſche Staaten, und 
bis nach dem Peloponneſiſchen Kriege die Staaten dieſer 
Halbinſel ihre Kriege geführt zu haben. Von den Ein- 
wohnern der letztern bemerkt Thucydides, daß fie gemei. 
niglich erft im Sommer im! Felde erſchienen, und zur 

A 4 Zeit 
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Zeit der Ernte nach Hauſe gingen. Auch das roͤmiſche 
Volk that, unter den Koͤnigen und waͤhrend der erſten 
Zeit der republikaniſchen Verfaſſung, ſeine Kriegsdienſte 
auf die nehmliche Weiſe. Erſt bey der Belagerung von 
Veji fing die neue Einrichtung an, daß die Buͤrger, 
welche zu Hauſe blieben, zur Unterhaltung derer, welche 
in den Krieg zogen, etwas beytrugen. 


In denjenigen Monarchien Europens, die auf den 
Truͤmmern des roͤmiſchen Reichs errichtet worden ſind, 
pflegten, ſowohl vor der Einfuͤhrung des ſogenannten 
Lehnsſyſtems, als einige Zeit nach derſelben, die großen 
Landeigenthuͤmer mit allen ihren Unterſaſſen, in den 
Heeren ihrer Könige, auf ihre eigenen Koſten zu Dies 
nen. Von ihren Einkuͤnften unterhielten ſie ſich eben 
ſo wohl im Felde, als zu Hauſe; und ſie empfingen des 
Krieges wegen von den Koͤnigen keine Art von Sold 
noch Entſchaͤdigung. 


Wenn aus dieſem Zuſtande die bürgerliche Geſellſchaft 
zu einer noch hoͤhern Stufe der Verfeinerung emporſteigt: 
fo finden ſich zwey Urſachen ein, welche es durchaus un⸗ 
moͤglich machen, daß die, welche in den Krieg ziehen, 
ſich auf ihre eigene Koſten im Felde unterhalten. Die 
eine dieſer Urſachen ift der Fortgang der Manufacturen, 
und die andre iſt die Vervollkommnung des Kriegshand⸗ 
werks ſelbſt. 


Erſtlich. Ein Landwirth, wenn er gleich einen Feld. 
zug mitmacht, (vorausgeſetzt, daß derſelbe erſt nach der 
Saat anfaͤngt, und vor der Ernte fich endigt) darf deßwe⸗ 
gen feine Geſchaͤfte nicht dergeſtalt unterbrechen, daß ihm 

daraus 
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daraus eine betraͤchtliche Verminderung ſeiner Einnahme 
erwuͤchſe. Ohne ſeine Mitwirkung thut die Natur fuͤr 
ſich den groͤßten Theil der Arbeit, welche zur Hervor⸗ 
bringung der Erzeugniſſe erfordert wird. Ganz anders 
ift es mit dem Kuͤnſtler und Handwerksmanne. So—⸗ 
bald der Schmid, der Zimmermann, der Weber, ſeine 
Werkſtaͤtte einen Augenblick verlaͤßt: ſo ſteht ſein Werk 
ſtill, und die Quelle ſeines Unterhalts hoͤrt auf zu flie⸗ 
ßen. Die Natur thut nichts fuͤr ihn: er muß alles für 
fich ſelbſt thun. Wenn er alfo zur Vertheidigung feines 
Vaterlandes zu Felde geht: fo muß er, da er kein Eine 
kommen hat, von welchem er ſich ſelbſt unterhalten 
koͤnnte, vom Staate unterhalten werden. Nun muß 
aber, in einem Lande, wo ein großer Theil der Einwoh⸗ 
ner aus Handwerkern und Kuͤnſtlern beſteht, auch ein 
großer Theil der Kriegsheere aus dieſen Klaſſen genom⸗ 
men werden; und dieſer Theil muß alſo, ſo lange als er 
dient, nothwendig aus den Einkünften des Staats er» 
naͤhrt werden. 


Zweytens. Nachdem die Kriegskunſt ſtufenweiſe 
zu einer weitlaͤuftigen und ſchweren Wiſſenſchaft erwachſen 
iſt; nachdem die Kriege nicht mehr, wie in den erſten 
Zeitaltern der buͤrgerlichen Geſellſchaft, durch ein einziges 
unregelmaͤßiges Gefecht, durch eine einzige Schlacht 
entſchieden werden, ſondern gemeiniglich durch mehrere 
Feldzuͤge fortdauern, wovon jeder den groͤßten Theil des 
Jahres einnimmt: ſo wird es allgemein nothwendig, 
daß der Staat die, welche ihm im Kriege dienen, wer 
nigſtens während. der wirklichen Dienſtzeit unterhalte. 
Das ſonſtige Geſchaͤft dieſer Menſchen, womit fie fih 
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unterhalten, mag ſeyn welches es wolle: ſo wird es 
durch einen ſolchen Krieg zu lange unterbrochen und zu 
fehr verhindert, als daß fie, ohne fremde Unterftügung, 
die Koſten der Feldzuͤge aus eignen Mitteln beſtreiten 
koͤnnten. — Daher waren auch, nach dem zweyten 
perſiſchen Kriege, die athenjenſiſchen Heere groͤßtentheils 
Miethstruppen; — wovon zwar ein Theil aus Bút- 
gern, und nur ein Theil aus Fremden beſtand — die aber 
alle auf gleiche Weiſe zum Kriege gedungen waren 
und bezahlt wurden. So erhielt, ſeit der Belagerung 
von Veji, auch der roͤmiſche Soldat ſeinen Sold ſo 
lange, als er im Felde ſtand. — Unter den Lehns⸗ 
Regierungen wurde, zu einer gewiſſen Epoche, der 
Kriegsdienſt ſowohl den großen Vaſallen, als ihren Un⸗ 
terlehnstraͤgern gegen die Bezahlung einer beſtimmten 
Abgabe erlaſſen, von deren Betrage diejenigen, die an 
ihrer Stelle dienten, beſoldet wurden. 


In einem verfeinertern Zuſtande der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft iſt ohne Zweifel die Anzahl der Menſchen, 
welche in den Krieg gehen koͤnnen, ein weit kleinerer 
Theil von der ganzen Buͤrger-Zahl, als in dem Zus 
ſtande der erſten Rohheit. In einem civiliſirten Staate 
wird der Soldat lediglich durch die Arbeit derer, die nicht 
Soldaten ſind, unterhalten. Es kann alſo nicht mehr 
Soldaten in demſelben geben, als der Vorrath von Le⸗ 
bensmitteln erlaubt, den die Arbeit der übrigen Bürger, 
noch uͤber das, was dieſe ſelbſt brauchen, und was ſie zur 
Unterhaltung der Verwaltungs- und Juſtizbeamten liefern, 
(denn diefe muͤſſen ebenfalls durch ihre Arbeit erhalten were 
den) hervorbringt. In den kleinen Ackerbau treibenden 

Staa⸗ 
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Staaten Griechenlands ſah ſich der vierte oder fuͤnfte 
Theil der ganzen Volkszahl, als zum Kriegsdienſt be⸗ 
ſtimmt an, uud zog auch zuweilen, wie man ſagt, 
wirklich ganz zu Felde. In den geſitteten Staaten des 
neuern Europa nimmt man an, daß hoͤchſtens der hun⸗ 
dertſte Theil der ſaͤmmtlichen Einwohner in den Krieg 
ziehen kann, wenn nicht das Land, welches fie unters 
haͤlt, zu Grunde gerichtet werden ſoll. 


Die Vorbereitung und Ausruͤſtung des Sol⸗ 
daten zum Kriege ſcheint erſt in einer weit ſpaͤtern 
Epoche betrachtliche Ausgaben veranlaſſet zu haben, als 
diejenige war, wo die Unterhaltung des Soldaten im 
Kriege anfing dem gemeinen Weſen, oder dem Lan⸗ 
desherrn zur Laſt zu fallen. In allen Republiken des 
alten Griechenlandes war es ein nothwendiger Theil der 
Erziehung jedes freyen Buͤrgers, daß er die kriegeriſchen 
Uebungen erlernte. In jeder Stadt ſcheint ein oͤffent⸗ 
licher Platz geweſen zu ſeyn, wo, unter der Aufſicht 
obrigkeitlicher Perſonen, die jungen leute in dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Uebungen von verſchiedenen Meiſtern unter⸗ 
richtet wurden. Der Aufwand, den der Staat auf die 
Gymnaſien wandte, war die einzige Art der Koſten, 
welche ihm die Vorbereitung ſeiner Buͤrger zum Kriege 
verurſachte. Im alten Rom hatten die Uebungen des 
Marsfeldes eben den Endzweck, den die gymnaſti⸗ 
ſchen Uebungen in Griechenland hatten. In den Feu⸗ 
dalreichen des neuern Europas gab es Verordnungen zin 
Menge, daß die Einwohner jedes Bezirks, ſich im 
Armbruſtſchießen und in andern militaͤriſchen Kuͤnſten 
üben ſollten, womit man eben den Endzmeck beabſich⸗ 

tigte, 
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tigte, aber nicht eben ſo gut erreichte. Es ſcheint, daß 
dieſe Verordnungen allgemein ver nachlaͤſſiget worden find, 
entweder weil die Perſonen, denen man ihre Vollziehung 
auftrug, nicht genug lebhaftes Intereſſe daran nahmen, 
oder aus andern uns unbekannten Urſachen. So 
viel iſt richtig, daß in dieſen Reichen militaͤriſche 
Uebungen, bey dem eigentlich ſogenannten Volke, nach 
und nach ganz außer Gebrauch kamen. 


In den Freyſtaaten Griechenlands und Roms war, 
während der ganzen Zeit ihrer Dauer, und in den euro- 
paͤiſchen Staaten, wo die Feudalregierung herrſchte, war 
waͤhrend einer betraͤchtlichen Zeit nach ihrer Errichtung, 
der Stand eines Soldaten kein eigenthuͤmlicher und aus⸗ 
ſchließender Beruf gewiſſer Menſchen. Jeder Unter⸗ 
than des Staats, ſein anderweitiges Gewerbe und die 
gewoͤhnliche Beſchaͤftigung, mit welcher er ſich ſeinen 
Unterhalt erwarb, mochten ſeyn welche ſie wollten, ſah 
ſich immer als geſchickt, und oft als verpflichtet an, das 
Soldatenhandwerk zu treiben. Gleichwohl wird die 
Kriegskunſt, die gewiß die edelſte aller Kuͤnſte iſt, mit 
dem Fortgange der Cultur zugleich eine der ſchwerſten. 
Zu welchem Grade der Vollkommenheit ſie in jedem 
Zeitpunkte gelangen ſoll, haͤngt von dem Zuſtande der 
mechaniſchen und anderer Wiſſenſchaften ab, mit wel⸗ 
chen fie in Verbindung ſteht. Um fie aber zu demjeni⸗ 
gen Grabe der Vollkommenheit, deren ſie faͤhig iſt, zu 
bringen, iſt noͤthig, daß ſie die einzige Beſchaͤftigung 
einer eignen Buͤrgerklaſſe werde: indem bey ihr, wie 
bey allen andern Kuͤnſten, die Theilung der Arbeiten zu 
ihrer Vervollkommnung nothwendig iſt. Bey andern 

Kuͤn⸗ 
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Künften wird diefe Theilung der Arbeiten durch die Klug 
heit einzelner Perſonen veranftaltet, die ihren Privat» 
nutzen dadurch am beſten befoͤrdert finden, wenn ſie ſich 
auf ein einziges Gewerbe einſchraͤnken. Aber um aus 
dem Stande eines Soldaten ein eigenes, von allen andern 
abgeſondertes Gewerbe zu machen: dazu muß die Weis⸗ 
heit des Staats mitwirken. Ein Privatmann, der 
im tiefen Frieden und ohne irgend eine Aufforderung von 
Seiten des Publicums, den größten Theil feiner Zeit mi⸗ 
litaͤriſchen Uebungen widmen wollte, würde fich ohne 
Zweifel ſehr in denſelben vervollkommnen, und ſeine Zeit 
ganz angenehm zubringen: aber er wuͤrde wenig Vor⸗ 
theil dabey haben. Nur durch die Veranſtaltung des 
Staats kann es geſchehen, daß ein Privatmann es vor⸗ 
theilhaft findet, ſeine ganze Zeit auf dieſe einzige Be⸗ 
ſchaͤftigung zu wenden, und nicht immer find die Staa⸗ 
ten weiſe genug geweſen, ſolche Anſtalten zu machen; — 
ſelbſt alsdann nicht, wenn, nach den Umſtaͤnden der 
Zeit, fie derſelben zu ihrer Selbſterhaltung nöthig ge- 
habt haͤtten. 


Ein Hirte hat ſehr viel muͤßige Zeit; ein Ackers⸗ 
mann, ſo lange der Landbau noch in ſeiner Kindheit iſt, 
hat einige: aber der Handwerker und Manufacturiſt hat 
gar keine. Der erſte kann einen großen Theil, der 
zweyte etwas von ſeiner Zeit auf kriegeriſche Uebungen 
wenden, ohne dabey zu verlieren: aber der dritte kann 
nicht einen Augenblick dazu anwenden, ohne Verluſt zu 
leiden; daher auch die Sorge für feinen Vortheil ihn na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe dahin bringt, kriegeriſche Uebungen ganz 
zu vernachlaͤſſigen. Der Landbau ſelbſt, wenn er dies 

jenigen 
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jenigen Fortſchritte macht, zu welchen die Vervollkomm. 
nung der Kuͤnſte und Manufacturen ihn natuͤrlicher 
Weiſe fuͤhrt, beſchaͤftigt den Ackersmann mehr, und 
laͤßt ihm zuletzt eben ſo wenig Muße uͤbrig, als der Ma⸗ 
nufacturiſt und Kuͤnſtler hat. Dann werden alfo milis 
taͤriſche Uebungen von den Einwohnern des offenen fan» 
des fo ſehr, als von den Einwohnern der Städte ver⸗ 
nachlaͤſſiget, und die Nation im Ganzen wird unfrieges 
riſch. Zu gleicher Zeit aber reitzt der anwachſende Reichs 
thum eines ſolchen Landes, — die natürliche Folge der 
im Ackerbau und den Manufacturen gemachten Fort⸗ 
ſchritte, — alle feine Nachbaren, es anzufallen. Ein 

kunſtfleißiges, und eben deßwegen reiches Volk, ift une 
ter allen Voͤlkern den Angriffen andrer Staaten am mei⸗ 
ſten ausgeſetzt: und doch iſt es, wenn der Staat nicht 
neue Maßregeln fuͤr die oͤffentliche Vertheidigung er⸗ 
greift, das wehrloſeſte, weil die Menſchen, aus denen 
es beſteht, durch ihre Lebensart und ihre Arbeiten zum 
Kriege unfaͤhig werden. 


Unter dieſen Umſtaͤnden ſcheinen nur zwey Wege zu 
ſeyn, auf welchen der Staat mit einigem Erfolge fuͤr ſeine 
Vertheidigung gegen aͤußere Feinde ſorgen kann. 


Entweder kann er, durch ſtrenge Polizeygeſetze, dem 
allen zum Trotze, was der Vortheil, die Anlagen und 
die Neigungen eines ſolchen Volkes verlangen, die mili⸗ 
tärifchen Uebungen im Gange erhalten, und entweder 
alle Buͤrger, welche in dem Alter ſind, daß ſie bie Waf⸗ 
fen tragen fönnen, oder eine gewiſſe Anzahl derſelben 
noͤthigen, das Handwerk eines Soldaten mit ihrem efa 
genthuͤmlichen Gewerbe, einigermaßen zu verbinden. 
Oder 
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Oder er kann zweytens eine gewiſſe Anzahl von 
Buͤrgern, der er ſelbſt Unterhalt giebt, ganz allein mit 
kriegeriſchen Uebungen beſchaͤftigen, und auf dieſe Weiſe 
den Stand eines Soldaten zu einem eigenen und von 
allen andern abgeſondertem Gewerbe machen. 


Waͤhlt der Staat die erſte dieſer beyden Methoden, 
fo ſagt man, daß er eine Landmiliz, — waͤhlt er die 
zweyte, ſo ſagt man, daß er ein ſtehendes Heer unter⸗ 
Hält. Bey einem ſtehenden Heere find die militaͤriſchen 
Uebungen die einzige, oder die vornehmſte Beſchaͤftigung 
der Menſchen, aus denen es beſteht: und der Sold, den 
ihnen der Staat reicht, iſt die einzige, oder die gewoͤhn⸗ 
liche Quelle ihres Unterhalts. Bey einer Landmiliz ſind 
die militaͤriſchen Uebungen nur die gelegentliche Beſchaͤf⸗ 
tigung ihrer Glieder: und die vornehmſte Quelle ihres 
Unterhalts iſt ihre eigene Arbeit in irgend einem andern 
Gewerbe. Bey einem Soldaten aus der Landmiliz hat 
der Charakter des Ackersmanns, Kuͤnſtlers oder Hand⸗ 
werkers über den ſoldatiſchen die Oberhand; bey einem 
aus einem ſtehenden Heere herrſcht das Eigenthuͤmliche 
des Soldaten uͤber alle andere Charakterzuͤge. Und 
hierin liegt der größte Unterſchied, der zwiſchen dieſen 
beyden Arten der Kriegsmacht obwaltet. 


Es hat Milizen verſchiedener Art gegeben. In ei⸗ 
nigen Landern find die zur Vertheidigung des Staats be» 
ſtimmten Buͤrger in den Waffen geuͤbt worden, ohne 
Regimenter zu bilden: das heißt, ohne in gewiſſe Hauſen 
von beſtimmter Anzahl geſammelt zu ſeyn, und ihre Uee 
bungen unter gewiſſen auf immer dazu angeſetzten Be⸗ 


fehlshabern zu machen. In den Freyſtaaten des alten 
Grie⸗ 
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Griechenlandes und Noms ſcheint jeder Bürger, fo lange 
als er zu Haufe blieb, feine kriegeriſchen Uebungen enfe 
weder einzeln und für fich, oder in Geſellſchaft mit dene 
jenigen ſeines Standes und Alters getrieben zu haben, 
welche er ſelbſt dazu waͤhlte: und keiner mag eher einem 
beſondern Truppencorps angehoͤrt haben, als bis er 
wirklich aufgefordert wurde, ins Feld zu ziehen. In 
andern Landern ift die Landmiliz nicht bloß geübt, ſon⸗ 
dern zugleich in Regimenter vertheilt worden. In Eng⸗ 
land, in der Schweiz, und ich glaube in jedem Lande 
des neuern Europa, wo irgend eine Art dieſer unvoll⸗ 
kommnern Kriegsmacht errichtet worden ift, gehoͤrt jes 
des Mitglied der Miliz einem beſondern Truppencorps 
an, das immer ſeine Uebungen gemeinſchaftlich macht, 
und feine eigenen Anführer und Befehlshaber hat. 


Vor der Erfindung des Feuergewehrs, war das⸗ 
jenige Kriegsheer das befte, worin jeder einzelne Sol⸗ 
dat feine Waffen mit der größten Geſchicklichkeit zu fuͤh⸗ 
ren wußte. Staͤrke und Geſchwindigkeit des Koͤrpers 
waren zu dleſer Zeit von der groͤßten Wichtigkeit in den 
Schlachten, und entſchieden gemeiniglich den Ausgang 
derſelben; aber dieſe Gewandtheit des Körpers und dieſe 
geſchickte Handhabung der Waffen kann nur auf die Art 
erlangt werden, wie wir jetzt Geſchicklichkeit im Fechten 
erlangen: indem man nehm ich ſich, nicht in großen 
Haufen, ſondern einzeln, unter einem eigenen Meiſter, 
allein, oder in Geſellſchaſt weniger ſeiner guten Freunde 
und Geſpielen, darin übe. Seit der Erfindung des 
Feuergewehrs ſind koͤrperliche Stärke und Gewandt⸗ 
heit, — ſelbſt eine vorzuͤgliche Geſchicklichkeit in Hand⸗ 
habung 
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habung der Waffen, — zwar nicht unnuͤtz im Kriege, 
aber doch weniger wichtig geworden. Die Natur dies 
ſer neuen Art der Waffen macht zwar den Ungeſchickten 
und Ungeuͤbten nicht dem Geſchickten und Geuͤbten im 


Streite gleich: aber fie giebt hm doch nicht eine ſo große 


Ueberlegenheit, als er ehedem hatte. Der Grad von 
Geſchicklichkeit alſo, welcher jetzt noch von einem Solda⸗ 
ten gefordert wird, ſcheint erlangt werden zu koͤnnen, 
wenn er ſeine Uebungen auch in groͤßern Haufen 
vornimmt. 


Ordnung, puͤnktliche Regelmaͤßigkeit, und ſtrenger 
Gehorſam ſcheinen in den neuern Armeen weit mehr, 
als die Geſchicklichkeit der einzelnen Soldaten, und die 
Kunſt, mit welcher dieſe ihre Waffen zu gebrauchen wife 
ſen, die Eigenſchaften zu ſeyn, durch welche ſie ſich des 
Sieges verſichern koͤnnen. Aber dieſe Ordnung und Re⸗ 
gelmaͤßigkeit und dieſen Gehorſam, auch nur in einem 
mittelmaͤßigen Grade, auch nur in dem Anfange einer 
Schlacht zu erhalten, muß bey dieſer neuen Art Krieg 
zu führen weit ſchwerer werden, da das Geröfe des los⸗ 
gebrannten Feuergewehrs, der Rauch den es verurſacht, 
und die unſichtbare Todesgefahr, welcher jeder Soldat 
ausgeſetzt iſt, ſobald er nur dem Feinde ſich fo weit naͤhert, 
daß deſſen Artillerie ihn erreichen kann, Hund dieß geſchieht 
oft weit eher, als die Schlacht ihren eigentlichen Anfang 
nimmt; — da dieß alles ſich vereinigt, Unordnung 
und Unaufmerkſamkeit auf die Befehle der Anführer her⸗ 
vorzubringen. In einer Schlacht alter Zeiten war kein 
anderes Getoͤſe, als das Geklirre des Eiſens, und das 
Geſchrey der Menſchen; es gab keinen Rauch, keine 

Smith Unterſ. 4. Th. B unſicht⸗ 
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unſichtbaren Urſachen von Wunden und Tod. Jeder 
wußte gewiß, daß, ſo lange er kein toͤdtliches Gewehr ſich 
ihm naͤhern ſahe, auch kein ſolches vorhanden ſey, das 
ſeinem Leben drohe. Unter ſolchen Umſtaͤnden, und 
bey Truppen, die ein gewiſſes Zutrauen auf ihre Ges 
ſchicklichkeit im Gebrauche der Waffen hatten, muß es 
um ein gutes Theil leichter geweſen ſeyn, nicht nur im 
Anfange einer Schlacht, ſondern auch waͤhrend ihrer 
ganzen Dauer und bis zur voͤlligen Beſiegung des Fein⸗ 
des, Ordnung und Regelmaͤßigkeit zu erhalten. Dieſe 
Eigenſchaſten eines Heeres nun, Ordnung und puͤnkt⸗ 
licher Gehorſam koͤnnen nur erhalten werden, wenn es 
in ganzen Corps geuͤbt wird. 


Eine Landmiliz mag aber Disciplin und Waffen⸗ 
uͤbung erlangt haben, auf welche Weiſe ſie wolle: ſo 
wird ſie immer hinter einem wohl disciplinirten und 
wohlgeuͤbten ſtehenden Heere zuruͤckbleiben. 


Soldaten, welche die Woche oder des Monats ein⸗ 
mahl in den Waffen geuͤbt werden, koͤnnen unmoͤglich 
dieſelben ſo geſchickt gebrauchen lernen, als Soldaten, die 
alle Tage, oder einen Tag um den andern, ſich uͤben. 
Und ob gleich dieſer Unterſchied, zwiſchen weniger und 
mehr vollkommener Behandlung der Waffen, wie ich 
ſchon geſagt habe, bey der neuern Kriegskunſt von ge⸗ 
ringerer Bedeutung iſt, als er bey der alten war: ſo zeigt 
doch die anerkannte Ueberlegenheit der preußiſchen Heere 
uͤber die andern europaͤiſchen, die, wie jedermann ſagt, 
von ihrer groͤßern Vollkommenheit in den Waffen- Uez 
bungen herkoͤmmt, daß noch bis auf den heutigen Tag 
auf dieſen Vorzug im Kriege viel ankoͤmmt. 


Ein 
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Ein Soldat, der nur einmahl die Woche, oder 
des Monats, feinem Officiere gehorchen muß, und 
die übrige Zeit die Freyheit hat, feinen eignen Geſchaͤf⸗ 
ten obzuliegen, ohne jenem die mindeſte Rechenſchaft 
daruͤber ſchuldig zu ſeyn: kann nie durch die Gegenwart 
deffelben fo in Ehrfurcht erhalten werden, nie zu einem 
ſo augenblicklichen Gehorſam gegen ihn gewoͤhnt ſeyn, 
als der Soldat ift, defen ganzes Leben und ganze Auf- 
führung, jeden Tag, von feinem Officier angeordnet 
wird, und der nach deſſen Befehlen aufſteht und zu 
Bette, wenigſtens in ſein Quartier geht. In dem, 
was man militaͤriſche Diſciplin nennt, oder in Ab⸗ 
ſicht der augenblicklichen Folgeleiſtung und des blinden 
Gehorſams, wird eine Landmiliz hinter dem ſtehenden 
Heere noch weiter zuruͤckbleiben, als in dem, was Exer⸗ 
ciren heißt, oder in der Handhabung und dem Gebrauche 
der Waffen. Nun iſt es aber, bey der neuern Art Krieg 
zu führen, von größerer Wichtigkeit für die Wollfommen- 
heit eines Kriegsheeres, daß es zum puͤnktlichſten Ges 
horſam gewoͤhnt, als daß es im Gebrauche der Waffen 
vorzuͤglich geſchickt ſey. 


Diejenigen Landmilizen, die, wie die arabifchen 
und tartariſchen, unter eben den Anfuͤhrern zu Felde 
gehen, welchen ſie als ihren Stammhaͤuptern im Frie⸗ 
den gehorchen, ſind bey weitem die beſten. Dieſe kom⸗ 
men in der Ehrfurcht für ihre Befehlshaber, und in der 
Gewohnheit puͤnktlich zu gehorchen, ſtehenden Heeren am 
naͤchſten. Der Bergſchotten⸗Miliz, als fie noch unter 
den Oberhaͤuptern ihrer Clans zu Felde zog, konnte man 
einen aͤhnlichen Vorzug beylegen. Da indeß der Berg⸗ 
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ſchotte, kein herumziehender, ſondern ein angeſeſſener 
Hirte iſt, da er eine feſte Wohnung hat, und in Frie⸗ 
denszeiten nicht gewohnt ift, feinem dehnsherrn von einem 
Orte zum andern nachzuziehen: ſo iſt er auch im Kriege 
weniger geneigt, ihm weit von ſeiner Heimath zu fols 
gen, oder lange Zeit im Felde auszuhalten. Wenn er 
etwas Beute gemacht hat, ſo verlangt ihn ſehr, wieder 
zu Hauſe zu ſeyn; und ſelten iſt das Anſehen ſeines An⸗ 
fuͤhrers groß genug, um ihn zuruͤck zu halten. — In 
dem Punkte des Gehorſams ſtanden die Bergſchotten 
immer weit hinter den arabiſchen und tartariſchen Truppen, 
ſo wie uns ſolche von den Geſchichtſchreibern geſchildert 
werden, zuruck. — Da überdieß die Bergſchotten, 
weil ſie feſte Sitze und Haͤuſer haben, weniger Zeit in 
freyer Luft zubringen, und die kriegeriſchen Uebungen 
weniger zu ihren Zeitvertreiben machen, als die Araber 
und Tartarn: ſo ſind ſie auch in dem Gebrauche ihrer 
Waffen weniger erfahren, als dieſe. 


Indeß muß man folgendes bemerken: Eine Land⸗ 
miliz, die mehrere Jahre hinter einander im Felde Dienſte 
thut, wird in jeder Ruͤckſicht zu einer ſtehenden Armee. 
Die Soldaten in jener werden dann auch alle Tage in 
den Waffen geuͤbt, und gewoͤhnen ſich, da ſie beſtaͤndig 
unter den Befehlen ihrer Offieiere ſtehen, auch zu eben 
dem ſtrengen Gehorſam, der bey ſtehenden Armeen ſtatt 
findet. Es koͤmmt wenig darauf an, was für einen 
Namen ein Truppen⸗Corps zuvor hatte, ehe es in den Krieg 
ging. Genug, wenn es einige Jahre hinter einander 
in demſelben geweſen iſt: ſo wird es zu einem ſtehenden 
Heere. Dauert der Krieg in Amerika noch einen Feld- 
zug: 
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zug: fo kann bie amerikaniſche Landmiliz vielleicht es 
mit dem ganzen ſtehenden Heere aufnehmen, welches im 
letztern Kriege (dem Kriege von 1756 bis 62) den Vete⸗ 
wanen der franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Armeen die Spitze 
gebothen hat ). 


Wenn man den Satz, daß einer wohl eingerichte⸗ 
ten ſtehenden Armee eine Landmiliz nicht gewachſen fey, 
mit der Einſchraͤnkung, die ich eben angezeigt habe, ver⸗ 
ſteht: fo beſtaͤtiget ihn die Geſchichte aller Zeitalter. 


Eine der erſten ſtehenden Armeen, von der wir in 
glaubwuͤrdigen Geſchichtſchreibern beſtimmte Nachrichten 
haben, iſt die des Philipps von Macedonien. Seine 
häufigen Kriege mit den Thraciern, Illyriern, Theſſa⸗ 
liern und einigen griechiſchen Staͤdten in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Macedonien, brachten nach und nach ſeine 
Truppen, die anfangs wahrſcheinlich nur Landmiliz wa⸗ 
ren, unter die genaue Kriegszucht einer ſtehenden Ar 
mee. Wenn er Frieden hatte, welches ein ſeltner Fall, 
und nie ein lange dauernder Zuſtand war: ſo ließ er 
gleichwohl ſein Heer nicht auseinander gehen. In der 
That uͤberwand er auch mit demſelben, nach langem und 
hartem Kampfe, die tapfern und wohlgeuͤbten Landmi⸗ 
ligen der vornehmſten Freyſtaaten des alten Griechen⸗ 
landes; — und in der Folge, mit minderer Schwierig⸗ 
keit, die ſeige und ſchlecht geuͤbte Landmiliz des großen 
perſiſchen Reichs. — Der Fall der griechiſchen Frey · 

B 3 ſtaaten 


„) Dieß wurde in der Zeit des Krieges zwiſchen England und 
ſeinen Kolonien, im Jahr 1772 geſchrieben; und die Vor⸗ 
herſagung des Autors iſt erfuͤllt worden. A. d. U. 
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ſtaaten und des perſiſchen Reichs war die Folge dieſer 
Ueberlegenheit, welche eine ſtehende Armee úber fanda 
milizen hat, ſie moͤgen ſeyn, von welcher Art ſie wol⸗ 
len. Œs ift dieß die erſte große Revolution in dem poli⸗ 
tiſchen Zuſtande der Welt, von der uns die Geſchichte 
umſtaͤndliche Nachrichten aufbehalten hat. 


Der Fall Karthagos, und die darauf gegruͤndete 
Groͤße Roms iſt die zweyte. Die nehmliche Urſache 
erklaͤrt alle die Abwechſelungen „die in dem Kriegsgluͤcke 
dieſer beyden berühmten Republiken vorgegangen ſind. 


Von dem Ende des erſten puniſchen Krieges an, bis 
zu dem Anfange des zweyten, waren die karthaginienſt⸗ 
ſchen Heere ununterbrochen im Felde und in Thaͤtigkeit; 
wobey ſie von drey auf einander folgenden großen Feld⸗ 
herrn, dem Hamilkar, dem Asdrubal, ſeinem Schwie⸗ 
gerſohne, und dem Hannibal, ſeinem Sohne angefuͤhrt 
wurden. Die Kriege, welche dieſen Zeitraum anfüͤllten, 
waren, zuerſt der mit ihren Miethstruppen, die ſich em⸗ 
poͤrt hatten; dann der mit den afrikaniſchen Nationen, 
die fich ihrer Herrſchaft entziehen wollten; und endlich 
der mit Spanien, welches ſie eroberten. Das Heer, 
welches Hannibal nach Italien fuͤhrte, mußte nothwen⸗ 
dig, in ſo vielen und ſo lange dauernden Kriegen voͤllig 
zu der Disciplin einer ſtehenden Armee gebildet worden 
ſeyn. Die Roͤmer bingegen, hatten zwar in dieſem 
Zeitraume nicht ganz im Frieden gelebt; aber ſie hat⸗ 
ten doch keinen ſehr wichtigen Krieg zu fuͤhren gehabt, 
und ihre Diseiplin war, wie durchgaͤngig behauptet wird, 
in ziemlichem Grade erſchlafft. Die roͤmiſchen Heere, 

auf die Hannibal am Fluſſe Trebia, bey dem Traſyme⸗ 
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niſchen See und bey Cannaͤ ſtieß, und die er uͤberwand, 
waren Landmilizen, die einer ſtehenden Armee entgegen 
gingen. Dieſer Umſtand trug wahrſcheinlich mehr, als 
irgend ein andrer bey, den Ausgang dieſer Schlachten 
zu entſcheiden. 


Die ſtehende Armee, welche Hannibal in Spanien 
zuruͤckließ, hatte die gleiche Ueberlegenheit uͤber die Land⸗ 
miliz, welche die Roͤmer gegen ſie ſandten, und trieb 
ſie, unter der Anfuͤhrung ſeines Bruders, des juͤngern 
Asdrubals, nach wenigen Jahren aus dieſem Lande. 
Hannibal wurde von Hauſe aus ſchlecht unterſtuͤtzt. Die 
roͤmiſche Miliz , die ununterbrochen im Felde war, wurde 
in dem Fortgange des Krieges eine wohl disciplinirte 
und wohl geuͤbte Armee, und die Ueberlegenheit Hanni⸗ 
bals über fie wurde alle Tage geringer. Asdrubal hielt 
es fuͤr nothwendig, die ganze ſtehende Armee, die er in 
Spanien commandirte, oder den groͤßten Theil derſelben, 
nach Italien zu fuͤhren, um ſeinem Bruder zu Huͤlfe zu 
kommen. Auf einem ſeiner Maͤrſche wurde er, wie die 
Geſchichtſchreiber ſagen, von ſeinen Wegweiſern irre ge⸗ 
fuͤhrt; und in einem lande, welches er nicht kannte, von 
einer, in jeder Ruͤckſicht der ſeinigen gleichen oder uͤber⸗ 
legenen Armee überfallen , angegriffen und gaͤnzlich ge⸗ 
ſchlagen. i 


Als Asdrubal Spanien verlaſſen hatte, fand der 
große Scipio keine andere Truppen gegen ſich im Felde, 
als eine Miliz, die der ſeinigen nachſtand. — Dieſe 
letzte wurde durch den Krieg ſelbſt ein vortrefliches ſte⸗ 
hendes Heer, ſchlug jene Miliz und eroberte das Land. 
Mit dieſem ſtehenden Heere ging er weiter nach Afrika, 
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wo ſich ihm nichts widerſetzen konnte, als eine Miliz. — 
Um Karthago zu vertheidigen, mußte dle ſtehende Armee 
Hannibals zuruͤckberufen werden. Die ſchon oft gefchla« 
gene und dadurch muthlos gewordene afrikaniſche Miliz 
vereinigte ſich mit ihr, und machte in der Schlacht bey 
Zama, den groͤßten Theil der Truppen aus, die Hanni⸗ 
bal anfuͤhrte. Der Ausgang dieſes Treffens entſchied 
das Schickſal der beyden Republiken. 


Von dem Ende des zweyten puniſchen Krieges an 
bis zum Falle der roͤmiſchen Republik, waren die Kriegs⸗ 
heere Roms, in jeder Ruͤckſicht, ſtehende Heere. Das 
ſtehende Heer Macedoniens that ihren Waffen eine Zeit⸗ 
lang Widerſtand. In der Periode, da jene Republik 
auf dem Gipfel ihrer Groͤße war, koſtete es ihr doch 
zwey ſchwere Kriege und drey große Schlachten, ehe fie 
dieß kleine Koͤnigreich unterjochen konnte. Und wahr⸗ 
ſcheinlich würde ihr deffen Eroberung noch ſchwerer ge» 
worden ſeyn, wenn der letzte macedoniſche König nicht 
ein feiger Menſch geweſen wäre. Die Landmllizen aller 
uͤbrigen civiliſirten Voͤlker der alten Welt, die griechi⸗ 
ſchen, aͤgyptiſchen und ſyriſchen, thaten den ſtehenden 
roͤmiſchen Heeren nur ſchwachen Widerſtand. Die Land⸗ 
milizen einiger rohen Voͤlker ſchaften vertheidigten fich welt 
beſſer. Keine fuͤrchterlichern Feinde hatten die Roͤmer, 
ſeit dem Ende des zweyten puniſchen Krieges irgendwo 
angetroffen, als die ſeythiſchen und tartariſchen Milizen 
waren, die Mithridates aus den Laͤndern zog, welche 
auf der Nordſeite des ſchwarzen und des Caſpiſchen Mee⸗ 
res liegen. Die parthiſchen und deutſchen Milizen zeige 
ten ſich auch immer als ſehr achtungswerthe Truppen, 
und 
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und erfochten, bey mehr als einer Gelegenheit, anſehn⸗ 
liche Vortheile uͤber die roͤmiſchen Armeen. Doch ſcheint 
im Ganzen die Ueberlegenheit der Roͤmer, wenn ſie 
wohl angefuͤhrt wurden, entſchieden und unbeſtritten ge⸗ 
weſen zu ſeyn; und wenn ſie weder die Eroberung 
Deutſchlands, noch die des parthiſchen Reichs vollendet 
haben: ſo liegt die Urſache wahrſcheinlich darin, daß ſie 
es nicht fuͤr wichtig genug hielten, dieſe beyden noch 
meiſt unangebaueten Laͤnder zu ihrem, ohne das ſchon zu 
weitlaͤuftigem Reiche hinzuzufuͤgen. Die alten Pars 
ther ſcheinen von feythifcher oder tartariſcher Abkunft ge⸗ 
weſen zu ſeyn, und immer viel von den Sitten ihrer 
Stammeltern beybehalten zu haben. Die alten Deut- 
ſchen waren, wie die Scythen und Tartarn, ein wan⸗ 
derndes Hirtenvolk, das unter eben den Oberhaͤuptern in 
den Krieg zog, von welchen es im Frieden regiert wurde. 
Seine Miliz war ganz von der ſeythiſchen und tartariſchen 
Art, ſo wie es ſelbſt wahrſcheinlich mit dieſen Voͤlkern 
einerley Urſprung hatte. 


Mehrere Urſachen kamen zuſammen, die Diselplin 
der roͤmiſchen Armeen zu dieſer Zeit in Verfall zu brin⸗ 
gen. Ihre aͤußerſte Strenge war vielleicht eine dieſer 
Urſachen. Als die Roͤmer den Gipfel ihrer Hoheit erreicht 
hatten; als kein Feind mehr ſichtbar war, der ſich ihnen 
mit Nachdruck haͤtte widerſetzen koͤnnen: ſo legten ſie die 
ſchwere Ruͤſtung, die ſie bisher getragen hatten, als 
eine unnuͤtze Laſt, bey Seite und vernachlaͤſſigten ihre 
bisherigen ermuͤdenden Uebungen, als eine unnöthige 
Beſchwerde. Dazu kam, daß zur Zeit der Regierung 
der Kaiſer, die ſtehenden Armeen Roms, beſonders die, 
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welche die deutſchen und parthiſchen Grenzen beſetzten, 
ihren Herren oft fürchterlich wurden, gegen die fie die 
Fahne des Aufruhrs unter ihren eigenen Generalen erho— 
ben. Nach einigen Geſchichtſchreibern war es Diocle⸗ 
tian, nach andern war es Conſtantin, welcher, um 
dieſe Armeen weniger gefaͤhrlich zu machen, zuerſt fie 
von der Grenze, wo ſie vorher, in groͤßere Haufen von zwey 
oder drey Legionen verſammelt, in Lagern geſtanden hat⸗ 
ten, entfernte, und fie in die Staͤdte der verſchiedenen 
Provinzen als Beſatzungen vertheilte. Aus dieſen 
Staͤdten kam der Soldat, welcher zu einer ſolchen Yr- 
mee gehoͤrte, ſelten ins freye Feld hinaus, als wenn er 
dem Feinde entgegen gehen ſollte. Soldaten, die in 
kleinen Corps in Manufactur⸗ und Handelsſtaͤdten im 
Quartier lagen, und dieſe Quartiere ſelten verließen, 
wurden nach und nach ſelbſt Manufacturiſten und Han⸗ 
delsleute. Der Charakter des Buͤrgers bekam bey ihnen 
uͤber den Charakter des Soldaten die Oberhand; und 
die ſtehenden Armeen Roms arteten nach und nach in 
eine vernachlaͤſſigte, verdorbene und undisciplinirke Mis 
liz aus, die der deutſchen und ſeythiſchen Miliz, von 
der bald darauf die weſtlichen Provinzen des Reichs an⸗ 
gefallen wurden, nicht widerſtehen konnte. Nur da⸗ 
durch waren die Kaiſer im Stande, noch eine Zeitlang 
ſich zu vertheidigen, daß ſie die Miliz einiger dieſer Na⸗ 
tionen in Sold nahmen, um ſie der Miliz anderer entge⸗ 
genzuſtellen. Der Fall des abendlaͤndiſchen Kaiſerthums 
ift die zweyte große Revolution in dem Zuſtande der Voͤl⸗ 
ker, von der uns die Geſchichte deutliche und umſtaͤnd⸗ 
liche Nachrichten aufbehalten hat. Sie war eine Folge 
von der Ueberlegenheit, welche die Miliz roher Voͤlker 
uͤber 
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uͤber die Miliz einer geſitteten Nation — die Miliz der 
Hirten voͤlker über die Miliz einer Ackerbau, Manufactu⸗ 
ren und Handel treibenden Nation hat. Wenn Land⸗ 
milizen Siege erfechten: ſo ſind es gemeiniglich Siege, 
nicht uͤber ſtehende Heere, ſondern uͤber andre Landmili⸗ 
zen, die in Disciplin und Kriegsuͤbung unter ihnen ſind. 
Von dieſer Art waren die Siege, welche die griechiſche 
Miliz uͤber die perſiſche: und ebenfalls die, welche in 
ſpaͤtern Zeiten die Schweitzer uͤber die Oeſterreicher und 
Burgunder erfochten. 


Als die germaniſchen und ſcythiſchen Voͤlker auf 
den Truͤmmern des abendlaͤndiſchen Kaiſerthums neue 
Reiche errichtet hatten: ſo blieb eine Zeitlang ihr Ver⸗ 
theidigungsſtand derſelbe in ihren neuen Sitzen, der er 
in ihrem urſpruͤnglichen Vaterlande geweſen war. Ihr 
Kriegsheer war noch eine Landmiliz, aus Hirten und 
Ackerleuten beſtehend, die unter dem Befehl eben der 
Perſonen in den Krieg zogen, welchen ſie im Frieden 
zu gehorchen gewohnt waren. Es war daher mittel⸗ 
maͤßig gut diſciplinirt und geuͤbt. Nachdem Kuͤnſte 
und Gewerbfleiß Fortſchritte machten, ſank das Anſehen 
dieſer Oberhaͤupter, und der große Haufe des Volks 
hatte weniger Zeit zu militaͤriſchen Uebungen übrig. 
Beydes, Disciplin und Waffenuͤbung gerieth bey der 
Feudalmiliz immer mehr und mehr in Verfall; und 
ſtehende Armeen wurden, nach und nach, an ihrer ſtatt 
eingefuͤhrt. Wenn es uͤberdieß bey Einer Nation da⸗ 
hin gekommen war, daß ſie eine ſtehende Armee unter⸗ 
hielt: ſo waren alle ihre Nachbarn genoͤthigt, deren 
Beyſpiele zu folgen. Sie ſahen gar bald ein, daß ihre 
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Sicherheit durchaus dieſe Maßregeln erfordre, und daß 
ihre Miliz den Angriffen eines ſtehenden Heeres nicht 
widerſtehen koͤnne. 


Man hat oft in der Geſchichte der Welt geſehen, 
daß die Soldaten einer ſtehenden Armee, wenn ſie gleich 
noch nie einen Feind gefehen hatten doch, bey ihrer er- 
ften Erſcheinung im Felde, mit dem Muthe alter erfahr⸗ 
ner Krieger gefochten, und gegen den Angriff ſolcher 
Truppen ausgehalten haben, die unter den Waffen grau 
geworden waren. Als im Jahr 1756 die ruſſiſche Armee 
in die preuffifchen Staaten einfiel: fo ſchienen die ruſſi⸗ 
ſchen Soldaten den preußiſchen an Muth nichts nachzu⸗ 
geben, obgleich dieſe damahls fuͤr die erfahrenſten und zum 
Kriege gewoͤhnteſten Veteranen von Europa gehalten wur⸗ 
den. Als im Jahr 1739 der Krieg zwiſchen Spanien und 
England ausbrach, hatte letzteres Land acht und zwanzig 
Jahre lang im tiefſten Frieden gelebt. Gleichwohl war der 
Muth ſeiner Soldaten ſo wenig durch einen ſo langen 
Frieden geſchwaͤcht worden, daß er ſich vielmehr nie ſo 
ausgezeichnet hat, als bey dem Angriffe auf Carthagena, 
der erſten ungluͤcklichen Unternehmung dieſes unglücklichen 
Krieges. Die Generale koͤnnen zuweilen in einem lan⸗ 
gen Frieden die Kunſt, ein Heer anzufuͤhren, vergeſſen: 
aber die Soldaten einer wohl eingerichteten ſtehenden Ar⸗ 
mee vergeſſen nie den Muth, mit welchem ſie fechten 
ſollen. 


Wenn eine gebildete Nation fich zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung auf eine Miliz verlaͤßt: ſo iſt ſie beſtaͤndig der Ge⸗ 
fahr ausgeſetzt, von jedem rohern Volke, das in ihrer 
Machbarfchaft wohnt, unterjocht zu werden. Das 
Schick⸗ 
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Schlckſal, welches alle civiliſirten Theile Aſiens mehr als 
einmahl gehabt haben, von den Tartarn erobert zu wer⸗ 
den, beweiſet hinlaͤnglich, wie ſehr die Miliz eines ro⸗ 
hen Volks der Miliz eines geſitteten überlegen ſey. Eine 
wohl eingerichtete ſtehende Armee hingegen iſt jeder Mi⸗ 
liz uͤberlegen. Und ſo wie eine ſolche Armee nur von 
einer gefitteten und reichen Nation unterhalten werden 
kann: ſo kann auch eine ſolche Nation nur von einer ſte⸗ 
henden Armee gegen einen armen und wilden Nachbar 
geſchuͤtzt werden. Stehende Armeen ſind daher — bis 
zu dem Zeitpunkte, wo der ganze Erdkreis gleich civiliſirt 
ſeyn wird — das einzige Mittel, die Fortſchritte, die 
irgend eine Nation im Anbau und in buͤrgerlicher Bildung 
gemacht hat, auf eine beträchtliche Zeit zu erhalten. 


Stehende Armeen ſind zugleich das einzige Mittel, 
ein rohes Land und eine wilde Nation ſchnell anzubauen 
und geſittet zu machen. Durch fie kann das Geſetz eines 
Landesherrn auch in den entfernteſten Provinzen eine un⸗ 
widerſtehliche Kraft, und ein Anſehen erhalten, vor wels 
chem ſich alles beugen muß. Und ſo kann, wenn der 
Regent an Einſicht uͤber ſein Volk erhaben iſt, durch 
Gewalt eine gewiſſe Ordnung und aͤußre Sittlichkeit bey 
demſelben zu einer Zeit eingeführt werden, da es, nach 
feiner eignen Ausbildung, noch beyder unfaͤhig iſt. Wenn 
man unterſucht, durch welche Mittel eigentlich Peter der 
Große das ruſſiſche Reich gefitter gemacht habe: ſo wird 
man finden, daß ſie ſich alle in der Errichtung und Un⸗ 
terhaltung einer guten ſtehenden Armee vereinigen. Dieß 
war das Werkzeug, vermittelſt deffen er alle feine andern 
guten Anordnungen durchſetzte und aufrecht erhielt. Und 

dem 
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dem Einfluſſe dieſer Armee hat dieſes Reich den Grad 
von Ordnung und innerlichem Frieden, deſſen es ſeit 
Peter dem Großen genoſſen hat, zuzuſchreiben. 


Maͤnner von republikaniſchen Grundſaͤtzen ſind im⸗ 
mer gegen ſtehende Armeen argwoͤhniſch geweſen, und 
haben ſie als der Freyheit gefaͤhrlich betrachtet. Das 
ſind ſie auch in der That, wenn das Intereſſe des Ge⸗ 
nerals und der vornehmſten Dfficiere nicht an die Auf⸗ 
rechterhaltung der Staatsverfaſſung gefnüpfe ifte Cå 
fars ſtehende Armee machte der roͤmiſchen Republik ein 
Ende; Cromwells Armee jagte das langſitzende Parla- 
ment aus einander. Aber da, wo der Landesherr ſelbſt 
General iſt, und wo die Officiere der Armee aus dem 
vornehmſten Adel des Landes und den Gutsbeſitzern ge⸗ 
nommen find; — da wo die militaͤriſche Macht den 
Befehlen derjenigen anvertrauet iſt, welche das groͤßte 
Intereſſe dabey haben, das Anſehen der buͤrgerlichen 
Obrigkeit aufrecht zu erhalten, weil ſie ſelbſt, zum gro⸗ 
ßen Theile, dieſe bürgerliche Obrigkeit ausmachen: da 
kann eine ſtehende Armee nie der Freyheit gefährlich wete 
den. Im Gegentheil, es kann Fälle geben, wo ſie die 
Freyheit zu beſchuͤtzen dient. Die Sicherheit, welche 

fie dem Landesherrn giebt, macht, daß er weder auf Mit⸗ 
tel denkt, ſeine Macht zu vergroͤßern, noch mit ſo arg⸗ 
woͤhniſcher Sorgfalt, als in einigen neuern Republiken 
geſchieht, uͤber die Aufrechterhaltung derſelben macht, 
Da wo die Sicherheit der Ob: igkeit, wenn ſie auch von 
dem groͤßten und beſten Theile der Einwohner eines fane 
des unterſtuͤtz wird, doch durch ein augenblickliches Miß⸗ 
vergnuͤgen des Poͤbels in Gefahr gerathen kann; da, 
wo 
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wo ein kleiner Aufruhr, innerhalb weniger Stunden 
eine große Zerruͤttung der Dinge veranlaſſen kann: da 
muß das ganze Anſehen der Regierung angewandt wer⸗ 
den, jedes Murren und jede laute Klage zu unterdruͤcken 
und zu beſtrafen. Einem Regenten hingegen, der ſich 
nicht nur durch die ariſtokratiſche Partey, oder durch 
die Zuneigung der Angeſehenſten und Beſten, ſondern 
auch durch eine wohlgeordnete ſtehende Armee über alle 
Gefahr erhaben fuͤhlt: einem ſolchen Regenten koͤnnen 
auch die grundloſeſten, die unhoͤflichſten, und die mit 
den ausſchweifendſten Forderungen verbundenen Aeuße⸗ 
rungen der Unzufriedenheit mit ſeiner Regierung, wenig 
Unruhe erwecken. Er kann ſie, ohne etwas zu wagen, 
vergeben oder verachten; und das Bewußtſeyn ſeiner Ue⸗ 
berlegenheit úber die Aufruͤhrer macht ihn natuͤrlicher 
Weiſe geneigt, das eine oder das andre zu thun. Der⸗ 
jenige Grad von Freyheit, der an Ausgelaſſenheit grenzt, 
kann nur in Laͤndern geſtattet werden, deren oberſter Re⸗ 
gent durch eine tuͤchtige ſtehende Armee geſchuͤtzt wird. 
Nur in ſolchen Laͤndern ift die Nothwendigkeit nicht vor⸗ 
handen, zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit, dem 
Landesherrn einige willkuͤhrliche Gewalt in die Haͤnde zu 


geben, damit er die gefaͤhrlichen Ausbruͤche jener unbe⸗ 


grenzten Freyheit hemmen koͤnne. 


Aus allen dieſen Urſachen alſo, wird die Erfuͤllung 
der erſten Pflicht, welche ein Staatsoberhaupt auf ſich 
hat, — der Pflicht, die Geſellſchaft, welcher er vora 
ſteht, gegen die Gewaltthaͤtigkeiten und Ungerechtigkei⸗ 
ten andrer unabhaͤngiger Geſellſchaften zu vertheidigen — 
fuͤr ihn immer koſtbarer und koſtbarer, je weiter der 
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Staat ſelbſt an Reichthum und politiſcher Bildung vors 
ruͤckt. — Die Kriegsmacht, welche ihm anfangs, 
weder in Friedens ⸗ noch in Kriegeszeiten den mindeſten 
Aufwand verurſachte, muß, ſo wie ſich der Zuſtand der 
Dinge vervollkommnet, zuerſt nur waͤhrend des Krie— 
ges, zuletzt aber auch mitten im Frieden von ihm unter⸗ 
halten werden. 


Die durch die Erfindung des Feuergewehrs vorge⸗ 
gangene große Veraͤnderung in der Kriegskunſt, hat Dies 
fen Aufwand noch vergrößert. Es koſtet weit mehr, als 
ehedem, ſowohl den Soldaten fo zu uͤben und zu difciz 
pliniren, wie es diefe neue Art Krieg zu führen fordert, 
als ihn, bey wirklichem Kriege, auszuräften. Gewehr 
und Ammunition ſind ſehr theure Artikel. Eine Flinte 
iſt eine weit theurere Maſchine, als ein Wurfſpieß, oder 
als Bogen und Pfeile; eine Kanone oder ein Moͤrſer ift 
koſtbarer, als ein Mauerbrecher oder Katapult. Das 
Pulver, das bey den Muſterungen unſrer Truppen ver⸗ 
ſchoſſen wird, iſt unwiderbringlich verloren, und macht 
einen betraͤchtlichen Aufwand. Die Wurfſpieße und 
Pfeile, welche bey den alten Muſterungen verſchoſſen 
wurden, konnten wieder auigelefen werden, und waren 
uͤberdieß an ſich von geringem Werthe. Die Kanonen 
und Moͤrſer ſind nicht nur weit theurere, ſondern auch 
weit ſchwerere Maſchinen, als die Katapulten und 
Mauerbrecher der alten Zeit; und ihre Verfertigung ſo⸗ 
wohl, als ihr Fortbringen von einem Orte zum andern 
erfordert weit mehr Ausgaben. Da die Artillerie der 
Neuern vor der Artillerie der Alten einen ſo großen Vor⸗ 
zug hat: fo hat auch die Befeſtigung der Staͤdte zu 
mehrerer 
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mehrerer Vollkommenheit gebracht werden muͤſſen; und 


ſie iſt natuͤrlicher Weiſe um ſo viel theurer geworden, je 
ſchwerer und kuͤnſtlicher ſie geworden iſt. So viel ver- 
ſchiedene Urſachen kommen in neuern Zeiten zuſammen, 
die Vertheidigung der bürgerlichen Geſellſchaft gegen auss 
waͤrtige Feinde koſtbarer zu. machen. Außer der natür« 
lichen und nothwendigen Urſache, die in den Fortſchritten 
der Cultur und des Reichthums liegt, iſt noch eine bloß 
zufällige durch die Erfindung des Schießpulvers, und 
durch die Veraͤnderung in der Art Krieg zu fuͤhren, welche 
eine Folge jener Erfindung iſt, hinzugekommen. 


Dieſer große Aufwand, den das Feuergewehr ver⸗ 
urſachet, giebt in den Kriegen unſrer Zeit derjenigen 
Nation einen entſchiedenen Vorzug, welche dieſen Auf⸗ 
wand am laͤngſten aushalten kann. Er giebt alſo den 
reichen und cultivirten Nationen eine große Ueberlegen⸗ 
heit uͤber die armen und rohen. In alten Zeiten fonna 
ten jene gegen dieſe ſich nur mit Muͤhe vertheidigen. In 
neuern Zeiten iſt es umgekehrt. Die Erfindung des 
Feuergewehrs alſo, die bey dem erſten Anblicke ſo zer⸗ 
ſtoͤrend fuͤr das menſchliche Geſchlecht zu ſeyn ſcheint, hat 
in ihren Folgen beſonders dazu beygetragen, die buͤrger⸗ 
liche und ſittliche Bildung deſſelben zu befoͤrdern, ſie 
fortdauernd zu machen und auszubreiten. 


Smith Unterſ. 4. Th. C Zwey⸗ 
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Z3Zweyte Abtheilung. 
Aufwand, den die Rechtspflege erfordert. 


J ie zweyte Pflicht eines Staats⸗Oberhaupts, die 

Pflicht, ein jedes Glied der Geſellſchaft, welcher er 
vorſteht, gegen Gewalt und Unrecht von Seiten anderer 
Glieder eben dieſer Geſellſchaft, zu ſchuͤtzen, oder die 
Pflicht einer unparteyiſchen Rechtspflege erfordert eben» 
falls in den verſchiedenen Perioden der bürgerlichen Cule 
tur, einen ſehr verſchiedenen Aufwand. 


Unter Jaͤgervoͤlkern giebt es beynahe gar kein Cis 
genthum, oder doch keines, welches mehr an Werthe 
betruͤge, als durch die Arbeit von zwey oder drey Tagen 
angeſchafft werden kann. Sie haben daher auch faſt 
gar keine immerwaͤhrende Obrigkeiten: und eben ſo we⸗ 
nig eine Art ordentlicher Rechtspflege. Menſchen, die 
kein Eigenthum beſitzen, koͤnnen einander nur in ihren 
Perſonen, oder in Abſicht ihrer Ehre beleidigen. Wenn 
ein Menſch den andern umbringt, verwundet, ſchlaͤgt 
oder beſchimpft: ſo leidet zwar der beleidigte Theil, aber 
der Beleidiger gewinnt nichts. Ganz anders iſt es mit 
den Beleidigungen, die das Eigenthum betreffen. Der 
Vortheil, welchen der Beleidiger davon hat, ift oft dem 
Verluſte, welchen der beleidigte Theil leidet, gleich. 
Neid, Bosheit oder Rachſucht ſind die einzigen Leiden⸗ 
ſchaften, welche einen Menſchen bewegen koͤnnen, einen 

andern Menſchen an ſeiner Perſon, oder an ſeiner Ehre 
anzu⸗ 
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anzugreifen. Von dieſen Leidenſchaften werden die Men⸗ 
ſchen nur ſelten, und ſelbſt die ſchlimmſten unter ihnen 
nur von Zeit zu Zeit beherrſcht. Da ihre Befriedigung, 
ſo angenehm ſie fuͤr gewiſſe Charaktere und bey einer ge⸗ 
wiſſen Gemuͤthsſtimmung ſeyn mag, doch keinen wirk⸗ 
lichen und bleibenden Vortheil gewaͤhrt: ſo werden die 
meiſten Menſchen durch Betrachtungen der Klugheit und 
der Selbſtliebe davon zuruͤckgehalten. Wenn vor den 
Ungerechtigkeiten, die aus dieſen Leidenſchaften herſtam⸗ 
men, die Menſchen auch durch keine buͤrgerliche Obrig⸗ 
feit beſchuͤtzt werden: fo koͤnnen fie doch noch, mit ers 
traͤglicher Sicherheit, bey einander wohnen. 


Aber andere an ihrem Eigenthume anzugreifen, dazu 
werden die Menſchen durch Leidenſchaften angetrieben, 
die weit ununterbrochener in ihrer Wirkſamkeit, und 
weit ausgebrelteter in ihrem Einfluſſe find: — die Rei⸗ 
chen durch Habſucht und Ehrgeiz, und die Armen durch 
Arbeitsſcheu und durch Liebe zu Bequemlichkeit und Ge⸗ 
nuß. Allenthalben, wo viel Eigenthum iſt, da ift auch 
große Ungleichheit dieſes Eigenthums. Fuͤr einen ſehr 
reichen Mann muß es wenigſtens fuͤnſhundert arme leute 
geben: und der Ueberfluß bey Wenigen, fest immer 
die Duͤrftigkeit bey der Menge voraus. Dieſer Ueber⸗ 
fluß der Reichen erweckt bey dem Armen Unwillen; und 
der letztere wird oft durch wirklichen Mangel und durch 
Neid zugleich angetrieben, die Beſitzungen des erſtern 
anzufallen; Nur unter dem Schirme bürgerlicher 
Obrigkeit kann der Beſitzer eines, durch die Arbeit iie 
verer Jahre, vielleicht mehrerer Geſchlechtsfolgen, er⸗ 
worbenen anſehnlichen Eigenthumes, eine einzige Macht 
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ruhig ſchlafen. Zu jeder Zeit iſt ein ſolcher Eigenthuͤ⸗ 

mer von heimlichen Feinden umgeben „ die er nicht ge⸗ 
reitzt hat, die er aber doch nicht beſaͤnftigen kann, und 
vor deren Angriffen ihn nur der mächtige Arm der buͤr⸗ 
gerlichen Obrigkeit, der immer zur Beſtrafung derſelben 
aufgehobenift, zu ſchuͤtzen vermag. Eigenthum alſo, und 
das Anwachſen deſſelben iſt es eigentlich, was die Er— 
richtung einer buͤrgerlichen Regierung ſo unumgaͤnglich 
nothwendig macht. Da wo es gar kein Eigenthum 
giebt, oder wo das vorhandene nur das Product der Ar— 
beit von zwey oder drey Tagen iſt: da braucht es ſehr 
wenige Anſtalten fuͤr die Einrichtung eines buͤrgerlichen 
Regiments. 


Wenn eine Regierung ſtatt finden ſoll: ſo muß eine 
Unterordnung unter den Menſchen vorhanden ſeyn. Dieſe 
findet ſich aber natuͤrlicher Weiſe und ſtufenweiſe ein, ſo 
wie die Regierung mehr und mehr nothwendig wird; 
das heißt, ſo wie mehr und mehr Eigenthum in die Ge⸗ 
ſellſchaft koͤmmt. 


Die Urſachen, oder Umſtaͤnde, welche natuͤrlicher 
Weiſe die Menſchen einander unterordnen, oder welche, 
vor Errichtung aller bürgerlichen Verfaſſungen, einige 
Menſchen uͤber ihre Bruͤder erheben, ſcheinen mir fol⸗ 
gende vier zu ſeyn. 


Die erſte ift der Vorzug an perſoͤnlichen Ei: 
genſchaften, es fey an Schoͤnheit, Starke und Bes 
hendigkeit des Körpers, oder an Weisheit und Tugend, 
an Klugheit, Tapferkeit, Maͤßigung und Gerechtigkeit 
der Seele. Die koͤrperlichen Eigenſchaften allein, wenn 
ſie 


des Nationalreichthums. 37 


ſie von den Eigenſchaften des Geiſtes nicht unterſtuͤtzt 
werden, geben in jeder Periode der Geſellſchaft, dem 
Menſchen nur ein geringes Anſehen. Der Menſch muß 
ſchon ſehr ſtark ſeyn, welcher durch ſeine bloßen Koͤrper⸗ 
kraͤfte, zwey ſchwaͤchere Menſchen zwingen kann, ihm 
zu gehorchen. Die Eigenſchaften der Seele hingegen 
koͤnnen, auch allein, einen beträchtlichen Grad von An⸗ 
ſehen mittheilen. Gleichwohl ſind dieſe Eig nfchaften 
unſichtbar. Man kann darüber ſtreiten, wem mehr 
oder weniger davon zukoͤmmt: und es wird auch ſehr 
daruͤber geſtritten. Auf ſie alſo die Abſtufungen des 
Ranges und der Unterordnung zu gruͤnden, welche den 
regierenden Theil der Geſellſchaft von dem regierten un⸗ 
terſcheiden: das hat kein Staat thunlich und zweckmaͤßig 
gefunden. Leichter zu erkennende und mehr in die Augen 
fallende Eigenſchaften ſind dazu noͤthig, dieſe Grenz- 
linien zu ziehen. 


Die zweyte jener Urſachen des Ranges unter den 
Menſchen, iſt das hoͤhere Alter. Ein alter Mann, 
vorausgeſetzt, daß er nicht ſo abgelebt iſt, daß man ſeine 
Fähigkeiten fúr geſchwaͤcht halten kann, iſt allenthalben 
mehr geehrt, als ein junger Mann von gleichem Range, 
Vermoͤgen und Geiſtesgaben. Bey Jaͤgervoͤlkern, 
wie die eingebohrnen Nordamerikaner ſind, ift das Ale 
ter der einzige Grund des Ranges und eines erhoͤheten 
Anſehens. Bey ihnen heißt jeder Höhere, Vater, 
jeder von gleichem Range Bruder — und jeder Untere, 
Sohn. Auch bey den geſittetſten und reichſten Na⸗ 
tionen beſtimmt das Alter den Rang unter denjenigen 
Perſonen, die in jeder andern Ruͤckſicht einander gleich 
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ſind, und die alſo nichts anders haben, wonach eine 
Rangordnung unter ihnen gemacht werden koͤnnte. Un⸗ 
ter Bruͤdern und Schweſtern, haben die aͤlteſten den 
Vorzug: und in der Erbfolge in die vaͤterlichen Güter, 
wird jede Sache, die nicht getheilt werden kann, fore 
dern Einer Perſon ganz zugehoͤren muß, (wie zum Bey⸗ 
ſplel, die Ehrentitel,) in den meiſten Fällen, dem Aela 
teften uͤberlaſſen. Das Alter ift ein ſichtbarer und beuta 
lich zu erkennender Unterſchied, woruͤber man nicht zwei⸗ 


felhaft ſeyn kann, ob er zwiſchen zwey Menſchen ſtatt 
finde. 


Die dritte jener Urſachen oder Umſtaͤnde iſt das 
größere Vermögen — Das Anſehen der Reichen 
iſt zwar in jedem Zeitalter der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
groß:; aber nie ift es größer, als in den Zeiten, wo 
Rohheit herrſcht und Cultur mangelt, wofern beydes 
nur nicht ſo weit geht, daß eine betraͤchtliche Ungleich⸗ 
heit des Vermögens dadurch unmoͤglich gemacht wird. 
Ein Tartarfuͤrſt, deſſen Heerden ſo zahlreich ſind, daß 
er kauſend Menſchen von ihren Erzeugniſſen unterhalten 
kann, weiß auch dieſen feinen Reichthum auf nichts ane 
ders anzuwenden, als daß er wirklich kauſend Menſchen 
davon unterhalt. In dem Zuſtande der Rohheit, worin 
fich fein Staat noch befindet, giebt es keine Manufae⸗ 
turwaaren, keine artigen Spielwerke, die er für feine 
uͤberflußigen, von ihm ſelbſt und feiner Familie nicht 
verzehrbaren Erzeugniſſe eintauſchen koͤnnte. Die tau⸗ 
ſend Menſchen nun, die er damit ernaͤhrt, haͤngen, in 
Abſicht ihres Unterhalts, gänzlich von ihm ab; fie muͤſſen 
alſo feinen Befehlen im Kriege gehorchen, und ſich feiner 
i Gerichts. 
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Gerichtsbarkeit im Frieden unterwerfen. Er wird natuͤr⸗ 
licher Weiſe, beydes, ihr Anführer und ihr Richter; 
und feine Oberherrſchaft über fie ift die nothwendige Wir⸗ 
kung feines groͤßern Reichthums. In einem reichen 
und ordentlich regierten Lande hingegen kann ein Mann 
ein weit groͤßeres Vermoͤgen beſitzen, als jener Tartar⸗ 
fuͤrſt, und doch vielleicht nicht einem Dutzend Perſonen 
zu befehlen haben. — Seine Einkuͤnfte koͤnnen viel⸗ 
leicht Hinlänglich ſeyn, mehr als tauſend Menſchen zu 
unterhalten; vielleicht unterhaͤlt er auch wirklich ſo viele 
davon. Aber weil von allen dieſen Menſchen Feiner et- 
was von ihm erhält, ohne ihm wieder etwas dafuͤr zu 
geben: ſo ſieht ſich keiner als von ihm abhaͤngig an, und 
nur feine wenigen Hausbedlenten ſtehen wirklich unter 
ſeinen Befehlen. — Indeß iſt, ſelbſt in einem reichen 
und bürgerlich geſitteten Lande, das Anſehen, des Reiche 
thums immer ſehr groß. Daß es weit größer fey, als 
das Anſehen, welches das Alter oder das perſoͤnliche Bers 
dienſt ertheilt, ift die allgemeine Klage aller Zeitalter 
geweſen, feitbem es Reiche und Arme in der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaſt giebt. Dieſer Unterſchied findet in der 
erſten Periode der Geſellſchaft, wenn die Menſchen noch 
von der Jagd leben, nicht ſtatt. Alle ſind alsdann 
gleich, weil fie alle arm find; und die einzigen aber ſchwa· 
chen Stuͤtzen des Anſehens und der Unterordnung ſind 
Alter und perſoͤnliche Eigenſchaften. Daher iſt auch 
in dieſer Periode, obrigkeitliches Anſehen und buͤrger 
liche Unterordnung entweder gar nicht vorhanden, oder 
von weniger Bedeutung. Die zweyte Periode, das 
Hirtenleben, erlaubt ſchon weit groͤßere Ungleichheiten der 
Gluͤcksgüͤter: und in keiner giebt der Beſitz des Reich⸗ 
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thums ein ſo großes Anſehen. In keiner iſt daher auch 
Ober herrſchaft und Unterwuͤrfigkeit feſter gegruͤndet. Ein 
arabiſcher Scheich hat eine große, ein tartariſcher Khan 
eine beynahe unumſchraͤnkte Gewalt. 


Die vierte jener Urſachen endlich iſt der Vorzug 
der Geburt. Dieſer iſt nichts anders, als der Bora 
zug eines alten Reichthums in der Familie, aus welcher 
man herſtammt. An ſich find alle Familien gleich alt. 
Und wenn die Ahnherren des Bettlers auch weniger bes 
kannt find: fo hat er deren doch gewiß eine eben ſo lange 
Reihe, als der König. Eine alte Familie heißt alſo 
eine Familie, die ſchon ſeit langer Zeit angeſehen iſt; 
und, da dieſes Anſehen entweder aus dem Reichthume 
entſteht, oder doch damit gemeiniglich begleitet ift: fo 
heißt es eine, die von Alters her reich iſt. Allenthal⸗ 
ben iſt eine neu entſtandene Groͤße nicht ſo angeſehen, 
als eine alte, die ſchon lange gedauert hat. Wenn der, 
welcher ſich auf einen Thron unrechtmaͤßiger Weiſe ein⸗ 
dringt, fo allgemeinen Haß erregt, und die Nachkom⸗ 
men einer alten Koͤnigsfamilie die Zuneigung und Er⸗ 
gebenheit der Voͤlker ſo leicht gewinnen: ſo koͤmmt dieß 
großentheils aus der Achtung, welche die Menſchen ge— 
gen ererbte und alte Groͤße uͤberhaupt, — und aus der 
Verachtung, die ſie gegen einen vom Gluͤcke aus dem 
Staube Erhobenen haben. So wie ſich bey der Armee, 
ein Officier ohne Widerrede von dem befehlen läßt, der 
von jeher uͤber ihm geſtanden hat, aber durchaus nicht 
vertragen kann, daß einer uͤber ihn geſetzt werde, der 
zuvor ſein Untergebener geweſen iſt: ſo unterwerfen ſich 
auch ofe die Einwohner eines ganzen Landes leicht einer 
Familie, 


des Nationalreichthums. 41 


Familie, deren Vorfahren von jeher das Land beherrſcht 
haben, entbrennen aber vor Unwillen, wenn eine andre 
Familie, deren Erhabenheit ſie nie anerkannt haben, ſich 
dieſer Herrſchaft bemaͤchtigen will. 


Dieſer Unterſchied der edlen und unedlen Geburt, da 
er erſt eine Folge von dem Unterſchiede des Reichthums 
ift, kann bey einem Jaͤgervolke nicht ſtatt finden, bey 
welchem alle Menſchen an Gluͤcksguͤtern, und alſo auch 
alle Familien an Herkommen gleich ſind. Es mag zwar 
auch unter ihnen der Sohn eines weiſen und beherzten 
Mannes etwas mehr Achtung genießen, als ein Mann 
von gleichem Verdienſte, der aber das Ungluͤck hat, der 
Sohn eines Narren, oder eines Feigherzigen zu ſeyn. 
Aber dieſer Unterſchied wird doch nicht ſehr groß ſeyn; 
und nie, glaube ich, iſt irgend eine größe Familie in 
der Welt entſtanden, die ihr Anſehen ganz allein der 
Weisheit und Tugend ihres Ahnherrn zu danken ges 
habt haͤtte. 


Unter Hirtenvoͤlkern kann nicht nur der Unterſchied 
der Geburt ſehr wohl entſtehen: ſondern eift bey ihnen 
auch unausbleiblich. Da ſolchen Nationen der Luxus 
faſt immer fremd bleibt: fo laffen fich. einmahl geſam⸗ 
melte Reichthuͤmer auch ſogar durch Verſchwendung nicht 
leicht zerſtreuen. — Nirgends dauert alſo Reichthum, 
und mit demſelben Anſehen ſo lange in denſelben Fami⸗ 
lien fort; nirgends giebt es ſo alte Geſchlechter, und 
die um ihres Alterthums willen ſo geehrt waͤren. 


Geburt und Vermoͤgen find augenſcheinlich die beys 
den Sachen, welche, in der bürgerlichen Geſellſchaft, 
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einen Menſchen uͤber den andern am meiſten erheben. 
Sie ſind die beyden merklichſten Unterſchiede, welche die 
Klaſſen und einzelnen Perſonen von einander abſondern. 
Auf fie gruͤndet fich alfo auch am natürlichften diejenige 
Oberherrſchaft und Unterwuͤrfigkeit, die ſich unter den 
Menſchen findet. 


Bey Hirtenvoͤlkern wirken beyde Urſachen vereini⸗ 
get, mit ihrer vollen Staͤrke. Der Beſitzer großer 
Heerden, der wegen ſeines Reichthums und der Menge 
Menſchen, die von ihm ihren Unterhalt bekommen, in 
Anſehen ſteht, und feiner edlen Herkunft, und des Ale 
terthums ſeiner Familie wegen geehrt iſt, erlangt leicht 
über die ärmern und geringern Hirten feines Stammes 
eine Oberherrſchaft. Er kann die Kraͤfte einer groͤßern 
Anzahl von Leuten vereinigen, und über mehrere gebie⸗ 
then, als irgend einer von ihnen. Er hat alſo wirklich, 
in ſeinem Stamme, die groͤßte Kriegsmacht in Haͤn⸗ 
den. Entſteht Krieg: ſo ſind alle natuͤrlicher Weiſe 
geneigter ſeinen Fahnen, als den Fahnen irgend eines 
andern Anführers zu folgen; und fo giebt ihm fein Bere 
moͤgen und ſeine Geburt eine Art vollziehender 
Staatsgewalt. Eben deßwegen, weil er uͤber die 
Kraͤfte der groͤßten Anzahl von Leuten gebiethet, iſt er 
auch am beſten im Stande, den Schwachen gegen die 
Unterdruͤckung des Staͤrkern zu beſchuͤtzen, und einen 
Beleidiger zum Schadenerſatz anzuhalten. Er iſt alſo 
natuͤrlicher Weiſe die Perſon, bey welcher die Schwaͤ⸗ 
chern Schutz ſuchen; die, bey welcher ſie die Klagen 
wegen erlittenen Unrechts anbringen, uud deren ſchieds⸗ 
richterlichem Urtheile ſich ſelbſt der angeklagte Theil am 
erſten 
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erſten unterwirft. So giebt Reichthum und Geburt 
ihm alſo auch eine Art von richterlicher Gewalt. 


In der zweyten Periode der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
demnach, in dem Hirtenleben, fängt die Ungleichheit des 
Eigenthums an ſich unter den Menſchen einzufinden, 
und legt den Grund zu einem obrigkeitlichen Anſehen und 
zu einer Unterwuͤrfigkeit, die zuvor unter ihnen nicht 
ſtatt fand. Dadurch entſteht eine Art von buͤrgerlicher 
Regierung, — eine ſolche, als zu Erhaltung des Eigen⸗ 
thums, und alſo zu Aufrechterhaltung jener Ungleichheit 
unumgaͤnglich nothwendig iſt: obgleich ſie nicht um die⸗ 
fer bemerkten Nothwendigkeit willen errichtet, ſondern 
durch den natürlichen Gang der Dinge von felbft herbey⸗ 
geführt worden zu ſeyn ſcheint. Doch traͤgt in der Folge 
die Betrachtung, daß eine Regierung zur Erhaltung des 
Eigenthums nothwendig ſey, viel dazu bey, ihr Anſe⸗ 
hen zu befeſtigen. Dem Reichen insbeſondere muß ſehr 
viel daran gelegen ſeyn, diejenige Ordnung der Dinge 
zu erhalten, durch welche ihm die Vortheile, in deren 
Beſitz er iſt, geſichert werden. Die Leute von gerin⸗ 
germ Vermögen vereinigen ſich zur Vertheidigung derer, 
die größere Reichthuͤmer haben, damit dieſe ſich wieder 
zur Vertheidigung ihres kleinern Vermoͤgens vereinigen 
moͤgen. Alle die kleinern Hirten werden gewahr, daß 
die Sicherheit ihrer eigenen Heerden von der Sicherheit 
der Heerden des großen Hirten — daß die Aufrecht⸗ 
erhaltung ihres geringern Anſehens von der Aufrechter⸗ 
haltung feines groͤßern abhaͤnge z und daß fie nur durch ihre 
Unterwuͤrfigkeit unter ihm mächtig genug werden/ um die, 
welche unter ihnen find, in der Unterwuͤrſigkeit zu erhal⸗ 
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ten. So machen ſie alſo eine Art von kleinem Adel aus, 
deſſen Vortheil erfordert, das Eigenthum und das An⸗ 
ſehen ihres oberſten Regenten zu unterſtuͤtzen, damit ihr 
eignes Eigenthum und Anſehen ficher ſeyn moͤge. — 
Die bürgerliche Regierung, inſofern fie zur Aufrechter⸗ 
haltung des Eigenthums eingefuͤhrt worden iſt, iſt in der 
That zur Vertheidigung des Reichen gegen den Armen, 
oder deſſen, der ein Eigenthum hat, gegen den, der 
keines hat, eingefuͤhrt worden. 


Doch war fuͤr einen ſolchen Oberherrn, die Aus⸗ 
uͤbung der richterlichen Gewalt, weit entfernt, daß ſie ihm 
Unkoſten gemacht haͤtte, lange Zeit eine Quelle von Ein⸗ 
fünften, Die Perſonen, welche bey ihm Recht ſuchten, 
waren immer bereit, dafuͤr zu bezahlen: und jede bey 
ihm angebrachte Klage war mit einem Geſchenke beglei⸗ 
tet. — Nachdem das Anſehen der Fuͤrſten völlig befe 
ſtigt worden war: mußten auch die, welche vor Gericht 
ſchuldig befunden wurden, außer der Genugthuung, die 
ſie dem beleidigten Theile zu leiſten hatten, dem Landes⸗ 
herrn ein Strafgeld bezahlen. Sie hatten Unruhe er 
regt, ſie hatten der Obrigkeit zu ſchaffen gemacht, ſie 
hatten den Landfrieden gebrochen. Fuͤr dieſe Vergehun⸗ 
gen ſchien es billig, ihnen eine Bufe aufzulegen. Bey 
den Tartarfuͤrſten in Aſien, und in Europa in allen den 
Regierungen, welche deutſche und ſeythiſche Voͤlkerſchaf— 
ten in den eroberten Provinzen des roͤmiſchen Reichs ſtif⸗ 
teten, war die Rechtspflege, ſowohl für den Landesherrn, 
als fuͤr die, welche unter ihm, entweder uͤber einen be⸗ 
ſondern Bezirk, oder uͤber eine beſondere Klaſſe von 
Menſchen die Gerichtsbarkeit ausübten, eine ergiebige 
Quelle 
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Quelle von Einkuͤnften. Urſpruͤnglich wurde dieß Rich⸗ 
teramt, von dem Könige, oder von dem ihm untergeotd- 
neten Volkshaͤuptern in Perſon verwaltet. In der Folge 
fanden ſie es faſt durchgaͤngig bequemer, Stellvertreter 
fuͤr ſich zu ernennen, denen ſie die Namen der Voͤgte, 
Amtleute oder Richter gaben. Dieſe mußten deſſen unge⸗ 
achtet die Einkuͤnfte, die mit der Gerichtsbarkeit verbunden 
waren, den Hauptperſonen, von welchen ſie geſetzt wa⸗ 
ren, berechnen. Jeder, der die Anweiſungen lieſet, 
welche den herumreiſenden Richtern *) zur Zeit 
Heinrichs des zweyten gegeben worden find, wird Deuts 
lich ſehen, daß fie eine Art von Einnehmern waren, die 
zu dem Ende durchs Land geſchickt wurden, um gemiffe 
mit der Rechtspflege verbundene Gefälle für den König 
zu erheben. Nicht nur brachte damahls die, Verwaltung 
der Gerechtigkeit dem Landesherrn ein gewiſſes Einkom⸗ 
men: ſondern dieſes Einkommen ſcheint auch einer der 

Haupt⸗ 


) Durch eine Acte des großen Raths des Reichs, oder des Par⸗ 
lament, im 22ſten Regierungsjahre Heinrichs des zwepten, 
im Jahr 1176, wurden gewiſſe Richter ernannt, die innerhalb 
ſieben Jahren alle Provinzen des Koͤnigreichs, (welches deß⸗ 
halb in ſechs Diſtricte oder circuits getheilt wurde) zu berei⸗ 
ſen hatten, um an jedem Orte, von Zeit zu Zeit Gericht zu 
halten. Durch die magna charta wurden ſie angewieſen, in 
jeder Grafſchaft jedes Jahr einmahl zu erſcheinen; und zu⸗ 
gleich wurden die Sachen näher beſtimmt, die ihrer Gerichts⸗ 
barkeit unterworfen waren. Sie hießen juſtitiarii in itinere, 
welches, barbariſch genug, durch juſtices in eyre uͤber ſetzt 
worden iſt. Aus dieſer Einrichtung ſind die jetzt noch beſte⸗ 
henden courts of aſſize entſtanden, die zweymahl des Jahrs, 
in jeder Grafſchaft, von dazu delegirten Richtern aus den drey 
Tribunalen, Kingsbench, common pleas, und Exchequer 
gehalten werden. Blackſtone B. III. C. 4. A. d. U. 
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Hauptzwecke geweſen zu ſeyn, den man ſich bey jener 
Werwaltung vorſetzte. 


Dieſe Methode, die Rechtsverwaltung zu einer 
Quelle von Einkuͤnften zu machen, mußte unfehlbar 
mehrere große Mißbraͤuche mit ſich führen. Diejenige 
Partey, welche, mit einem großen Geſchenke in der 
Hand, den Richter um Gerechtigkeit anflehete, mochte 
wohl leicht etwas mehr, und die, welche eben dieſe Bitte 
nur mit einem kleinen Geſchenke unterſtuͤtzte, mochte et» 
was weniger als Gerechtigkeit, erhalten. Zuweilen 
mochte wohl der richterliche Ausſpruch aufgeſchoben wer⸗ 
den, damit der Geſchenke mehrere einlaufen möchten, 
Endlich mochten nicht felten die Strafgelver, welche ein 
Angeklagter zahlen mußte, wenn er ſchuldig befunden 
wurde, mit auf den Richter wirken, ihn zur Verurthei⸗ 
lung des Angeklagten, ohne vollſtaͤndige Beweiſe, geneigt 
zu machen. Daß Mißbraͤuche der Art haͤufig genug vor⸗ 
gingen, davon giebt uns die alte Geſchichte aller europaͤi⸗ 
ſchen Laͤnder Beweiſe. 


Als noch der Landesherr, oder der oberſte Regent 
des Staats ſelbſt in Perſon zu Gericht ſaß, da mußte es, 
ſo ſchreyend auch die Ungerechtigkeiten ſeyn mochten, 
welche er beging, doch immer ſehr ſchwer halten, Huͤlfe 
dagegen zu finden: weil niemand maͤchtig genug war, 
dieſen Richter zur Verantwortung zu ziehen. Uebte er 
aber ſeine Gerichtsbarkeit durch einen Vogt, Amt⸗ 
mann, kurz durch einen Delegirten aus: fo war es viele 
leicht zuweilen moͤglich, die Aenderung eines ungerechten 
Urtheils zu erhalten. In dem Falle nehmlich, wenn 
der Gerichts halter zu feinem eignen Vortheile Ungerech⸗ 
tigkejten 
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tigkeiten beging: ſo war der oberſte Regent wahrſchein⸗ 
lich nicht abgeneige, ihn zu beſtrafen, oder das Unrecht 
zu vergüten. Wenn aber die Ungerechtigkeit zum Bora 
theile des Landesherrn ſelbſt begangen worden war; wenn 
der Richter dadurch der Perſon, die ihm das Amt gege⸗ 
ben hatte, und die ihn weiter befördern konnte, ſich ge⸗ 
fällig machen wollte: dann war ohne Zwelfel ſo wenig 
gegen eine ſolche Unterdrückung Schutz zu finden, als 
wenn der Regent ſelbſt der unmittelbare Urheber davon 
geweſen waͤre. Wir finden auch daher, daß unter allen 
noch rohen und ungefitteten Voͤlkern, beſonders in dens 
jenigen europaͤiſchen Staaten, die auf den Truͤmmern 
des römifchen Staats erbauet waren, die Rechtsverwal⸗ 
tung lange Zeit aͤußerſt fehlerhaft, — auch unter den 
beſten Monarchen bey weitem nicht unparteyiſch und 
gerecht, — unter ſchlechten hingegen durchaus ungerecht 
und unterdruͤckend geweſen iſt. 


Unter Hirtenvoͤlkern, deren Regent oder Oberhaupt 
nur der reichſte Hirte ſeines Stammes oder ſeiner Horde 
iſt, naͤhrt der Regent ſich gerade auf eben die Weiſe, wie 
ſich alle feine Unterthanen unterhalten, — von den Er⸗ 
zeugniſſen oder den Einkuͤnften, die ihm ſeine Heerden 
bringen. Unter Ackerbau treibenden Völkern, die noch 
nicht lange aus dem Hirtenſtande heraus getreten ſind, und 
in ihrem neuen Stande noch nicht große Fortſchritte ges 
macht haben — (wie dieß der Fall bey den griechiſchen 
Voͤlkerſchaften zu der Zeit des trojaniſchen Krieges, und 
bey unſern deutſchen und ſeythiſchen Ahnherrn zu der Zeit 
war, als fie fich in dem Gebiethe des roͤmiſchen Kaifer- 
thums feſtſetzten,) iſt der Landesherr oder das Saats⸗ 
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Oberhaupt gleichfalls nichts anders, als der größte Land. 
eigenthuͤmer, und wird, fo wie alle andere Gutsbeſitzer, 
durch das Einkommen ſeiner Laͤndereyen, oder deſſen, 
was man in neuern Zeiten feine Domaͤnen-Guͤter 
genannt hat, unterhalten. Seine Unterthanen tragen, 
fuͤr gewoͤhnlich, nichts zu ſeinem Unterhalte bey. Nur 
dann, wenn ſie ſeinen Schutz und ſeinen Beyſtand ge⸗ 
gen die Ungerechtigkeiten ſuchen, welche ihnen von einem 
ihrer Mitunterthanen widerfahren — nur dann, wenn 
fein Anſehn ihnen perſoͤnlich nuͤtzlich wird, zahlen fie 
ihm etwas dafuͤr; und die Geſchenke, welche ſie ihm 
bey dieſer Gelegenheit machen, ſind, wenn man einige 
außerordentliche Faͤlle ausnimmt, die einzigen Einkuͤnfte, 
welche ihm fein Regenten amt bringt. Wenn bey dem Ho⸗ 
mer Agamemnon dem Achilles die Oberherrſchaft über fie 
ben griechiſche Staͤdte anbiethet: ſo iſt der einzige Vortheil, 
welchen er ihn davon hoffen laͤßt, der, daß das Volk ihn 
durch Darbringung reicher Geſchenke ehren werde. So 
lange als ſolche Geſchenke — ſo lange als dieſe mit der 
Rechtsverwaltung verbundenen Geldvortheile, oder das, 
was man die Gerichtsſporteln nennen koͤnnte, faſt die 
einzigen Einkuͤnfte waren, welche das Staatsoberhaupt 
von ſeiner Wuͤrde zog: ſo lange konnte man natuͤrlicher 
Weiſe nicht erwarten, und man konnte billiger Weiſe 
nicht von ihm fordern, daß er dieſe ganz aufgeben ſollte. 
Alles was man von ihm zu verlangen berechtigt war, 
und was man auch oft in Vorſchlag brachte, iſt, daß 
fie beſtimmt und ein für allemahl feſtgeſetzt werden folls 
ten. Aber wie konnte, auch nachdem dieſes geſchehen 
war, ein Richter, der ſelbſt die hoͤchſte Gewalt des 
Staats in Haͤnden hatte, verhindert werden, Grenzen, 
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die er nur fich ſelbſt geſetzt hatte, zu uͤberſchreiten? So 
lange alſo dieſer Zuſtand der Dinge fortdauerte, mußte 
es ſehr ſchwer ſeyn, den Mißbraͤuchen der Rechtsver⸗ 
waltung, die aus der Unbeſtimmtheit und Willkuͤrlich⸗ 
keit dieſer Geſchenke floſſen, abzuhelfen. 


Aber nachdem durch mehrere Urſachen, vornehmlich 
aber durch das unaufhoͤrliche Steigen der Unkoſten, die 
mit der Vertheidigung des Staats gegen auswaͤrtige 
Feinde verbunden waren, die Einkuͤnfte aus dem Pris 
vateigenthume des Landesherrn, zur Beſtreitung der 
Staatsausgaben ſchlechterdings unzureichend wurden; 
und nachdem es alſo die eigene Sicherheit des Volkes zu 
erfordern anfing, daß es, durch Bezahlung gewiſſer Ab⸗ 
gaben, dieſen Aufwand beſtreiten helfe: ſeitdem ſcheint 
es ziemlich allgemeine Uebereinkunft der Voͤlker zu ſeyn, 
daß fuͤr die Verwaltung des Rechts, weder von dem 
oberſten Richter, von dem Regenten ſelbſt, noch von 
ſeinen Stellvertretern, den Amtleuten und Gerichtshal⸗ 
tern, Geſchenke genommen werden duͤrfen. Es war, 
wie es ſcheint, leichter, diefe Geſchenke ganz abzuſchaffen, 
als fie zu mäßigen und beſtimmten Regeln zu unterwer⸗ 
fen. Um den Richtern den Verluſt zu erſetzen, den fie 
durch das Aufgeben ihres Antheils an dieſen Emolumen⸗ 
ten litten, wurden ihnen feſte Gehalte ausgeſetzt. Was 
den Landesherrn betrifft: ſo war dieſer fuͤr ſeinen Verluſt 
durch die dafür eingeführten Abgaben mehr als entſchaͤ⸗ 
diget. Nun ſagte man alſo, daß die Gerechtigkeit 
umſonſt verwaltet wuͤrde. 


Im Grunde ift dieß in keinem Lande wirklich geſche 
den. Wenigſtens haben die Rechtsgelehrten und Sach⸗ 
Smith Unterſ. 4. Th. D walter 
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walter immer muͤſſen von den Parteyen bezahlt werden; 
und würden fie es nicht, fo würden fie ohne Zweifel noch 
weniger ihre Pflichten erfuͤllen, als fie es jego thun. 
Die Gebühren, welche Sachwalter und Advocaten jähr- 
lich erhalten, betragen bey jedem Gerichtshofe mehr, als 
die Gehalte der Richter. Dadurch, daß dieſe letztern 
von der Krone bezahlt werden, vermindern ſich die Un⸗ 
koſten der Prozeſſe nirgends ſehr merklich. Aber es ges 
ſchah auch nicht ſowohl in der Abſicht, die Prozeßkoſten 
zu vermindern, als Ungerechtigkeit und Parteylichkeit in 
der Entſcheidung der Prozeſſe zu verhuͤten, daß man den 
Richtern verboth, Geſchenke oder Sporteln von den 
Parteyen anzunehmen. 


Das Amt eines Richters ift fo ehrenvoll, daß es 
Leute genug giebt, die bereitwillig find es zu übernehmen, 
auch wenn es nur mit geringen Geldvortheilen verbunden 
iſt. In England iſt das Amt eines Friedensrichters nur 
ein untergeordnetes Richteramt; es verurſachet dem, wel⸗ 
cher es bekleidet, manche Unannehmlichkeit und Plage; 
es ift ohne allen Gehalt: und doch bewirbt fich der grös 
ßere Theil unſerer Gutsbeſitzer mit Eifer darum. — In 
allen geſitteten Laͤndern machen die Gehalte der ſaͤmmtli⸗ 
chen Ober- und Unterrichter, und alle Unkoſten der 
Rechtsverwaltung, auch da, wo dieſe Verwaltung nicht 
mit vorzuͤglicher Sparſamkeit eingerichtet iſt, nur einen 
ſehr kleinen Theil der geſammten Staatsausgaben aus. 


Ja der ganze Aufwand, den dle Rechtspflege ver⸗ 
urſacht, kann von den Gerichtsſporteln allein beſtritten 
werden; und faͤllt auf dieſe Weiſe den Staatseinkuͤnften 
gar nicht zur Laſt, ohne daß ſie deßhalb im weſentlichen 
ſchlechter 
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ſchlechter iſt. Dieſe Gerichtsſporteln zu beſtimmen, und 
zu machen, daß die Beſtimmung nicht uͤberſchritten wird, 
iſt ſchwer, ſo lange dem Staatsoberhaupte ſelbſt ein Theil 
davon anheimfaͤllt, und er eine Quelle ſeiner Einkuͤnfte 
daraus macht; aber es iſt ſehr leicht, ſobald der Gerichts⸗ 
halter die einzige Perſon iſt, welche davon den Genuß 
hat. Den Richter kann das Geſetz ſehr leicht zwingen, 
die Vorſchriften, welche es macht, zu befolgen; aber 
den Landesherrn zu deren Befolgung zu noͤthigen war es 
weniger im Stande. Da wo die Gerichtsſporteln genau 
fuͤr jeden Fall beſtimmt ſind; da wo ſie entweder auf 
einmahl, oder theilweiſe bey gewiſſen Perioden jedes 
Prozeſſes, in die Hände eines ausdrücklich dazu geſetzten 
Beamten bezahlt, und von dieſem, nach Endigung des 
Prozeſſes, nicht waͤhrend des Laufs deſſelben, unter die 
Richter vertheilt werden; da ſcheint die unparteyiſche 
Verwaltung der Gerechtigkeit eben ſo geſichert zu ſeyn, als 
wenn gar keine Sporteln bezahlt wuͤrden. 


Es iſt ſehr wohl moͤglich, dieſe Gerichtsgebuͤhren, 
ohne merkliche Vertheuerung der Prozeſſe, bis dahin zu 
erhöhen, daß ſie zu Beſtreitung aller Unkoſten der Juſtiz 
zureichen. — Werden ſie erſt nach geendigten Prozeſſen 
unter die Richter vertheilt: ſo kann dieß ein Sporn des 
Fleißes fuͤr den ganzen Gerichtshof ſeyn. Bekoͤmmt 
bey Gerichtscollegien, die aus einer betraͤchtlichen Anzahl 
von Mitgliedern beſtehen, jedes Mitglied ſeinen Autheil 
an den Sporteln, nur nach Maaßgabe des Antheils, 
den es an der Arbeit, bey Unterſuchung und Entſcheidung 
der Rechtsſtreitigkeiten, gehabt hat: ſo kann auch der 
Fleiß jedes einzelnen Richters durch dieſes Mittel anges 
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feuert werden. Dienſte, die dem Staate gewidmet 
find, werden nie beffer geleiſtet, als wenn die Bezah⸗ 
lung der Arbeit auf dem Fuße nachfolge, und die Größe 
der Belohnung, der Groͤße der Arbeit und dem darauf 
gewandten Fleiße angemeffen ifte In den franzoͤſiſchen 
Parlamenten machen die Sporteln, (welche Epices und 
vacations heißen,) den bey weitem größten Theil der mit 
dieſen Richterſtellen verbundenen Einkuͤnfte aus. Der 
Gehalt, den ein Parlamentsrath, oder Richter, in dem 
Parlamente von Toulouſe, dem zweyten Gerichtshofe im 
Koͤnigreiche, von der Krone empfaͤngt, betraͤgt nach Ab⸗ 
zug alles deſſen, was er noch davon zu bezahlen hat, 
nicht mehr als 150 Livres oder ſechs Pfund St. eilf Sch. 
des Jahrs. Vor ſieben Jahren war dieß an eben die⸗ 
fem Orte das gewöhnliche Jahrlohn eines Bedienten. — 
Jene Epices werden unter die Richter, nach der mehrern 
oder mindern Arbeit, die ſie machen, vertheilt. Ein 
fleißiger Parlamentsrath kann von ſeinem Amte ſich ein 
Einkommen verſchaffen, das maͤßig, aber doch hinlaͤng⸗ 
lich iſt, ihn zu unterhalten; ein Fauler hat nichts als 
ſeinen Gehalt. Obgleich die franzoͤſiſchen Parlamente, 
in ihrer Verfaſſung als Gerichtshoͤfe, mehrere fehlerhafte 
Seiten haben: fo find fie doch nie der Beſtechung bes 
ſchuldigt worden, und haben auch wahrſcheinlich dieſe 
Anklage nicht verdient. 


Es ſcheint, daß auch in England urſpruͤnglich die Ge⸗ 
richtshoͤfe hauptſaͤchlich auf die Sporteln zu ihrer Un⸗ 
terhaltung angewieſen worden ſind. Daher kam es, 
daß jeder Gerichtshof ſich bemuͤhete, ſeine Geſchaͤfte ſo 
ſehr zu erweitern, als er nur konnte; und deßhalb gerne 
í Rechtes 
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Rechtsſachen unter feine Gerichtsbarkeit zog, die ur- 
ſpruͤnglich dahin nicht gehörten. Das Tribunal der 
koͤniglichen Bank, (Kings-bench) war urſpruͤnglich 
nur ein Criminal» Gericht; aber in der Folge erkannte 
es auch in Civilprozeſſen, denen dadurch der Anſtrich 
einer Criminalſache gegeben wurde, daß der Kläger vors 
gab, der Beklagte habe, durch Verweigerung der Ge⸗ 
rechtigkeit, ihm eine Beleidigung zugefuͤgt. Das Schatz⸗ 
kammergericht (the court of exchequer) hatte anfangs nur 
mit Rechtsſachen, welche die koͤniglichen Einkuͤnfte betrafen, 
und mit Erhebung der Abgaben zu thun. Nur zur Ein« 
treibung derjenigen Schulden, welche ein Privatmann an 
den König zu bezahlen hatte, war es eigentlich beſtimmt. 
Aber in kurzem zog es alle und jede Schuldſachen unter 
ſeine Gerichtsbarkeit; zu welchem Ende der Klaͤger vor⸗ 
gab, er koͤnne deßwegen dem Könige die ihm ſchuldigen 
Abgaben nicht entrichten, weil der Beklagte ihm feine 
Schuldforderung vorenthielte. Durch Huͤlfe ſolcher Er⸗ 
dichtungen wurde es ganz von der Willkuͤr der Parteyen 
abhaͤngig, vor welchem Gerichtshofe ſie ihre Sache 
wollten ausgemacht ſehen; und jeder Gerichtshof beei⸗ 
ferte fich, durch vorzuͤgliche Unparteylichkeit und Schnel⸗ 
ligkeit in Behandlung der Geſchaͤfte, das Vertrauen des 
Publicums zu gewinnen, und die Prozeßluſtigen an ſich 
zu ziehen. Vielleicht ruͤhrt von dieſem Wetteifer, der 
vor Zeiten zwiſchen den verſchiedenen Tribunaͤlen Eng⸗ 
lands herrſchte, die vortrefliche Verfaſſung großentheils 
her, durch welche fie fih jego auszeichnen. Es iſt zu 
glauben, daß jeder Richter ſich in ſeinem Collegio beei⸗ 
ferte, die wirkſamſte und ſchleunigſte Rechtshuͤlfe, welche 
die Geſetze fuͤr jede Art erlittenen Unrechts darbiethen, 
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ausfindig zu machen und den Parteyen angedeihen zu 
laſſen. ; 

Die Gerichtshöfe, welche nach dem ſtrengen Rechte 
entſcheiden, gaben bey der Klage wegen eines gebroches 
nen Vertrags, urſpruͤnglich dem Klaͤger keine weitere 
Huͤlfe, als daß ſie ihm die Entſchaͤdigung zuerkannten. 
Nur das Canzleygericht (court of chancery) welches ein 
Gewiſſens⸗ oder Billigkeitsgericht ift, nahm es zuerſt 
uͤber ſich, den Beklagten zu einer genauen Befolgung 
der im Vertrage verſprochenen Sache anzuhalten. Zwar 
wenn der Contract durch nicht geleiſtete Zahlung einer 
verſprochenen Geldſumme gebrochen worden war: ſo war 
die Schadloshaltung, wenn fie in Gelde geſchah, zus 
gleich die Erfüllung des Contracts. In dieſem Falle 
war alfo die Hülfe, welche die Gerichtshoͤfe des ſtrengen 
Rechts gaben, hinlaͤnglich. Aber nicht ſo in andern 
Faͤllen. Wenn der Pachter gegen den Gutsherrn daruͤber 
eine Klage anſtellte, daß er ungerechter Weiſe aus dem 
Pachte geworfen worden fey: fo war es ihm nicht einer⸗ 
ley, ob er bloß dafuͤr eine Entſchaͤdigung in Gelde er⸗ 
hielt, oder ob er in ſeinen Pacht wieder eingeſetzt wurde. 
Solche Rechtsſachen, wie dieſe, kamen alſo eine Zeitlang 
bloß vor das Canzleygericht, zu nicht geringem Schaden 
der andern Gerichtshoͤfe. Eben um dieſem Umſtande 
abzuhelfen, und jene Gattung von Prozeſſen den Gerichts⸗ 
hoͤfen des ſtrengen Rechts wieder zuzuwenden, erfanden 
die Richter, die darin ſaßen, die erkuͤnſtelte, und auf 
einer Erdichtung beruhende Ejectionsklage, (writ of 
ejectment) *) die man von da an, für das kraͤftigſte 

- Rechts⸗ 


) Die Beſchaffenheit derſelben ift im Anhange zum zweyten Bande 
S. 268 u. f. erklärt worden. A. d. U. 
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Rechtsmittel zum Beſten aller derjenigen anſahe, die 
ungerechter Weiſe aus ihren Beſitzungen, ſey es ein ei⸗ 
genchuͤmlicher, oder ein Pachtbeſitz, vertrieben worden 
waren. 


Eine andere Art, die Koſten der Rechtspflege zu be⸗ 
ſtreiten, ohne die allgemeinen Einkuͤnfte des Staats mit 
einer Ausgabe zu belaſten, iſt, wenn bey allen ſchrift⸗ 
lichen Verhandlungen eines Prozeſſes Stempelgebuͤhren 
bezahlt, dieſe Gebuͤhren von jedem Gerichtshofe erhoben 
und zu Beſoldung ſeiner Glieder angewandt werden. Es 
iſt wahr, daß in dieſem Falle die Richter verſucht wer⸗ 
den, die Actenſtuͤcke eines Prozeſſes unnoͤthiger Weiſe 
zu vervielfaͤltigen, um den Ertrag der Stempeltaxe ſo 
ſehr als moͤglich zu vermehren. Da man in einigen euro⸗ 
paͤiſchen Laͤndern die Einrichtung gemacht hatte, daß die 
Advocaten und Secretarien nach der Anzahl der Seiten, 
die ſie ſchrieben, bezahlt wurden, — wobey zugleich die 
Anzahl der Zeilen, die auf jede Seite, und die Anzahl 
der Woͤrter, die in jede Zeile kommen ſollte, beſtimmt 
war: ſo veranlaßte dieß die Advocaten und Secretarien, 
die Wörter ohne Noth und Nutzen zu vervielfaͤltigen. 
Und hierdurch wurde die Rechtsſprache aller Gerichtshoͤfe in 
Europa verdorben. Auf eine aͤhnliche Art koͤnnte der Pro⸗ 
ceßgang ſelbſt eicht verdorben werden, wenn die Gerichts⸗ 
hoͤfe in eine aͤhnliche Verſuchung geriethen, der Acten- 
ſtuͤcke mehr, als das Beduͤrfniß der Sache erfordert, 
zu machen. 


Doch, die Koſten der Rechts verwaltung moͤgen nun 

von dem, was ſie ſelbſt einbringt, beſtritten, oder die Rich · 
ter mögen durch ſtehende Gehalte aus irgend einem ans 
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dern Fond bezahlt werden: ſo ſcheint es doch nicht noth⸗ 
wendig, daß die Perſon oder die Perſonen, welche mit der 
ausuͤbenden Gewalt im Staate bekleidet ſind, die Ver⸗ 
waltung dieſes Fonds, und die Auszahlung dieſer Ge⸗ 
balte über ſich nehmen. Beſteht dieſer Fond in liegenden 
Gruͤnden, die jedem Gerichts hofe zu feiner Unterhaltung 
angewieſen find: fo kann jedem Gerichtshofe auch die 
Verwaltung dieſer Guͤter überlaffen werden. Oder bes 
ſteht er in ausgeliehenen Kapitalien: ſo kann ebenfalls 
der Gerichtshof, welcher davon die Einkuͤnfte zieht, auch 
das Unterbringen derſelben, und das Einca firen der 
Zinſen beſorgen. Die Richter des Court of Seffion 
in Schottland, erhalten in der That einen Theil, ob⸗ 
gleich nur einen kleinen Theil ihres Gehaltes, von den 
Zinſen ausgeliehener Gelder. Im allgemeinen aber, 
ſcheint dieſe Art von Fonds, da ſie die unſicherſte iſt, 
nicht dazu gemacht, einem Inſtitut, das von ewiger 
Dauer ſeyn ſoll, zur Grundlage zu dienen. 


Die Abſonderung der richterlichen, von der vollzie⸗ 
henden Gewalt ſcheint urſpruͤnglich daher entſtanden zu 
ſeyn, daß mit dem wachſenden Reichthume des Landes, 
die Geſchaͤfte beyder Zweige zugleich wuchſen. Die 
Verwaltung der Gerechtigkeit insbeſondere wurde eine ſo 
ſchwere und fo weitlaͤuftige Arbeit, daß ſie die ungetheilte 
Aufmerkſamkeit der Perſonen, denen fie anvertraut war, 
forderte, Eine ſolche Aufmerkſamkeit konnte diejenige 
Perſon nicht darauf wenden, welche die ausuͤbende Ge⸗ 
walt des Staats in Haͤnden hatte; ſie waͤhlte alſo einen 
Stellvertreter, der an ihrer ſtatt die Rechtsſtreitigkeiten 
der Privatleute unterſuchts und entſchied. Als Rom 
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anfing, ein großer und maͤchtiger Staat zu werden, be⸗ 
kamen die Conſuln ſo viel mit den politiſchen Geſchaͤften 
zu thun, daß ihnen wenig Zeit uͤbrig blieb, in Privat⸗ 
ſachen Recht zu ſprechen. Es wurde daher zu dieſem 
Geſchaͤfte eine neue Magiſtratsperſon ernannt, die Praͤ⸗ 


tor hieß, und eigentlich nur im Namen des Conſuls 
handelte. 


Als die auf den Truͤmmern des roͤmiſchen Staats er⸗ 
tichteten europaͤiſchen Monarchien einige Fortſchritte in 
Macht und Reichthum gemacht hatten, fingen die Landes⸗ 
herren und der hohe Adel an allen Orten an, das Amt eines 
Richters für ein zu muͤhſemes und zu niedriges Geſchaͤft 
zu halten, als daß es ihnen anſtaͤnde, ſich in Perſon 
damit abzugeben. Sie machten ſich alſo faſt insgeſammt 
von demſelben los, indem ſie an ihrer Stelle, Richter, 
Gerichtsvoͤgte, mit einem Worte Deputirte ernannten, 
die in ihrem Namen dieſen Zweig ihrer oberherrlichen 
Rechte ausuͤbten. 


So lange die richterliche Gewalt, mit der ausuͤben · 
den in einer Perſon vereiniget ift, find Faͤlle, wo die 
Gerechtigkeit der Politik aufgeopfert wird, kaum zu ver⸗ 
meiden. Die mit den großen Angelegenheiten des 
Staats beſchaͤftigten Perſonen koͤnnen ſelbſt, ohne daß 
ihre Leibenſchaften ſich einmiſchen, es oft fuͤr nothwendig 
halten, dieſem groͤßern Intereſſe, das kleinere der Pri⸗ 
vatleute und ihrer Rechte nachzuſetzen. Aber diefe Ber 
rechnung iſt immer ſehr unrichtig. Auf der unparteyi⸗ 
ſchen Verwaltung der Gerechtigkeit beruhet die buͤrger⸗ 
liche Freyheit, beruhet das Bewußtſeyn, das billiger 
Weiſe jeder Menſch von feiner Sicherheit haben ſoll.— 

D 5 Um 
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Um jedem Buͤrger im Staate dieſes Bewußtſeyn der 
Sicherheit in Abſicht aller ſeiner Rechte zu geben, iſt es 
daher nothwendig, nicht nur, daß die richterliche Ge⸗ 
walt von der ausuͤbenden abgeſondert werde, ſondern 
auch, daß ſie von derſelben, ſo viel als moͤglich unab⸗ 
haͤngig ſey. Dazu gehoͤrt, daß die ausuͤbende Gewalt 
nicht nach ihrem Gefallen die Richter ihres Amtes ente 
ſetzen koͤnne; und daß die Gehalte der Richter weder 
von dem guten Willen, noch ſelbſt von der guten Wirth⸗ 
ſchaft jener Macht abhaͤngen. 


Dritte Abtheilung. 


Von den Ausgaben, die ein Staat auf dffent- 
liche Werke und oͤffentliche Anſtalten wen⸗ 
den muß. 


. dritte und letzte Pflicht, die dem Staate, oder 
dem Regenten obliegt, iſt die Errichtung und Un⸗ 
terhaltung derjenigen oͤffentlichen Werke und Anſtalten, 
die einer großen Geſellſchaft aͤußerſt nuͤtzlich find, aber 
von einer einzelnen Perſon oder einer kleinen Anzahl von 
; Perſonen nicht errichtet und unterhalten werden koͤnnen, 
weil für dieſe der Aufwand, den ſie erfordern, nie durch 
den Vortheil, den ſie bringen, verguͤtet wird. Die 
Erfüllung dieſer Pflicht erfordert ebenfalls, in den ver⸗ 
ſchiedenen Perioden der Geſellſchaft, einen ſehr verſchie⸗ 
denen Grad von Aufwand. 


Naͤchſt 
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Nächft der Vertheidigung des Staats und nächft der 
Rechtspflege, ſind der Handel und der dffentliche 
Unterricht die beyden vornehmſten Gegenſtaͤnde, für 
welche Werke und Anſtalten noͤthig ſind. Die Un⸗ 
terrichtsanſtalten find von zweyfacher Art; entweder die 
für die Erziehung der Jugend, oder die für den Unter 
richt der Erwachſenen. — Die Betrachtungen alſo, die 
wir in dieſem dritten Theile des gegenwaͤrtigen Kapitels, 
uͤber die vom Staate auf die verſchiedenen öffentlichen 
Werke und Anſtalten zu wendenden Ausgaben, und 
uͤber die Mittel, die Koſten derſelben zu beſtreiten, 
anzuftellen haben, werden ſich am ſchicklichen unter drey 
Hauptſtüͤcke bringen laffen, 


> 
Erſtes Haupt ſtuͤck. 


Von den offentlichen Werken und Anſtalten, 
die zur Beförderung des Handels De: 
ſtimmt ſind. 


— 


1. 


Von denen, welche den Handel uͤberhaupt zu 
erleichtern dienen. 


J aß die Errichtung und Unterhaltung derjenigen oͤf⸗ 
fentlichen Werke, welche dem Handel eines Landes 
gewidmet ſind, — als gute Landſtraßen, Brücken, ſchiff⸗ 
bare Kanaͤle, Häfen u. ſ. w. zu verſchiedenen Zeitpunkten 
im 
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im Fortgange der buͤrgerlichen Geſellſchaft, einen ſehr 
verſchiedenen Aufwand erfordern, faͤllt ohne Beweis in 
die Augen. Offenbar muͤſſen die Landſtraßen in einem 
Lande ſich vervielfaͤltigen, und dieſe muͤſſen mehr zu unter« 
halten koſten, wenn die Anzahl und das Gewicht der 
Erzeugniſſe zunimmt, welche das Land hervorbringt, 
und welche auf dieſen Straßen hin und her gefuͤhrt wer⸗ 
den ſollen. Je mehr Wagen und je ſchwerere Wagen 
uͤber eine Bruͤcke fahren, deſto ſtaͤrker und dauerhafter 
muß ſie gebauet werden. Die Tiefe eines ſchiffbaren 
Kanals, und der Waſſervorrath, der ihn fuͤllt, muß 
der Anzahl und Groͤße der Fahrzeuge angemeſſen ſeyn, 
die wahrſcheinlicher Weiſe auf demſelben zur Verfuͤhrung 
der Guͤter werden gebraucht werden; die Haͤfen muͤſſen 
von groͤßerm oder geringerm Umfange angelegt werden, 
nachdem mehr oder weniger Schiffe in denſelben ihre 
Zuflucht ſuchen werden. 


Es ſcheint nicht nothwendig zu ſeyn, daß die Unkoſten 
des Baues und der Unterhaltung ſolcher öffentlichen Werke, 
aus dem Öffentlichen Schatze, in eigentlichen Verſtande, 
das heißt, aus denjenigen Einkuͤnften beftritten werden, de⸗ 
ren Hebung und Anwendung in den meiſten Laͤndern der 
ausübenden Gewalt uͤberlaſſen ift, Aus vielen dieſer Werke 
iſt es möglich, ſelbſt gewiſſe Einkünfte zu ziehen, und mit 
ihnen den Aufwand, welchen ſie erfordern, zu beſtrei⸗ 
ten, ohne daß die Caſſe, worein die allgemeinen Staats. 
sinkünfte fließen, damit beſchweret werde. 


Eine Landſtraße, eine Bruͤcke, ein Kanal „kann 
oft durch das Einkommen eines kleinen Zolls, der von 
allem darauf fahrenden Fuhrwerke gefordert wird, ſowohl 
gebauet, 
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gebauet, als unterhalten werden. Ein kleiner Hafen⸗ 
zoll von jeder Tonne, den jedes Schiff, das in dem Hafen 
ein- oder ausladet, bezahlt, kann hinreichend ſeyn, den 
Hafen zu bauen und im Stande zu erhalten. — Das 
Geldpraͤgen iſt eine andere ſolche Veranſtaltung zum 
Beſten des Handels; und in vielen Laͤndern werden von 
den Einkuͤnften der Muͤnze nicht bloß die Unkoſten ders 
ſelben beſtritten, ſondern dem Landesherrn auch noch 
einen Ueberſchuß verſchafft, der unter dem Namen des 
Schlageſchatzes bekannt iſt. Die Poft- Einrichtungen, 
welche denſelben Endzweck haben, bringen faſt in allen 
Landern dem Regenten beträchtliche Einkuͤnfte. 


Wenn die Wagen, die uͤber eine Bruͤcke oder eine 
Heerſtraße fahren, und die Kaͤhne, welche auf einem 
ſchiff baren Kanale fahren, nach Verhaͤltniß ihres Gé- 
wichts oder ihrer Tonnenzahl Zoll bezahlen: ſo tragen 
ſie zur Unterhaltung dieſer Werke gerade in demſelben 
Verhaͤltniſſe bey, in welchem ſie mehr oder weniger an 
demſelben zu Grunde richten. Kaum laͤßt fich eine bils 
ligere Methode, dieſe Werke zu unterhalten, denken. 
Dieſer Zoll, oder dieſe Abgabe wird von dem Fuhrmanne 
oder dem Schiffer zwar vorgeſchoſſen, aber von dem Ver⸗ 
zehrer der Waaren, in deren Verkaufspreis ſie mit einge⸗ 
rechnet wird, zuletzt bezahlt. Da aber durch gute Land⸗ 
ſtraßen und Kanaͤle die Fracht transportirter Waaren ſehr 
betraͤchtlich vermindert wird: ſo kommen dieſelben, unge⸗ 
achtet des darauf geſchlagenen Zolls, dem Verzehrer doch 
vielleicht wohlſeiler zu ſtehen, als er ſie außerdem kaufen 
wuͤrde. Die Perſonen, welche am Ende dieſe Abgabe 
bezahlen, gewinnen mehr durch die Anwendung, die 

davon 


62 Unterſ. uͤber die Natur und die Urſachen 


davon gemacht wird, als fie durch die Bezahlung derfel 
ben verlieren. Ihr Gewinnſt ſteht mit ihrem Verluſte in 
genauem Verhaͤltniſſe; oder ſie geben vielmehr einen 
Theil ihres Gewinnſtes ab, um den andern deſto ſicherer 
zu erhalten. Es laͤßt ſich kaum eine billigere und ver⸗ 
nuͤnftigere Art Abgaben einzuheben gedenken. 


Wenn der Wege- und Bruͤckenzoll auf das Fuhr⸗ 
werk, das dem Luxus dient, auf Kutſchen, Poſtchaiſen 
u. ſ. w., nach Verhaͤltniß von deſſen Schwere, etwas 
hoͤher iſt, als der Zoll auf Fuhrwerk von unentbehrli⸗ 
chem Gebrauche, als Fuhrmanns wagen, Karren u. ſ. w. 
fo iſt dieß eine ſehr leichte und billige Abgabe, die dem 
Vergnügen und dem zuxus der Reichen abgeforbert wird, 
um den Aermern dieſe Erleichterung zu verſchaffen, daß 
die Fracht auf ſchwere Waaren, welches vorzuͤglich die 
Waaren fuͤr den gemeinen Mann ſind, durch das ganze 
Land etwas wohlfeiler werde. 


Wenn der Bau der Landſtraßen, Bruͤcken u. ſ. w. 
auf dieſe Weiſe auf Unkoſten des Handels geſchieht, der 
auf denſelben und vermittelſt ihrer getrieben wird: fo 
findet er nur da ſtatt, wo dieſer Handel vorhanden iſt; 
und es wird alſo alsdann auch kein anderer Bau dieſer 
Art vorgenommen, als der wirklich nuͤtzlich und ſchicklich 
ift. In dieſem Falle wird auch die Größe und Koſtbar⸗ 
keit dieſer Baue immer den Huͤlfsquellen angemeſſen 
ſeyn, die der Handel dazu herzugeben vermag. Auch 
in dieſer Ruͤckſicht werden fie alfo in den gehoͤrigen 
Schranken der Maͤßigung und Schicklich keit bleiben. Es 
wird dann nicht eine praͤchtige Heerſtraße durch ein wuͤ⸗ 
fies Sand ohne Handel, bloß deßwegen gemacht werden, 
weil 
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weil ſie zu dem Landſitze des Intendanten der Provinz, 
oder zu dem Schloſſe eines andern Großen fuͤhrt, dem 
der Intendant damit ſich gefaͤllig machen will. Eine 
große Bruͤcke wird dann nicht uͤber einen Fluß, und an 
einem Orte gebauet werden koͤnnen, wo niemand darüber 
geht — bloß um den Fenſtern eines nahe liegenden Schloſ⸗ 
fes eine ſchoͤne Aus ſicht zu verſchaffen. Alle dieſe Sachen 
geſchehen aber in einem Lande, wo Straßen, Bruͤcken 
und Kanäle aus andern Einkuͤnften gebauet werden, als 
die von ihnen ſelbſt herkommen. 


In mehrern europaͤiſchen Ländern iſt der Zoll oder 
das Schleuſengeld, das auf den Kanälen bezahlt wird, 
das Eigenthum von Privatperſonen, die dafuͤr auch ge⸗ 
halten ſind, und auf dieſe Weiſe durch ihren eigenen 
Vortheil angetrieben werden, die Randle zu unter hal⸗ 
ten. Denn wenn fie nicht in Ordnung find: jo hat die 
Schiffahrt ein Ende; und mit ihr hoͤrt zugleich der Ger 
winn auf, der aus dem Zolle entſteht. Wuͤrde der 
Zoll von Beamten eingehoben, die ſelbſt daran keinen 
Antheil haben: ſo wuͤrden fie wahrſchelnlich auch auf 
Unterhaltung der Werke, an welche der Zoll gebunden 
iſt, weniger Sorgfalt wenden. Der Kanal von Lan⸗ 
guedoc koſtete dem Könige von Frankreich, und der Pro⸗ 
vinz, worin er liegt, mehr als dreyzehn Millionen 
Livres, welches (wenn man acht und zwanzig Livres auf 
die Mark fein rechnet, wie der franzoͤſiſche Muͤnzfuß zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts war,) go0,000 Pfund St. 
beträgt. Als dieß große Werk geendigt war, fand man 
keine Methode, von der ſich die baubeſtaͤndige Unterhal⸗ 
tung des Kanals ſicherer erwarten ließ, als wenn man 

die 
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die Einnahme des Zolls auf demſelben dem Ingenieur 
Riquet, der den Plan zu demſelben gemacht und die Auf⸗ 
fiche über den Bau gefuͤhrt hatte, uͤberließe. Dieſe 
Zoͤlle machen gegenwaͤrtig ſehr anſehnliche Erbſtuͤcke fuͤr 
mehrere Zweige der Familie dieſes Edelmannes aus, und 
ihr muß deßhalb auch ſehr viel daran gelegen ſeyn, daß 
die Werke ſelbſt in gehoͤrigem Stande erhalten werden. 
Wäre dieſe ganze Verwaltung eigenen vom Könige dazu 
verordneten Beamten anvertrauet worden, deren Inter⸗ 
eſſe mit der Erhaltung des Kanals weniger verbunden 
geweſen wäre: fo würden die Einkuͤnfte der Zölle wohl 
vielleicht in unnuͤtzen Ausgaben und zu bloßen Verzie⸗ 
rungen verſchwendet worden ſeyn, indeß man die weſent⸗ 
lichſten Theile des Werks hätte zu Grunde gehen laffen. 


Zur Unterhaltung einer Heerſtraße ift es ein weni» 
ger ſicheres Mittel, als zur Unterhaltung eines Kanals, 
die darauf zu erhebenden Zölle zum Eigenthume einer 
Privatperſon zu machen. Eine Landſtraße kann ſehr 
ſchlecht unterhalten, und doch deßwegen nicht ganz un⸗ 
fahrbar werden; aber ein Kanal wird gänzlich unbrauch⸗ 
bar, wenn feine Unterhaltung vernachlaͤſſiget wird. Die 
Eigenthuͤmer eines Straßenzolls koͤnnen die Landſtraße 
ſehr verfallen laſſen, und doch ungefaͤhr dieſelbe Summe 
von dem Zolle einnehmen. Hier alſo iſt es ſchicklich und 
zweckmaͤßig, die zur Unterhaltung ſolcher Werke be⸗ 
ſtimmten Zoͤlle, eigenen dazu geſetzten Beamten oder 
Aufſehern anzuvertrauen. 


In Großbritannien hat man ſich, mit vielem 
Grunde uͤber die Mißbraͤuche beſchwert „ welche diefe 
Beamten in der Verwaltung ihrer Zölfe fich zu Schulden 
kommen 
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Zoll mehr als das Doppelte der Summe, weiche die 

allervollkommenſte Unterhaltung der Straße, wobey er 

angelegt iſt, koſten wuͤrde: und doch wird die Straße 

febr nachlaͤſſig, oder gar nicht unterhalten. Indeß iſt es 

noch nicht ſo gar lange, daß man auf die Methode, die 

Heerſtraßen durch die Einkuͤnfte der Wegzoͤlle zu verbeſ⸗ 

ſern, gekommen iſt. Man darf ſich alſo vielleicht nicht 

wundern, wenn man ſie noch nicht zu dem Grade der 

Vollkommenheit, deren ſie faͤhig iſt, gebracht hat. 

Wenn oft ſchlechte und untaugliche Leute zu Wegeom⸗ 

miſſarien gewaͤhlt worden ſind; wenn man noch kein 

Collegium zur Aufſicht und zur Rechnungsabnahme be⸗ 
ſtellt hat; und wenn endlich die Zoͤlle noch nicht bis auf 
die bloßen Bau- und Unterhaltungsfoften der Straßen 

herabgeſetzt worden find: fo kann die Neuheit der Ein⸗ 

richtung dieſe Mängel entſchuldigen — Maͤngel, de⸗ 
nen die Weisheit künftiger Parlamente nach und nach 
wird abhelfen koͤnnen. 

Nach der allgemeinen Meinung des Publicums 
uͤbertrifft das Geld, welches, durch ganz Großbritan⸗ 
nien an den Schlagbaͤumen der Heerſtraßen erhoben 
wird, die zu ihrer Unterhaltung noͤthigen Koſten ſehr weit, 
Selbſt Miniſter haben geglaubt, bey einer gehoͤrig 
forgfältigen Verwaltung fönnten die hiebey überfchüfjigen 
Summen groß genug ſeyn, um den Staatsbeduͤrfniſ⸗ 
ſen, zu einer oder der andern Zeit, zu Huͤlfe zu kommen. 
Die Regierung, hat man geſagt, wuͤrde, wenn ſie den 
Bau und die Unterhaltung der Straßen in ihre eigenen 
Hände nahme — da fie Soldaten zu diefer Arbeit brauchen 
koͤnnte, denen fie nur ihren Sold um ein klein wenig 
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erhöhen diirfte — die Sache mit weit geringern Koſten, 
als Privatunternehmer zu Stande bringen, weil dieſe 
lauter ſolche Arbeiter dazu nehmen muͤßten, die von 
ihrem Tagelohn ihren ganzen Unterhalt ziehen wollen. 
Auf diefe Weiſe, hat man behauptet, koͤnne eine fepe 
große Sunime, vielleicht eine halbe Milllon Pf. St. ) 
für den Staat gewonnen werden, ohne daß er dem Un⸗ 
terthan neue Laſten auflegen duͤrfe; und die Heerſtraßen, 
woran Schlagbaͤume und Wegezoͤlle ſind, koͤnnten auf 
eben die N 


3 
zeiſe zur Beſtreitung der allgemeinen Staats⸗ 
ausgaben beytragen, wie dieß jetzt ſchon bey den Poſten 
der Fall ift, 


Sm 


Daß ein betraͤchtliches Einkommen auf dieſe Weife 
gewonnen werden koͤnnte, daran zweifle ich auf keine 
Weiſe; ob ich gleich glaube, daß die Summe viel zu 
hoch angegeben wird. Aber gegen den Plan ſelbſt ſchei⸗ 
nen mir mehrere wichtige Einwuͤrſe gemacht werden zu 
koͤnnen. 


Zuerſt: wenn die Wegezoͤlle jemahls als ein Staats. 
einkommen angeſehen werden ſollten, ſo wuͤrde man, bey 
ſteigenden Beduͤrfniſſen des Staats, gar bald dieſelben 
erhoͤhen. Und da nach der Art wie Großbritannien 
regiert wid, die Beduͤrfniſſe des Staats ſehr ſchnell 

ſtei⸗ 


+) Seit der Zeit, da die erſten Ausgaben die es Buchs erſchienen 
ſind, habe ich gute Urſache bekommen, zu glauben, daß an 
allen Wegeſchlagbaͤumen durch ganz Großbritannien, noch 
nicht eine halbe Million Pf. St. reines Einkommens erhoben 
wird; eine Summe, die unter der Verwaltung der Regierung 
nicht hinlaͤnglich ſeyn wuͤrde, fünf von den Hauptſtraßen des 
Königreichs im Stande zu erhalten. A. d. Berk 
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ſteigen: fo wuͤrde auch die Erhoͤhung ſehr bald erfolgen. 
Die Leichtigkeit, mit welcher aus dieſer Quelle große 
Einkünfte konnten geſchoͤpft werden, wuͤrde wahrſchein⸗ 
lich die Staatsverwalter veranlaſſen, oft davon Gebrauch 
zu machen. 


Hiedurch wuͤrden aber in kurzem dieſe Wegezoͤlle, 
anſtatt den inlaͤndiſchen Handel zu erleichtern, wozu ſie 
beſtimmt waren, fúr ihn ſelbſt eine Laſt und ein Hinver⸗ 
niß werden. Schwere Waaren von einem entfernten 
Theile des Landes zum andern zu fuͤhren, wuͤrde bald ſo 
viel koſten, daß ihr Preis dieſen Transport nicht bezah⸗ 
len koͤnnte. Ihr Markt würde verenget, alfo ihre 
Hervorbringung zuruͤckgehalten werden; und die wichtig⸗ 
ſten Zweige des fuͤr den innern Verbrauch beſtimmten 
Arbeitsfleißes wuͤrden zu Grunde gehen. 


Zweytens: eine Auflage auf Wagen, nach Vers 
haͤltniß der taft, die fie führen, ift eine ſehr billige und 
gleiche Auflage, wenn ſie bloß die Abſicht hat, ein Ein⸗ 
kommen zur Wegeverbeſſerung zu verſchaffenz ſie wird 
aber ſehr ungleich und unbillig, ſobald ſie zu irgend einem 
andern Zwecke angewandt wird. Im erſten Falle kann 
man annehmen, daß jeder Wagen ſo viel bezahlt, als 
er an der Straße verdirbt. Im zweyten Falle bezahlt 
er mehr. Und da dieſe Zoͤlle nicht nach Verhaͤltniß der 
Koſtbarkeit, ſondern der Schwere der Waaren erhoben 
werden; fo werden fie zum größten Theile von Leuten, 
die gemeine und wohlfeile, nicht von Leuten, die feine 
und koſtbare Waaren verbrauchen, bezahlet. Das 
heißt, diefe Auflage fällt hauptſaͤchlich auf den aͤrmern 
Theil des Volks und verſchont den reichern. 
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Drittens: wenn die Regierung jemahls die Un⸗ 
terhaltung der Heerſtraßen vernachlaͤſſigen ſollte, ſo wuͤrde 
es weit ſchwerer ſeyn, fie zu der zweckmaͤßigen Anwen» 
dung dieſer Zölle zu noͤthigen, als Privatperſonen, wenn 
ihnen dieſe Beſorgung uͤbertragen iſt, dazu gezwungen 
werden koͤnnen. Es koͤnnte alſo wohl der Fall eintreten, 
daß große Summen, unter dem Namen von Straßen⸗ 
baugeldern, vom Staate erhoben würden, und daß nicht 
der kleinſte Theil u zum Straßenbau wirklich ange⸗ 
wendet wurde. Jetzt ift es die Niedrigkeit und Armuth 
der Unternehmer des Straßenbaues, die es oft ſchwer 
macht, ſie zu Erfuͤllung ihrer Pflicht anzuhalten: dann 
wuͤrde es die Macht und Groͤße derſelben ſeyn. 


In Frankreich ſind die Fonds, die zur Unterhaltung 
und Verbeſſerung der Heerſtraßen beſtimmt ſind, unter 
der unmittelbaren Aufſicht der ausuͤbenden Gewalt; und 
die Anwendung derſelben wird von ihr geleitet. Dieſe 
Fonds beſtehen theils in den Handdienſten und Fuhren, 
welche in Frankreich, wie in den meiſten Theilen von 
Europa, der gemeine Landmann, waͤhrend einer be⸗ 
ſtimmten Anzahl von Tagen, jedes Jahr zum Straßen⸗ 
bau zu thun verpflichtet ift; theils in den Summen, 
welche der Koͤnig aus den allgemeinen Staatseinkuͤnften 
dazu anzuweiſen für gut befindet. 


Nach den alten franzoͤſiſchen Geſetzen, die hierin 
mit den Geſetzen aller eüropaͤiſchen Lander uͤbereinſtimm⸗ 
ten, geſchahen dieſe Frohnarbeiten des Landmannes un⸗ 
ter der Aufſicht der Orts- oder Provinzialobrigkeit, die 
nicht unmittelbar von den Befehlen des Hofes abhing. 
Jetzt aber hat der Intendant jeder Provinz unumſchraͤukt, 
; ſowohl 
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ſowohl uͤber die dem Straßenbau gewidmete Arbeit des 
Landvolks, als über die vom Könige dazu angewieſene 
Summen zu gebiethen: — eine Magiſtratsperſon, die 
von dem Staatsrathe des Königs ernannt und abgef: bt 
wird, von ihm Befehle empfängt, und in einem im⸗ 
merwaͤhrenden Zuſammenhange mit ihm ſteht. — Eo 
wie ein monarchiſcher Staat fich dem Deſpotismus mehr 
naͤhert: ſo verſchlingt die vollziehende Gewalt nach und 
nach jede andere Macht im Staate, und bemaͤchtiget 
ſich mit der Zeit der Verwaltung aller Zweige der Eins 
fünfte, die zu irgend einem offentlichen Endzwecke be- 
ſtimmt ſind. Indeß werden in Frankreich die großen 
Poſtſtraßen, die, welche von einer der vornehmſten Staͤdte 
des Königreichs zur andern gehen, ziemlich gut in Drd- 
nung gehalten; und ſie ſind in einigen Provinzen ſogar in 
beſſerm Stande, als der groͤßte Theil der Heerſtraßen 
Englands, auf welchen Wegezoͤlle bezahlt werden. Das 
aber, was wir Queer-Straßen nennen, — das 
heißt, der bey weitem groͤßere Theil aller Landſtraßen, 
wird gänzlich vernachlaͤſſiget, und ift an vielen Orten 
für ſchweres Fuhrwerk ſchlechterdings unfahrbar. Auf 
einigen iſt es ſogar gefaͤhrlich zu Pferde zu reiſen; und 
die einzige ſichere Art fortzukommen iſt, ſich und ſeine 
Waaren auf Mauleſel zu laden. Die Urſache iſt be- 
greiflich. Der ſtolze Miniſter eines prachtvollen und 
eiteln Hofes, kann oft ein Wohlgefallen daran finden, 
eine große Heerſtraße, die von dem vornehmſten Adel 
geſehen wird, wodurch er ſich das Lob deſſelben, und 
oft deſſen Beyſtand zu Unterſtuͤtzung feines Credits am 
Hofe verdienen kann, mit aller Pracht und Herrlichkeit 
zu erbauen. Aber eine Menge kleiner, ähnlicher Stra⸗ 
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ßenbaue zu beſorgen, an welchen nichts gethan werden 
kann, was ins Auge fiele, nichts, was die Bewunde⸗ 
rung irgend eines Reiſenden erweckte, kurz Baue, die 
fih durch nichts, als ihre große Nuͤtzlichkeit empfehlen, 
ift ein in aller Ruͤckſicht fo kleinliches und niedriges Ges 
ſchaͤft, daß es der Aufmerkſamkeit eines fo hohen Beam⸗ 
ten ganz unmindig ſcheint. Unter einer ſolchen Staats⸗ 
verwaltung werden Anſtalten der Art immer gänzlich 
vernachlaͤſſiget. 


In China und in verſchiedenen andern aſiatiſchen 
Reichen, nimmt die vollziehende Gewalt, die Ausbeffes 
rung der Landſtraßen und die Unterhaltung der ſchiff baren 
Kanaͤle ſelbſt über fich. In den Anweiſungen, die jedem 
Befehlshaber einer Provinz mitgegeben werden, ſtehen 
dieſe Gegenſtaͤnde unter den ihm empfohlenen oben an; 
und das Urtheil, welches der Hof úber defen Amtsfuͤh⸗ 
rung fallt, richtet ſich großentheils nach der Aufmerkſam⸗ 
keit, die er auf ſie gewandt hat. Dieſer Zweig der 
öffentlichen Polizey ſoll daher in allen dieſen Landern, 
vornehmlich aber in China, ſehr wohl beſorgt ſeyn; in 
welchem letztern Lande, wie man ſagt, Heerſtraßen und 
Kanaͤle, alles was man von der Art in Europa ſehen 
kann, weit uͤbertreffen. Indeſſen kommen uns alle die 
Nachrichten, die wir uͤber dieſe Monumente haben, groͤß⸗ 
tentheils nur von ſchwachen und alles auſtaunenden Neie 
ſenden, oter gar von dummen oder abſichtlich luͤgenden 
Miſſionarien zu. Wenn ein Bernier uns die Heerſtra⸗ 
ßen und Kanäle Hindoſtans beſchreibt: ſo ſinkt unſer Bea 
griff von ihnen weit unter die Vorſtellung herab, die wir 
nach andern Reſſebeſchreibungen, von ihnen hatten. Es 
mag 


i 
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mag auch dort vielleicht wie in Frankreich zugehen, daß 
die großen Heerſtraßen, durch welche Hauptſtaͤdte zuſam⸗ 


menhaͤngen, — die, von welchen am Hofe und in der 
Reſidenz viel geredet wird — praͤchtig erbauet, alle 


andere aber vernachläffiget weiden. Dazu koͤmmt, daß 
in China, in Hindoſt 


an, und in verſchiedenen andern 
aſiatiſchen Staaten, die Einkuͤnfte des Landesherrn fojt 
alle aus einer Abgabe von Laͤndereyen, oder aus einer 
Art von $andrente herkommen, die mit der Größe des 
jährlichen Erzeugniſſes nothwendig ſteigen und, fallen. 
Das wichtigfte Intereſſe des Landesherrn alfo, — ſein 
Einkommen, — ift in dieſen Landern mit dem Anbaue 
des Landes, mit der Große von beffen Ertrage, und 
mit dem Werthe feiner Erzeugniſſe aufs genaueſte ver⸗ 
bunden. Um nun ſowohl die Menge, als den Werth 
derſelben aufs moͤglichſte zu erhöhen, ift es nothwendig, 
ihnen den ausgebreitetſten Markt, den ſie haben koͤnnen, 
zu verſchaffen; und dieß kann nicht geſchehen, wenn 
nicht zwiſchen allen Theilen des Landes der freyeſte, leich⸗ 
tefte und wohlfeilſte Zuſammenhang eroͤffnet iſt: wozu 
hinwiederum gute Heerſtraßen und vortrefliche, immer 
ſchiffbare Kanäle gehören, In Europa hingegen iſt 
kein Land, wo der Landesherr feine vornehmſten Einkuͤnſte 
aus einer Landrente, oder aus einer Auflage auf Laͤnde⸗ 
reyen gge — Zuletzt hänge zwar in allen großen Rs 
nigreichen, vielleicht der groͤßte Theil dieſer Einkuͤnfte 
von der Groͤße des Landeserzeugniſſes ab. Aber dieſe 
Abhängigkeit ift weder fo unmittelbar, noch fälle fie fo 
deutlich in die Augen. In Europa fühle ſich alſo der 
KAndesherr nicht fo ſtark aufgefordert, geradezu dahin zu 
arbeiten, daß der Ertrag von Grund und Boden, ſo⸗ 
EA wohl 
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wohl an Menge als an Werthe der Producte, moͤglichſt 
vergroͤßert, oder daß fuͤr dieſe Producte durch gut un⸗ 
terhaltene Landſtraßen und Kanaͤle, der ausgebreiteteſte 
Markt eroͤffnet werde. Wenn es alſo auch wahr ſeyn 
folte, was doch noch manchem Zweitel unterworfen ift, 
daß in einigen Theilen Aſiens, dieſer Zweig der oͤffent⸗ 
lichen Polizey durch die ausuͤbende Gewalt des Staats, 
gut verwaltet wird: fo würde doch daraus noch nicht fol- 
gen, daß, bey dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge, 
ſich in irgend einem Theile von Europa etwas aͤhnliches 
erwarten ließe. 


Selbſt diejenigen öffentlichen Werke, die kein ſol⸗ 
ches Einkommen verſchaffen, woraus ſie unterhalten wer⸗ 
den koͤnnten, deren Nutzen aber bloß auf einen gewiſſen 
Ort oder Bezirk eingeſchraͤnkt iſt, werden immer beſſer 
aus den beſondern Einkuͤnften des Orts und der Provinz, 
unter der Verwaltung von örtlichen oder Provinzial⸗ 
Obrigkeiten, als aus den allgemeinen Staatseinkuͤnften 
unterhalten; in welchem Falle auch die Verwaltung der 
vollziehenden Macht im Staate anheimfaͤllt. Wenn 
die Straßen von London auf Unkoſten der Schatzkammer 
gepflaſtert und erleuchtet werden ſollten: läßt es ſich wohl 
denken, daß ſie ſo gut gepflaſtert und erleuchtet ſeyn 
wuͤrden, als ſie es jetzt ſind; oder daß ſie es fuͤr ſo weni⸗ 
ges Geld ſeyn wuͤrden? Ueberdieß wuͤrden alsdann, an⸗ 
ſtatt daß jetzt die Einwohner jeder Straße, jedes Vier: 
theils, oder jedes Kirchſpiels von London die Bequem⸗ 
lichkeit, die fie genießen, auch felbit bezahlen, die Cin: 
wohner von ganz England zur Pflaſterung und Erleuch⸗ 
tung von London zuſammenſchießen; und leute, die nie 
den 
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den geringſten Vortheil davon zu erwarten haben, wuͤr⸗ 
den ſo gut dazu beytragen, als die, denen beydes alle 
Tage zu ſtatten koͤmmt. 


Die Mißbraͤuche, die fich zuweilen in die Verwal⸗ 
tung ſolcher Einkuͤnfte einſchleichen, welche in einem 
beſondern Orte oder Bezirke erhoben werden, und unter 
der Aufſicht von Orts- oder Bezirks⸗Obrigkeiten ſtehen, 
mögen noch fo ungeheuer ſcheinen: fo find fie doch in der 
That wahre Kleinigkeiten gegen die Mißbraͤuche, die 
faſt immer in der Verwendung der Einkuͤnfte eines gro⸗ 
ßen Reichs ſtatt haben. Sie laſſen ſich uͤberdieß weit 
leichter abſtellen. Vielleicht moͤgen z. B. die acht Tage 
Arbeit, *) die in Großbritannien das Landvolk zur Aus⸗ 
beſſerung der Heerſtraßen leiſten muß, von den oͤrtlichen 
oder Provinzial⸗Obrigkeiten, unter deren Aufſicht fie 
ſtehen, — den Friedensrichtern meine ich, — nicht 
immer fo weislich angewandt werden, als es wohl ges 
ſchehen koͤnnte. Aber nie iſt doch dabey irgend eine 
Klage von begangener Grauſamkeit, oder erlittener Uns 
terdruͤckung gehoͤrt worden. In Frankreich hingegen, 
wo die Intendanten dieſe Verwaltung über ſich haben, 
iſt die Anwendung der Arbeiten nicht immer weiſer, aber 
die Art fie einzufordern ift immer grauſam und unters 
druͤckend geweſen. Dieſe Corvees, (fo nennt man in 
Frankreich dieſe dem Landmanne zur Pflicht gemachten 

E 5 unent⸗ 


2) Nifo auch eine Straßenbaufrohne in England? Und doch if 
hier nie daruber geſchrieen worden; da fie in Frankreich den 
Gegenſtand der groͤßten Klage des Landmannes ausmachte, 
und in andern Ländern über noch haͤrteren Bedrückungen 
pergeſſen wurde. A. d. U. 
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unentgeldlichen Arbeiten) haben eines der vornehmſten 
Werkzeuge der Tyranney ausgemacht, womit jene Be⸗ 
amten, eine ihnen mißfaͤllig gewordene Gemeinde, oder 
Ortſchaft zuͤchtigten. 


2 


ir 


Von denjenigen öffentlichen Werken, die nöthig find, 
um befondere Zweige des Handels zu beguͤnſtigen. 


Der Endzweck der oben genannten Werke und Anſtal⸗ 
ten iſt, dem Handel im Allgemeinen Erleichterungen zu 
verſchaffen. Aber um einzelne Zweige deſſelben zu un⸗ 
terſtuͤtzen, find auch beſondere Anſtalten nothwendig, die 
auch hinwiederum eigenen Aufwand erfordern. 


Diejenigen Zweige des Handels, zum Beyſpiel, die 
mit wilden, ungeſitteten Voͤlkern gefuͤhrt werden, wollen 
auf eine beſondere Weiſe geſchuͤtzt ſeyn. Bloße Waa⸗ 
renbehaͤltniſſe und Schreibſtuben würden den Kaufleu⸗ 
ten, die nach der weſtlichen Kuͤſte von Afrika handeln, 
keine hinlaͤngliche Sicherheit fúr ihre Guͤter verſchaffen. 
Um dieſe gegen die barbariſchen Eingebohrnen zu verthei⸗ 
digen, müffen die Plaͤtze, wo fie auf behalten werden, 
auf eine oder die andere Art befeſtigt ſeyn. In Hindo⸗ 
ſtan iſt der Charakter des Volks zwar ſanft und milde; 
aber die immerwaͤhrenden Kriege und Verwirrungen, 
die unter den Regenten dieſer Laͤnder herrſchen, machen, 
wie man glaubt, eine aͤhnliche Vorſicht unentbehrlich. 
Wenigſtens geſchah es unter dem Vorwande, Menſchen 
und 
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und Guͤter vor Gewaltthaͤtigkeiten zu ſichern, daß ſowohl 
die franzoͤſiſche als die engliſche Handelsgeſellſchaft die erſte 
Erl e erhielt, Feſtungen in dieſen Laͤndern an⸗ 
zule gen. 


Bey andern Nationen, deren kraftvollere Regies 
rung emden nie erlauben würde, Feſtungen auf 
Ey Gebiethe zu erbauen, kann es vielleicht zur Unter⸗ 
itzung des Handels mit ihnen nothwendig ſeyn, einen 
gef 1 Miniſter oder Conſul zu unterhalten, der 
th eils die Streitigkeiten unter feinen eigenen Landsleuten, 
nach ihren Geſetzen und Gewohnheiten entſcheiden, theils 
in ihren Streitigkeiten mit den Eingebohrnen, als eine 
öffentliche Perſon, mit mehr Anſehen auftreten, und 
nachdruͤcklicher, als es von einer bloßen Privatperſon 
geſchehen kann, ihre Rechte vertheidigen könne. Das 
Handelsintereſſe hat es oft nothwendig gemacht, Abge⸗ 
ſandte an Hoͤfe zu ſchicken, die wegen der politiſchen 
Verbindungen keine ſolche Auſmerkſamkeit erfordert haͤt⸗ 
ten. — Daß ein engliſcher Geſandter beſtaͤndig zu Con⸗ 
ſtantinopel reſidirt, geſchah urſpruͤnglich bloß zum Be⸗ 
ſten der nach der Tuͤrkey handelnden Geſellſchaft. Die 
erſten engliſchen Geſandtſchaften nach Rußland hatten 
ebenfalls bloß Handels- Angelegenheiten zum Gegen⸗ 
ſtande. Wahrſcheinlich koͤmmt uͤberhaupt die Gewohn⸗ 
heit der europaͤiſchen Regenten, bey allen benachbarten 
Staaten immerwaͤhrende Geſandtſchaften zu unterhalten, 
davon her, daß der Handel das Intereſſe der Einwohner 
fo mannichfaltig verwickelt hat. Wenigſtens ſaͤngt diefe 
Gewohnheit, die den alten Staaten unbekannt war, in 
dem neuern Europa nicht vor dem Ende des funfzehnten 

und 
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und dem Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts, das 
heißt, von der Zeit an, da der europaͤiſche Handel ſich 
auszubreiten anfing, und die europäifchen Nationen auf 
das Handels -Intereſſe aufmerkſam wurden. 


Es ſcheint nicht unbillig, daß der beſondere Schutz 
ober Beyſtand, den ein gewiſſer einzelner Handelszweig 
vom Staate verlangt, auch durch eine Abgabe, die auf 
diefen befondern Zweig allein gelegt wird, bezahlt werde; 
es fey nun, daß jeder, der ein folches Gewerbe anfaͤngt, 
bey feinem Eintritte eine mäßige Summe bezahle, oder, 
welches noch beſſer iſt, daß beſtimmte Procente von dem 
Werthe der darin ein» und ausgefuͤhrten Waaren bezahlt 
werden. Die Zölle uͤberhaupt, ſagt man, find daher 
entſtanden, daß man fúr die Unkoſten, die erfordert wur⸗ 
den, den Handel gegen Seeraͤuber und Freybeuter zu be⸗ 
ſchuͤtzen, einen Erſatz verlangt hat. Wenn es aber fuͤr 
billig gehalten wurde, dem Handel uͤberhaupt eine Ab⸗ 
gabe aufzulegen, weil die Beſchuͤtzung deſſelben Keſten 
verurſachte, die herbeygeſchafft werden mußten; ſo kann 
es auch nicht unbillig ſcheinen, einem beſondern Handels- 
zweige, der einen eigenen Schutz verlangt, auch zur Er⸗ 
ſetzung der Koſten, die dieſer Schutz verurſacht, eine 
eigene Abgabe aufzulegen. 


Die Beſchuͤtzung des Handels uͤberhaupt hat man im⸗ 
mer als einen Theil der Vertheidigung des ganzen Staats, 
und alſo als eine der Pflichten der vollziehenden Macht 
angeſehen. Daher iſt es immer dieſer Macht uͤber⸗ 
laſſen worden, die Handelszoͤlle überhaupt ſowohl einzu- 
heben, als zu verwenden. Nut iſt die Beſchuͤtzung eines 
einzelnen Handelszweiges nichts anders, als ein Thell 
von 
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; Kon der Beſchuͤtzung des Handels überhaupt; es iſt alſo 
auch ein Theil der Pflichten jener Gewalt. Und wenn 
alſo die Nationen immer mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend 
zu Werke gingen: ſo muͤßten die fuͤr jenen beſondern 
Schutz eingehobenen beſondern Abgaben, auch der Ver⸗ 
waltung ber vollziehenden Macht uͤberlaſſen werden. 
Aber in dieſer Ruͤckſicht, fo wie in vielen andern, haben 
die Nationen, bey ganz ähnlichen Sällen, nicht immer 
gleichfoͤrmig gehandelt. Daher in den meiſten handeln⸗ 
den Staaten Europas, die Handelsgeſellſchaften, welche 
gewiſſe Zweige des Handels ausſchließend treiben, die 
geſetzgebende Macht zu überreden gewußt haben, daß 
auch die Sorge für den Schutz dieſer Zweige, welche eigent⸗ 
lich dem Landesherrn zukommt, ihnen mit aller der Ge⸗ 
walt, welche dazu erfordert wird, uͤberlaſſen werden 
muͤſſe. 


Dieſe Geſellſchaften mögen, bey der erſten Einfuͤh⸗ 
rung gewiſſer Handelszweige, dadurch nuͤtzlich geworden 
ſeyn, daß fie auf ihre Koſten einen Verſuch machten, 
zu welchem der Staat ſich nicht entſchließen wollte. Aber 
in der Länge der Zeit ſind ſie alle dem Staate entweder 
unnuͤtz oder laͤſtig geworden, und haben entweder die 
Handelsgeſchaͤſte ſchlecht geführt, oder die Ausbreitung 
derſelben aufgehalten. 


Wenn dieſe Geſellſchaften nicht mit einem von einer 
beſtimmten Anzahl Perſonen zuſammengeſchoſſenen Ka» 
pitale ihren Handel treiben, ſondern jede dazu beeigen⸗ 
ſchaftete Perſon fút die Bezahlung eines gewiſſen Ein⸗ 
trittsgeldes, und gegen das Verſprechen, fich den An⸗ 
ordnungen der Geſellſchaft zu unterwerfen, zuzulaſſen 
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verbunden find — dergeſtalt, daß jedes Glied der Gefell- 
ſchaft fuͤr ſich, mit ſeinem eignen Kapitale, und auf ſeine 
eigene Gefahr handelt: ſo werden ſie regulirte Geſell⸗ 
ſchaften, (regulated companies) genannt, Wenn 
aber alle Glieder einer ſolchen Geſellſchaft ihre Kapitalien 
zuſammenſchießen, und mit dieſem geſammelten Fond 
nur Ein Handel getrieben wird, an deſſen Gewinne und 
Verluſt alle Theil nehmen: fo iſt dieß eine Geſellſchaft 
mit vereinten Fonds (joint. ſtock . company). Beyde 
koͤnnen entweder ausſchließende Privilegien haben, 
oder nicht. 


Regulirte Handelsgeſellſchaften find in 
jeder Ruckſicht den Handwerkszuͤnſten und Innungen 
gleich, die in allen europaͤiſchen Städten fo ge mein find; 
und treiben alfo, fo wie diefe, ein Monopol einer etwas 
erweiterten Art. So wie kein Einwohner einer Stadt 
eher ein zuͤnſtig gewordenes Gewerbe treiben kann, bis 
er das Bürgerrecht dieſer Stadt erhalten hat: fo kann 
kein Unterthan eines Staates, einen Handelszweig, der 
in den Händen einer regulirten Geſellſchaft ift, 
rechtmaͤßiger Weiſe treiben, als wenn er zuvor ein Mit⸗ 
glied dieſer Geſellſchaft wird. Der Alleinhandel, den 
eine ſolche Geſellſchaft fich zueignet, ift mehr oder weni⸗ 
ger ſtrenge, nachdem ſie denen, die zugelaſſen werden 
wollen, mehr oder minder harte Bedingungen vor⸗ 
ſchreibt; und nachdem ihre Vorſteher mehr oder weniger 
Anſehen beſißen, — es mehr oder weniger in ihrer Ges 
walt haben, den größern Theil dieſes Handels fich ſelbſt 
und den naͤher mit ihnen verbundenen Freunden zuzu⸗ 
eignen. In den meiſten alten regulirten Geſellſchaften 
war, 
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war, ſo wie in den Handwerkszuͤnften, an das Aushalten 
gewiſſer Lehrjahre ein Privilegium geknuͤpft: ſo daß, zum 
Beyſpiel, der, welcher bey einem Gliede der Geſellſehaft 
ausgelernt hatte, ohne alles Eintrittsgeld, oder mit einem 
geringern, als andere, in dieſelbe aufgenommen wurde. 
Ueberhaupt herrſcht der gewoͤhnliche Innungsgeiſt in al⸗ 
len regulirten Handelsgeſellſchaften; wenn er nicht von 
den Geſetzen in Schranken gehalten wird. Allenchal⸗ 
ben, wo man ihnen erlaubt hat, nach ihrem natuͤrlichen 
Hange zu handeln, haben ſie immer, um die Anzahl 
der Mitbewerber zu vermindern, ihren Handelszweig 
einer Menge laͤſtiger Verordnungen unterworfen. So⸗ 
bald hingegen der Staat fie hiervon zuruͤckgehalten hat: 
ſind ſie faſt durchgaͤngig unbedeutend und unnüg 
geworden. 


Die regulirten Geſellſchaften, die ſich gegenwaͤrtig 
für den Betrieb des auswärtigen Handels in Großbri⸗ 
tannien befinden, ſind die alte Geſellſchaft der Aventu⸗ 
rier⸗Haͤndler, die jetzt die Hamburgiſche Geſellſchaft 
heißt; dann die, welche nach Rußland, die, welche 
nach der Levante, die, welche nach der Tuͤrkey, und 
endlich die, welche nach Afrika handelt. 


Die Bedingungen, unter welchen man zu der Ham⸗ 
burgiſchen Geſellſchaft zugelaſſen wird, ſind, wie man ſagt, 
jetzt außerordentlich leicht; und ihre Directoren haben 
entweder nicht mehr Macht genug, ihren Handel laͤſti⸗ 
gen Anordnungen zu unterwerfen, oder ſie haben in der 
letzten Zeit keinen Gebrauch davon gemacht. So iſt es 
aber nicht immer geweſen. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts mußten funfzig, und einmahl hundert Pfund 
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St. Eintrittsgeld bezahlt werden; zu welcher Zeit auch 
das ganze uͤbrige Verfahren der Geſellſchaft, wie man 
verſichert, aͤußerſt unterdruͤckend für den übrigen Handels» 
ſtand war. In den Jahren 1643, 1645 und 1661 beſchwer⸗ 
ten fich die Tuchhaͤndler, und andere freye Handelsleute aus 
den weſtlichen Theilen Englands bey dem Parlamente uͤber 
jene Geſellſchaft, als úber Alleinhaͤndler, die den Handel 
beſchraͤnkten und die Manufacturen des Landes unters 
drückten. Obgleich diefe Klagen keine Parlamentsacte 
gegen die Geſellſchaft zu Wege brachten: ſo jagten ſie ſie 
doch wahrſcheinlich dergeſtalt in Furcht, daß ihre Directo⸗ 
ren genoͤthigt waren, ihre Aufführung zu aͤndern. We⸗ 
nigſtens ſind ſeit der Zeit weiter keine Klagen gegen ſie 
laut geworden. 


Fuͤr die nach Rußland handelnde Geſellſchaft wurde 
durch Parlamentsaeten vom zehnten und eilften Jahre Wil- 
helms des dritten, das Eintrittsgeld, welches neue Mit⸗ 
glieder bezahlen mußten, auf fuͤnf Pfund St. feſtgeſetzt. 
Bey der Eſthlaͤndiſchen Geſellſchaft wurde im fuͤnf und 
zwanzigſten Jahre Karls des zweyten ebenfalls durch 
eine Parlamentsacte die Zulaſſung ſuͤr vierzig Schillinge 
zugeſtanden, wobey zugleich Schweden, Daͤnemark 
und Norwegen von den kaͤndern, worauf ihr Privilegium 
lautete, ausgenommen wurden. Wahrſcheinlich hatte 
ebenfalls die willkuͤhrliche Tyranney, die dieſe beyden 
Geſellſchaften über das Publicum ausgeuͤbt hatten, zu 
dieſen Parlamentsacten die Veranlaſſung gegeben. We⸗ 
nigſtens ſchildert Joſias Child, der vor dieſer Zeit 
ſchrieb, dieſe Geſellſchaften ſowohl, als die Hamburgiſche, 
als unterdrückende Monopoliſten; und ſchreibt den Miga 
brauchen, 
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braͤuchen, die fie fich zu Schulden kommen ließen, den 
ſchlechten Zuſtand zu, in welch m fich) der engliſche Han⸗ 
del mit den in ihren Privilegien enthaltenen kändern ber 
finde. Wenn aber auch ſolche Geſellſchaften, zu unſerer 
Zeit, für ihre Milbuͤrger nicht mehr ſehr druckend fenn 
mögen: jo find fie doch gewiß fúr den Staat unnütz. 
Und vielleicht iſt, unnuͤtz und vergeblich zu ſeyn, das 
hoͤchſte Lob, welches eine regulirte Handelsgeſell⸗ 
ſchaft verdienen kann; ein icb, welches, wie es ſcheint, 
den drey oben genannten gegenwärtig gebührt, 


Um in die nach der Tuͤrkey handelnde Geſellſchaft 
zugelaſſen zu werden, mußten ehedem Perſonen unter 
ſechs und zwanzig Jahren, fünf und zwanzig Pfund St. 
und Perſonen über dieſes Alter funfzig Pfund bezahlen. 
Nur eigentliche Kaufleute oder Großhaͤndler konnten 
Mitglieder davon werden, und alle Kraͤmer, welche 
Waaren im Einzelnen verkaufen, waren davon ausge⸗ 
ſchloſſen. Vermoͤge eines Statuts der Geſellſchaſt durf⸗ 
ten brittiſche Manufacturwaaren auf keinem andern 
Schiffe, als einem, welches der ganzen Geſellſchaft ge⸗ 
meinſchaftlich gehörte, nach der Tuͤrkey verſandt werden; 
und da diefe Schiffe ſaͤmmtlich aus dem Londoner Hajen 
abfuhren: ſo ſchraͤnkte jenes Statut den Handel auf 
dieſen Platz, wo alles fo theuer ift, und auf die in und 
um London lebenden Kaufleute ein. Durch ein anderes 
Statut der Geſellſchaft durſte niemand, der von Lon⸗ 
don mehr als zwanzig, Meilen entfernt lebte, und das 
Bürgerrecht der Stadt fondon nicht beſaß, zum Mite 
gliede aufgenommen werden; eine Einſchraͤnkung, die, 
mit der vorigen verbunden, nothwendig alle andere, als 
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eigentliche Londoner Buͤrger von dieſem Handel ausſchlie⸗ 
ßen mußte. Da die Zeit, wenn dieſe der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft zugehoͤrenden Schiffe geladen werden und abſe⸗ 
geln ſollten, ganz von den Directoren abhing: fo konn⸗ 
ten ſie ſehr leicht dieſe Schiffe mit ihren eigenen Guͤtern 
und den Guͤtern ihrer vertrautern Freunde anfuͤllen, in⸗ 
deß ſie die uͤbrigen unter dem Vorwande ausſchloſſen, 
daß ſie ihre Verſendungen zu fpät angemeldet hätten, In 
dieſem Zuſtande der Dinge ward alfo durch die Gefell« 
ſchaft ein vollkommener und für das Publicum ſehr druͤ⸗ 
ckender Alleinhandel einigen wenigen Perſonen in die 
Kinde geſpielt. Dieſe Mißbraͤuche gaben zu der Par⸗ 
lamentsacte Anlaß, die im ſechs und zwanzigſten Regie⸗ 
rungsjahre Georgs des zweyten erſchien, durch welche 
das Eintrittsgeld, fuͤr alle Perſonen, ohne Unterſchied 
des Alters, ohne Ruͤckſicht darauf zu nehmen, ob es 
Kaufleute waͤren, oder ob ſie das Londoner Buͤrgerrecht 
hätten, auf zwanzig Pfund St. herabgeſetzt, — und 
worin allen ſolchen Perſonen erlaubt wurde, alle britti⸗ 
ſchen Waaren, deren Ausfuhr ſonſt nicht verbothen ift, 
aus allen Häfen des Königreichs in jeden tuͤrkiſchen Ha⸗ 
fen auszuführen, — und alle tuͤrkiſche Waaren, Des 
ren Einfuhr nicht uͤberhaupt verbothen iſt, gegen Erle⸗ 
gung der allgemeinen Landeszoͤlle, und der beſondern der 
Geſellſchaft zu entrichtenden Abgaben, und unter der Ver⸗ 
pflichtung, ſich dem obrigkeitlichen Anſehen des brittiſchen 
Geſandten und der brittiſchen Conſuln in der Tuͤrkey zu 
unterwerfen, und die gehörig beſtaͤtigten Statuten der 
Geſellſchaft zu beobachten, — einzufuͤhren. Um alle 
aus dieſen Statuten entſtehenden Unterdruͤckungen zu 
verhuͤten, wurde in eben dieſer Parlamensacte verord⸗ 

net: 
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net: „daß, fobald fieben Greder der Geſellſchaft fich 
„ durch irgend ein nach der Zeit dieſer Acte gemachtes 
„ Statut beſchwert glaubten, fie davon an das Handels⸗ 
„und Plantations-Collegium, Board of Trade et 
„ Plantations, (an beffen Stelle jego ein Ausſchuß aus 
„dem geheimen Staatsrathe getreten iſt,) appelliren 
„ koͤnnten; doch mit der Einſchraͤnkung, daß die 
„ Appellation innerhalb eines Jahres, von dem Tage 
„an zu rechnen, da dieſes Statut in Ausuͤbung 
„ kaͤme, eingereicht werden müßte,“ Dieſe letzte Clau⸗ 
fel ſcheint nicht völlig zweckmaͤßig. Denn ein Jahr iſt 
nicht immer ein hinlaͤnglich langer Zeitraum, um jedem 
Gliede einer Geſellſchaft die ſchaͤdlichen Folgen eines neuen 
Statutes zu entdecken; und gegen ſolche Anordnungen 
alfo, deren Schaͤdlichkeit oder Härte erft nach diefer Zeit 
bemerkt wird, kann bey der tuͤrkiſchen Handelsgeſellſchaft, 
weder das Handels collegium, noch der geheime Staats⸗ 
rath Huͤlfe verſchaffen. Ueberdieß zielen die meiſten 
Statuten regulirter Handlungsgeſellſchaften nicht ſowohl 
darauf ab, die jetzigen Glieder der Geſellſchaft zu unter» 
druͤcken, als andere von der Theilnehmung an ihren 
Vorrechten auszuſchließen: welches nicht bloß durch hohe 
Eintritt gelder, ſondern noch durch viele andere Mittel 
geſchehen kann. — Die unveraͤnderliche Abſicht ſolcher 
Geſellſchaften iſt, von ihrem angelegten Kapital die groͤß⸗ 
ten moͤglichen Gewinnſte zu ziehen, und deß halb den 
Markt ſowohl fuͤr die Guͤter, welche fie aus⸗, als für 
diejenigen, welche ſie einfuͤhren, immer mit einer ge⸗ 
ringern Quantität Waaren angefüllt zu erhalten, als 
darauf abgeſetzt werden koͤnnte; wozu aber kein anderes 
Mittel iſt, als die Concurrenz mehrerer Verkaͤufer zu 
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verhindern, oder neue Anfänger von dieſem Handels ⸗ 
zweige abzuſchrecken. — Auch die in der Parlaments- 
acte beſtimmte Summe von zwanzig Pfunden ſcheint noch 
zu groß zu ſeyn. Denn ob fie gleich nicht deute, die fich 
in den Handel nach der Tuͤrkey auf lange Zeit einlaſſen 
wollen, abſchrecken wird: ſo kann ſie doch leicht ſolche 
Kaufleute zuruͤckhalten, welche nur einmahl eine Specu⸗ 
lation dahin machen wollen. — In allen Hanbels⸗ 
zweigen aber, ſind diejenigen Kaufleute, welche fie fort 
dauernd und regelmaͤßig betreiben, wenn ſie auch nicht 
zu einer Innung vereiniget ſind, doch ganz natürlicher 
Weiſe darin einverſtanden, daß ſie ihre Gewinnſte uͤber 
das gewoͤhnliche Verhaͤltniß zu erhoͤhen ſuchen: — zu 
welchem Verhaͤltniſſe der Handelsgewinn nie ſicherer, 
als durch die voruͤbergehenden Unternehmungen einzelner 
ſpeculativer Hazardhaͤndler herunter gebracht werden kann. 
Der tuͤrkiſche Handel, ob er gleich durch die gedachte 
Parlamentsacte, gewiſſermaßen fúr jedermann geoͤffnet 
zu ſeyn ſcheint, wird doch noch von ſehr vielen Perſonen, 
als weit entfernt von einer vollkommenen Freyheit ange⸗ 
ſehen. Die nach der Türken handelnde Geſellſchaft traͤgt 
zur Unterhaltung des Abgeſandten in Conſtantinopel, 
und zweyer oder dreyer Conſuln, in verſchiedenzn tuͤrki · 
ſchen Staͤdten bey. Aber von Rechts wegen ſollten dieſe, 
wie alle andere Diener des Staats, ganz vom Staate 
unterhalten werden; und dafuͤr ſollte der Handel nach der 


Turkey allen brittiſchen Unterthanen offen ſtehen. 


Regulirte Handelsgeſellſchaften haben zwar, wie 
ſchon Joſias Child bemerkt, oft Geſandte an auswaͤr⸗ 


tigen Höfen beſoldet, aber nie auf ihre Unkoſten, in 
den 
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den Landern, wohin fie handeln, Feſtungen errichtet, 
und Beſatzungen daſelbſt unterhalten. Handelsgeſell⸗ 
ſchaften hingegen, die mit einem zuſammengeſchoſ— 
ſenen Fond handeln, haben das letztere oft gethan. 
In der That ſcheinen jene auch zu dieſer Operation weit 
weniger, als dieſe, gemacht zu ſeyn. 


Zuerſt haben die Directoren einer regulirten Ge: 
ſellſchaft kein eigenes Intereſſe an dem Flor des allge» 
meinen Handels der Geſellſchaft, — zu deſſen Beſoͤrde⸗ 
rung doch jene Feſtungen und Beſatzungen abzwecken fol 
len. Sogar kann zuweilen der Verfall jenes allgemei⸗ 
nen Handels, ihrem Privathandel vortheilhaft werden, 
indem er die Anzahl ihrer Mitbewerber vermindert, und 
ſie dadurch in den Stand ſetzt, wohlfeiler einzukaufen 
und theurer zu verkaufen. Die Directoren einer Ge⸗ 
ſellſchaft hingegen, die mit einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Kapitale handelt, haben nur ihren Antheil an 
den Gewinnſten, welche die ganze Geſellſchaft macht. 
Sie haben keinen eigenen Handel, und alſo auch kein 
eigenes Intereſſe, welches von dem Intereſſe der Ge⸗ 
ſellſchaſt getrennt, und zuweilen demſelben entgegenge⸗ 
ſetzt waͤre. Sie gewinnen mehr oder weniger, nachdem 
der Handel der Geſellſchaſt im Ganzen mehr oder weni⸗ 
ger im Flor iſt. Es liegt alſo auch ihnen ſelbſt daran, 


die Feſtungen und Beſatzungen, welche zur Beſchuͤtzung 0 


jenes Handels nothwendig ſind, in gutem Stande zu 
erhalten. Von ihnen alſo kann man weit eher als von 
den Directoren einer regulirten Geſellſchaft erwarten, daß 
fie mit Fleiß und Aufmerkſamkeit für dieſen Gegenſtand 
ſorgen werden. Die Directoren einer mit einem gemeine 
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ſchaftlichen Fond handelnden Geſellſchaft haben, zwey⸗ 
tens, immer große Geldſummen, — nehmlich eben dieſe 
zuſammengeſchoſſenen Fonds unter ihren Haͤnden, wovon 
fie alfo einen Theil oft ſehr ſchicklich zur Erbauung, Aus- 
beſſerung und Unterhaltung ſolcher Feſtungen und Be⸗ 
ſatzungen anwenden koͤnnen. Die Directoren einer tres 
gulirten Geſellſchaft hingegen, die kein gemeinfchaftlie 
ches Kapital zu verwalten haben, find auch von allen 
Fonds, woraus fie jenen Aufwand beſtreiten könnten, 
entbloͤßt, ausgenommen von den zufälligen Einnahmen, 
welche die Eintrittsgelder neuer Mitglieder, — und von 
den beſtaͤndigen aber kleinen, welche gewiſſe Abgaben 
aller Mitglieder der Geſellſchaft verſchaffen. Haͤtten fie 
alſo gleich das nehmliche Intereſſe, wie die Directoren der 
Actien⸗Geſellſchaften, für Feſtungen und deren Bes 
ſatzungen mit gewiſſenhafter Aufmerkſamkeit zu ſorgen: 
fo hätten fie doch nicht eben das Vermoͤgen, welches jene 
haben, die dazu noͤthigen Koſten aufzuwenden. Ganz 
anders verhaͤlt es ſich mit der Unterhaltung eines oͤffent⸗ 
lichen Geſchaͤftstraͤgers an einem auswaͤrtigen Hofe. 
Dieſe Sache ſordert gar keine beſtaͤndige Aufmerkſam⸗ 
keit; und der Aufwand, den ſie verurſacht, iſt maͤßig 
und beſtimmt. Sie iſt alſo ſowohl dem Geiſte, als 
dem Vermoͤgen einer regulirten Geſellſchaſt weit mehr 
angemeſſen. 


Doch lange Zeit nach Joſias Child, im Jahre 
1750, wurde eine regulirte Handelsgeſellſchaft, ich meine 
die noch jetzt beſtehende Geſellſchaft der nach Afrika han⸗ 
delnden Kaufleute, errichtet, der es ausdruͤcklich zur 
Pflicht gemacht wurde, anfangs alle, zwiſchen dem 
weißen 


* 
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weißen Vorgebirge und dem Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung, — nachher aber nur die zwiſchen dem rothen Bor- 
gebirge und dem Vorgebirge der guten Hoffnung liegen⸗ 
den brittiſchen Feſtungen und Beſatzungen zu unterhal⸗ 
ten. Es ſcheint, daß man bey der Acte, durch welche 
diefe Geſellſchaft errichtet wurde, (es ift die 3rſte Acte 
aus dem 23ſten Jahre Georgs des zweyten,) fich zwey 
verſchiedene Abſichten vorgeſetzt habe: erſtlich den unters 
druͤckenden Monopoliengeiſt, der den Directoren einer 
regulirten Handelsgeſellſchaft eigen zu ſeyn pflegt, im 
Zaume zu halten; zweytens ſie zu einer ihr nicht natuͤr⸗ 
lichen Fuͤrſorge fuͤr die Unterhaltung von Feſtungen und 
Beſatzungen zu noͤthigen. 


Um die erſte Abſicht zu erreichen, iſt das Eintritts⸗ 
geld auf vierzig Schillinge eingeſchraͤnkt worden. Der 
Geſellſchaft wird verbothen, die Kapitalien ihrer Glieder 
in einen Fond zu vereinigen und mit dieſem zu handeln; 
es wird ihr verbothen, auf ihren gemeinſchaftlichen Credit 
Geld zu borgen; oder die Privatperſonen, die ſich mit 
dieſem Handel abgeben wollen — vorausgeſetzt, daß ſie 
brittiſche Unterthanen find, und das beſtimmte Eintritts. 
geld bezahlt haben, — dem mindeſten Zwange zu unter⸗ 
werfen. Die Regierung der Angelegenheiten dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft wird einem in London ſitzenden Ausſchuſſe von 
neun Perſonen anvertrauet, der aus allen zu London, 
Briſtol und Liverpool das Buͤrgerrecht habenden Gefell« 
ſchaftsgliedern gewaͤhlt wird; aus jeder dieſer Staͤdte 
drey Perſonen. Keiner dieſer Directoren kann låns 
ger als drey Jahre hinter einander in ſeinem Amte 
bleiben. Jedes Mitglied kann von dem Commerz⸗ 

F 4 und 


Htung von einem Ausſchuſſe des geheimen Staats⸗ 
raths, — nachdem es mit feiner Vertheidigung gehoͤrt wor⸗ 

den, abgeſetzt werden, Jenem Assſchuſſe ift verbothen, 

Negerſtlaven aus Afrika auszuführen, oder afrikaniſche 

Waren nach Gloßbritannien einzuführen, Nur 

weil ihnen zur Pflicht gemacht wird, die Feſtungen und 

Beſatzungen zu unterhalten; fo ift ihnen auch erlaubt, 
zu dieſem Endzwecke Giter und Vorraͤtze aller Art aus 
Goßbritannien nach Afrika zu führen. Aus den Sum⸗ 
men, welche ihnen die Geſellſchaft anverkrauet, werden 
ihnen nicht mehr als achthundert Pfund St. zugeſtanden, 
um damit ihre actoren und Buchhalter zu London, 
Briſtol und Liverpool zu beſolden, die Hausmiethe fuͤr 
ihr Comtoir in London zu bezahlen, und alle andere Ko⸗ 
fien der Verwaltung, der Aufträge, die ſie an andere 
geben, oder der Agenten, die ſie bey irgend einem Ge⸗ 
ſchaͤfte brauchen, zu beſtreiten. Was von dieſer Summe, 
nach Beſtreitung der gedachten Ausgaben uͤbrig bleibt, 
koͤnnen fie unter fich, als eine Belohnung fúr ihre Mühe, 
auf eine ihnen ſelbſt beliebige Art vertheilen. Durch 
eine ſolche Verfaſſung ſollte man glauben, waͤre dem 
Monopolien⸗Geiſte hinlaͤnglich bey der Geſellſchaft vor⸗ 
gebeugt, — und der erſten Abſicht der oben gedachten 
Parlamentsacte ein Genuͤge gethan worden. Und doch 
ſcheint der Erfolg dieſe Erwartung nicht beftatiget zu ha⸗ 
ben. Obgleich durch die zwanzigſte Acte des vierten 
Jahres Georgs des dritten, die Feſtung Senegal mit 
allem ihrem Zugehoͤn der nach Afrika handelnden 
Geſellſchaft von Kaufleuten uͤberlaſſen worden war: 
ſo wurde ſie doch mit ihrem Gebiethe, und der ganzen 
Kuͤſte 
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Kuͤſte von dem Hafen von Sale in der ſüͤdlichen Barbaren 
an, bis nach dem rothen Vorgebirge, ſchon durch die 
fünfte Acte Georgs des dritten, im vier und vie zig⸗ 
ſten Kapitel der Gerichtsbarkeit der Geſellſchaft wie⸗ 
der entzogen; dieſer ganze Bezirk der Krone zar uͤckhege⸗ 
ben, und dem freyen Handel aller großbritanmniſchen Cins 
wohner uͤberlaſſen. Die Geſellſchaft war ne mlich in den 
Verdacht gekommen, daß ſie den Handel beſchraͤnke, 
und eine Art von unſchicklichem Alleinhandel errichte. 
Wie ſie dieß bey den Anordnungen thun konnte, welche 
die Acte vom drey und zwanzigſten Jahre Georgs des 
zweyten gemacht hatte, iſt ſchwer zu begreifen. Und 
doch finde ich, in den gedruckten Debatten des Untere 
hauſes, — obgleich diefe nicht immer die laute fte Quelle 
von hiſtoriſchen Nachrichten ſind — daß ſie deſſen im 
Parlament beſchuldigt worden itt. So viel laßt fid 
muthmaßlich einſehen, daß, da die neun Perſonen, welche 
den dirigirenden Ausſchuß ausmachten, alle ſelbſt Kaufe 
leute waren; und da alle Gouverneurs und Factoren in 
den verſchiedenen Feſtungen und Niederlaſſungen der Ges 
ſellſchaft gaͤnzlich von ihnen abhingen: tiefe vielleicht den 
Aufträgen und Anwelſungen der erſtern einen folchen 
Vorzug vor den Auftraͤgen anderer Kaufleute gaben, daß 
daraus eine wirkliche Art von Alleinhandel entſtand. 


Um die zweyte der oben gedachten Abſichten zu er⸗ 
reichen, wurde der Geſellſchaft jährlich ein“ gewiſſe 


Summe Geldes zur Unterhaltung der Feſtungen und 


Beſatzungen, vom Parlament angewieſen, gemeinlglich 
gegen 13,000 Pfund St. Ueber die gehörige Anwen⸗ 
dung dieſer Summe ſoll der Ausſchuß jährlich einem 

F 3 Mit⸗ 


Y 
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Mitgliede des Schatzkammergerichts *) Rechnung able⸗ 
gen, welche Rechnung alsdann dem Parlamente vorgelegt 
werden ſoll. Doch von dem Parlamente, welches ge⸗ 
wohnt iſt, Millionen ausgeben zu ſehen, ohne ſich ſon⸗ 
derlich um ihre Verwendung zu bekuͤmmern, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht zu erwarten, daß es auf eine jährliche 
Ausgabe von 13,000 Pfund St. eine große Aufmerkſam⸗ 
keit wenden werde. Und eben ſo wenig laͤßt fich von 
einem Mitgliede eines Gerichtshofes, dergleichen der 
Erchequer ift, erwarten, daß es tiefe Einſichten in 
das Schickliche oder Unſchickliche der Ausgaben haben 
werde, welche Feſtungen und Beſatzungen erfordern. 
Es iſt wahr, daß das Admiralitaͤts⸗ Collegium berech⸗ 
tigt iſt, den Schiffskapitaͤns von der koͤniglichen Flotte, 
oder irgend andern im Dienſte ſtehenden Officiers, die 
Unterſuchung des Zuſtandes dieſer Feſtungen und Be 
ſatzungen aufzutragen, und Berichts⸗Erſtattung Darüber 
zu fordern. Aber dieſes Collegium hat auf der andern 
Seite gar keine Gerichtsbarkeit uͤber die Direction der 
afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft, noch irgend eine Ge⸗ 
walt, diejenigen zurecht zu weiſen, deren Auffuͤhrung es 
auf dieſe Weiſe unterſuchen darf; zu geſchweigen, 
daß die Schiffskapitaͤns der koͤniglichen Flotte, nicht fuͤr 
große Kenner der Befeſtigungskunſt gehalten werden 
koͤnnen. — Die einzige Strafe, der ein Mitglied des 
dirigirenden Ausſchuſſes, wegen irgend eines Fehlers, 
wenn er nicht in wirklicher Veruntreuung der öffentlichen, 
oder der Geſellſchaſtsgelder beſteht, unterworfen werden 

kann, 


*) Im Original heißt er Curſitor Baron of the Exchequer. 
A. d. U. 
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kann, iſt wie es ſcheint, die Abſetzung von ſeinem 
Amte, einem Amte, welches ohne dieß nur drey Jahre 
dauert, und aͤußerſt geringe Vortheile gewaͤhrt. Die 
Furcht vor einer ſolchen Strafe kann wohl niemanden zu 
einer ſorgfaͤltigen und ununterbrochenen Aufmerkſamkeit 
auf ein Geſchaͤfte bewegen, fuͤr deſſen zweckmaͤßige Be⸗ 
treibung er nicht auf andere Weiſe intereſſirt if. Die 
Directoren ſind beſchuldigt worden, zu Ausbeſſerung des 
an der Kuͤſte von Guinea liegenden Kaſtels, Cape 
Coaſt genannt, wozu das Parlament mehr als einmahl 
anſehnliche Geldſummen angewieſen hatte, die Steine 
und Ziegel von England aus hingeſchickt zu haben. Und 
dieſe Steine und Ziegel, welche man eine ſo weite Reiſe 
machen ließ, follen noch uͤberdieß fo ſchlecht geweſen ſeyn, 
daß man die damit verbeſſerten Mauern, in der Folge hat 
von Grund auf neu bauen muͤſſen. Alle die Feſtungen 
und Beſatzungen, die nordwaͤrts vom rothen Vorge⸗ 
birge liegen, werden nicht nur auf Koſten des Staats un⸗ 
terhalten, ſondern ſtehen auch unter der unmittelbaren 
Aufſicht der vollziehenden Gewalt. Warum nun die⸗ 
jenigen, welche ſuͤdwaͤrts von jenem Vorgebirge liegen, 
und die zum Theil auch aus den Caſſen des Staats un⸗ 
terhalten werden, einer andern Gerichtsbarkeit un- 
terworfen ſeyn ſollen, davon laͤßt ſich nicht wohl eine ver⸗ 
nuͤnftige Urſache einſehen. — Die Beſatzungen zu 
Gibraltar und Minorka hatten auch urſpruͤnglich, die 
Beſchuͤtzung des Handels auf dem mittellaͤndiſchen Meere, 
zur wahren oder doch zur vorgegebenen Abſicht: — aber 
deßwegen hat man doch nicht die Unterhaltung und die 
Befehlshaberſchaft dieſer Feſtungen, der nach der Levante 
handelnden Kaufmannsgeſellſchaft, ſondern der vollzie⸗ 

henden 
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henden Macht aufgetragen, der ſie auch auf alle Weiſe 
gehoͤrt. Die Wuͤrde und der Glanz dieſer Macht ſcheint 
großentheils auf dem weiten Umfange ihres Gebieths zu 
beruhen: und es iſt alſo nicht wahrſcheinlich, daß ſie es 
an Sorgfalt, dieſes ihr Gebieth zu vertheidigen, werde 
fehlen laffen, Die Beſatzungen von Gibraltar und Mi⸗ 
norka find daher auch nie vernachlaͤſſigt geweſen. Und 
wenn Minorfa zweymahl genommen worden, und jetzt 
vielleicht auf immer verloren iſt: ſo kann man doch die 
Schuld davon auf keine Weiſe der Sorgloſigkeit der Re- 
gierung beymeſſen. Ich will indeß hiermit gar nicht 
behaupten, daß dieſe beyden Feſtungen, die Großbritan⸗ 
nien ſo viel Geld gekoſtet haben, im mindeſten zu Errei⸗ 
chung der Abſicht noͤthig geweſen waͤren, um derentwillen 
man ſie zuerſt von der ſpaniſchen Monarchie losriß. Viel⸗ 
mehr glaube ich, daß dieſe Eroberungen zu nichts weiter 
dienten, als den König von Spanien, den natürlichen 
Bundesgenoſſen Englands, von dieſem Staate zu ente 
fremden, und die beyden vornehmſten Zweige des Bour⸗ 
boniſchen Hauſes in ein genaueres und dauerhafteres 
Bündniß mit einander zu vereinigen, als je die Ver⸗ 
wandtſchaft des Bluts wuͤrde hervorgebracht haben. 


Handelsgeſellſchaften, die mit einem vereinig⸗ 
ten Kapitale die Geſchaͤfte treiben, fie mögen nun 
durch koͤnigliche Patente, ober durch Parlamentsacten 
errichtet werden, find nicht nur von regulirten, — fon 
dern auch von bloßen Privat-Handelsgeſellſchaften 
in mehreren Rückſichten unterſchieden. 


Erſtlich: wenn Privat - Kaufleute mit einander in 


Verbindung treten: fo kann kein Theilhaber ohne Ein⸗ 
willigung 


des Nationalreichthums. 93 


willigung der ganzen Geſellſchaft, ſeinen Antheil an eine 
andere Perſon uͤbertragen. Jeder aber kann, nachdem 
r zu gehoͤriger Zeit davon Anzeige gemacht hat, fich aus 
der Geſellſchaft zuruͤckziehen, und ſein eingelegtes Kapi⸗ 
tal von derſelben zuruͤckfordern. Bey einer Geſellſchaft 
hingegen, die ein durch Actien geſammeltes Kapital zum 
Fond hat, kann kein Mitglied die Zuruͤckzahlung ſeines 
Beytrages, fo lange die Geſellſchaft beſteht, fordern; 
aber jedes kann, ohne die Einwilligung der Geſellſchaft 
einzuhohlen, feinen Antheil an eine andere Perſon úber 
tragen, und auf dieſe Weiſe ein neues Mitglied in die 
Geſellſchaft einführen. — Der Werth des Antheils, 
den man an einer ſolchen Actien⸗Geſellſchaft “) hat, ift 
jedesmahl dem Preiſe gleich, um welchen man dieſen 
Antheil auf dem Markte verkaufen kann; — und dieſer 
Preis kann in jedem Verhaͤltniſſe groͤßer oder kleiner 
ſeyn, als die Summe, welche man urſpruͤnglich zu dem 
Fond der Geſellſchaft eingezahlt hat, oder fuͤr welche der 
Eigenthuͤmer des verkauften Antheils auf den Büchern 
der Geſellſchaft als Glaͤubiger ſteht. 


Zweytens: In einer Privat-Handelsgeſellſchaft 
muß jedes Mitglied fuͤr die von der Geſellſchaft gemachten 
Schulden mit ſeinem ganzen Vermoͤgen haften. In 

einer 


) Ich habe um die Weitlaͤuftigkeit des eigentlichen Ausdrucks 
im Grundtexte, joint-ſtock - company zu vermeiden, die 
Benennung einer Actien⸗Geſellſchaft gewählt, weil 
Actien nichts anders find, als Antheile an dem Kapitale 
und den Gewinnſten einer Geſellſchaft, die mit gemeinſchaft⸗ 
lichen, von den Mitgliedern zuſammengeſchoſſenen Fonds 
handelt. A. d. U. 
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einer auf Actien errichteten oktroyirten Geſellſchaft haftet 
jedes Mitglied fuͤr die Schulden der Geſellſchaft, nur 
mit fo viel, als fein Antheil betraͤgt. 


Der Handel einer auf Actien errichteten Geſellſchaft 
wird immer von einem Collegium von Directoren betrie⸗ 
ben. Dieſes Collegium iſt gemeiniglich, in vielen 
Puncten ihrer Verwaltung, der Oberauſſicht der allge⸗ 
meinen Verſammlung aller Actien-Inhaber unterwor⸗ 
fen. Aber der groͤßte Theil dieſer Inhaber hat nicht die 
geringſte Kenntniß von dem Geſchaͤfte der Geſellſchaft, 
und macht auch keinen Anſpruch darauf; und wenn alſo 
nicht der Parteygeiſt unter ihnen zu herrſchen anfaͤngt: 
ſo geben ſie ſich mit der von den Directoren abgelegten 
Rechnung wenig ab, und find zufrieden, wenn ſie jaͤhr⸗ 
lich oder halbjaͤhrig die Dividende richtig empfangen, 
welche die Directoren ihnen anzuweiſen für gut befinden. 
Dieſe gaͤnzliche Befreyung von Sorge und von Gefahr, 
ausgenommen die welche die eingelegte Summe be⸗ 
trifft, reitzt viele Perſonen, ihr Geld' in ſolchen auf 
Actien errichteten Geſellſchaften zu wagen, die fich nies 
mahls entſchließen wuͤrden, ſich in eine Privat⸗Handels⸗ 
geſellſchaft einzulaſſen. Daher ziehen jene Geſellſchaften 
weit groͤßere Kapitalien an ſich, als irgend eine von die⸗ 
fen zu beſitzen fich ruͤhmen kann. Der Handel fond der 
Suͤdſeegeſellſchaft, betrug zu der einen Zeit mehr als 
33 Millionen, 800,000 Pfund St. Das Kapital der 
Bank von England ſteigt gegenwaͤrtig auf 10 Millionen 
789,000 Pfund St. Da indeß die Directoren. folcher 
Geſellſchaften mehr die Verwalter von anderer Leute 
Gelde, als von ihrem eigenen ſind: ſo kann man nicht 
von 


des Nationalreichthums. 95 


von ihnen erwarten, daß fie mit eben der aͤngſtlichen Sorge 
falt daruͤber wachen ſollten, mit welcher die Theilhaber 
einer Privat-Handelsgeſellſchaft an der Erhaltung und 
beſten Anwendung ihres eigenen Geldes arbeiten. Jene 
Directoren ſind den Haushofmeiſtern in großen Haͤuſern 
aͤhnlich, die es unter der Wuͤrde ihrer Herren halten, daß 
fie auf Kleinigkeiten Acht geben ſollten; und die fich deß⸗ 
wegen auch von dieſer Aufmerkſamkeit ſehr leicht losſpre⸗ 
chen. Nachlaͤſſigkeit und Verſchwendung muß alſo in 
der Verwaltung der Geſchaͤfte ſolcher Geſellſchaften ims 
mer, mehr oder weniger, herrſchen. Daher haben 
auch ſolche auf Actien zum auswaͤrtigen Handel errichtete 
Geſellſchaften ſelten die Concurrenz einzelner Privathaͤnd⸗ 
ler ertragen koͤnnen. Sie haben deßwegen immer um 
ausſchließende Privilegien, als die einzigen Mittel ihres 
Beſtehens, angehalten; und haben dennoch oft bey die⸗ 
ſen Privilegien nicht in Flor kommen koͤnnen. Ohne 
ſolche haben ſie ihren Handel ſchlecht betrieben; und mit 
denſelben haben ſie ihn zugleich ſchlecht betrieben, und 
andere an einer beſſern Betreibung verhindert. 


Die alte koͤnigliche afrikaniſche Geſellſchaft, die Vor⸗ 
gaͤngerin der jetzigen, hatte ein ausſchließendes Privile⸗ 
gium, kraft eines koͤniglichen Patents. Da aber dieſes 
Patent nie durch eine Parlamentsacte war beſtaͤtiget wor⸗ 
den: fo wurde dieſer Handel, bald nach der Revolution, 
vermoͤge der Erklaͤrung der Rechte *) allen britti⸗ 

ſchen 


„) Als der Prinz von Oranien, nachmahliger König Wilhelm der 
dritte nach Großbritannien berufen wurde, dieſes Land von der 


Unduldſamkeit und Tyranney Jakobs des zweyten zu befreyen, 
legte 
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ſchen Unterthanen frey gegeben. Die nach der Hudſons⸗ 
Bay handelnde Geſellſchaft ift in demſelben Falle. Das 
ihr durch ein koͤnigliches Patent ertheilte ausſchließende 
Privilegium, ift nie vom Parlamente beſtaͤtiget worden. 
Hingegen hatte die Suͤdſeegeſellſchaft, fo lange fie bes 
ſtand, — und die oſtindiſche Geſellſchaft hat noch jetzt 
ihr ausſchließendes Prlvilegium durch eine Parla⸗ 
mentsacte. 


Die koͤnigliche afrikaniſche Geſellſchaft fahe bald ein, 
daß ſie ſich gegen die Mitbewerbung von Privatunter⸗ 
nehmern nicht würde aufrecht erhalten Fönnen, die, trotz 
der Erklaͤrung der Rechte, von ihr noch immer als 
Schleichhaͤndler angeſehen und verfolge wurden. Indeß 
wurden im Jahr 1698 dieſe Privathaͤndler einer Abgabe 
von zehn vom Hundert, von faſt allen Artikeln ihres 
Handels unterworfen; welche Abgabe die Geſellſchaft 
dazu anwenden ſollte, ihre Feſtungen und Beſatzungen 
zu unterhalten. Aber auch dieſer ſchweren Auflage un⸗ 
geachtet, konnte die Geſellſchaft die Mitbewerbung von 
Privatkaufleuten nicht ertragen. Ihr Kapital und ihr 
Eredit ſanken ſtufenweiſe. Im Jahre 1712 waren ihre 
Schulden fo groß: daß eine beſondere Parlamentsacte, 

zu 


legte ihm die Convention, welche ihm die Krone anboth, jus 
gleich eine Erklaͤrung der Rechte vor, welche dem engliſchen 
Wolke gegen feine Regenten zuſtaͤnde, und forderte von ibm 
die Anerkennung derſelben Dieſe bill of rights iſt es, wovon 
der Autor redet, in welcher auch dieſer Artikel vorkam, daß 
kein vom König gegebenes Edict, oder verliehenes Privilegium 
Geſetzes Kraft habe, his es vom Parlamente beſtaͤriget wor⸗ 
den ift, A. d. U. 
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zu ihrer und ihrer Glaͤubiger Sicherheit noͤthig erachtet 
wurde. Es wurde darin feſtgeſetzt, daß, was zwey 
Drittheile dieſer Glaͤubiger — (zwey Drittheile in Ab⸗ 
ſicht der Anzahl und der ereditirten Summen,) ſowohl 
in Abſicht der Zit, welche der Geſellſchaft zur Bezah⸗ 
lung ihrer Schulden zuzugeſtehen ſey, als in Abſicht jedes 
andern dieſe Schulden betreffenden Abkommens, — be⸗ 
ſchließen würden, fur die uͤbrigen verbindlich ſeyn ſollte. 
Im Jahr 1730 waren die Angelegenheiten der Geſell⸗ 
ſchaft in jo großer Unordnung, daß es ihr ganz unmoͤg⸗ 
lich fiel, die ihr zuſtehenden Feſtungen und Beſatzungen 
zu unterg alten, welches doch der einzige Endzweck und 
der Vorwand zu ihrer Errichtung geweſen war. Von 
dieſem Jahre an, bis zu ihrer voͤlligen Aufhebung, hielt 
es das Parlament für nothwendig, ihr zu dieſer Unter⸗ 
haltung jahrlich 10,000 Pfund St. zu bewilligen. Im 
Jahre 1732, nachdem ſie mehrere Jahre beym Negerhan⸗ 
del eingebuͤßt hatte, beſchloß ſie endlich, denſelben ganz 
aufzug ben, die auf der afrikaniſchen Kuͤſte gekauften 
Sklaven an Privatkaufleute in Amerika zu verkaufen, 
und ſich auf den Handel mit Goldſtaub, Elephanten⸗ 
zaͤhnen, und Faͤrbe-Waaren, die aus dem Innern von 
Afrika gebracht werden, — einzuſchraͤnken. Aber auch 
in dieſem fo eingeſchraͤnkten Handel hatte fie nicht mehr 
Gluͤck, als vorher in dem ausgebreitetern. Ihre Sa⸗ 
chen geriethen immer mehr und mehr im Verfall; bis 
endlich, da ſie in aller Abſicht eine bankerottirte Geſell⸗ 
ſchaft war, ſie durch eine Parlamentsacte aufgehoben, 
und ihre Feſtungen und Beſatzungen der noch beſtehen⸗ 
den regulirten Geſellſchaft der nach Afrika han⸗ 
delnden Kaufleute übergeben wurden. Schon vor 
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dieſer koͤniglichen afrikaniſchen Handelsgeſell⸗ 
ſchaft waren drey andere Geſellſchaſten hinter einander, 
zum afrikaniſchen Handel errichtet worden. Aber keine 
hatte ſich erhalten koͤnnen: ob fie gleich alle drey aus- 
ſchließende Privilegien hatten, — zwar nur durch koͤnigliche 
Patente, die aber in jenen Zeiten, auch ohne parlamen⸗ 
tariſche Beſtaͤtigung ihre volle Kraft hatten. 

Die Hudfonsbay⸗Geſellſchaft ift vor den Unfaͤl⸗ 
fen, die fie im letztern Kriege (dem von 1756) gelitten hat, 
weit gluͤcklicher als die koͤnigliche afrikaniſche Geſellſchaft 
geweſen. Der Aufwand, den ſie machen muß, iſt 
weit geringer. Die Anzahl aller Perſonen, die ſie in 
ihren ſaͤmmtlichen Niederlaſſungen und Wohnungen, (wel ⸗ 
che fie mit dem Namen von Feſtungen beehrt,) unterhaͤlt, 
erſtreckt ſich nicht höher, als auf hundert und zwanzig. 
Dieſe Anzahl iſt gleichwohl hinlaͤnglich, das Pelzwerk 
und die andern Waaren, mit welchen die dahin geſandten 
Schiffe beladen werden ſollen, ſchon ehe ſie ankommen, 
zu ſammeln und fertig zu halten; denn dort koͤnnen dieſe 
Schiffe, des Eiſes wegen, felten úber ſechs oder acht 
Wochen bleiben. Dieſen Vortheil, die Ladung der 
Schiffe ſchon zum Voraus in Bereitſchaft zu haben, konnte 
ſich viele Jahre lang kein Privathaͤndler verſchaffen: 
und ohne denſelben ſcheint keine Möglichkeit zu ſeyn, 
nach der Hudſonsbay zu handeln. Das maͤßige Kapital 
der Geſellſchaft, welches, wie man ſagt, nicht mehr als 
110,000 Pfund St. beträgt, kann deſſen ungeachtet ſehr 
wohl hinlaͤnglich ſeyn, den ganzen Handel, und alle 
verkaͤuflichen Erzeugniſſe dieſer ſo armſeligen, obgleich 
ſehr weitlaͤuſtigen Lander, die in ihrem Privilegium be⸗ 
griffen ſind, damit in Beſchlag zu nehmen. Dem zu 
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Folge hat auch kein Privatkauſmann es je gewagt, mit 
der Hudſonsbay⸗Geſellſchaft in Concurrenz nach jenen 
Gegenden zu handeln. Die Geſellſchaft hat alfo, fo 
lange ſie dauert, einen wirklich ausſchließenden Handel 
genoſſen, wenn ſie auch gleich vielleicht nach den Ge— 
ſetzen, kein volles Recht zu Ausſchließung anderer 
Kaufleute beſaß. Zu allem dem koͤmmt, daß das maͤ⸗ 
fige Kapital der Geſellſchaft, ſo viel man weiß, unter 
eine kleine Anzahl von Eigenthuͤmern vertheilt iſt. Aber 
eine auf Actien errichtete Geſellſchaft, die ein maͤßiges 
Kapital, und eine kleine Anzahl von Theilnehmern hat, 
koͤmmt der Natur einer Privathandelsgeſellſchaft ſehr 
nahe, und kann fajt mit demſelben Grade von Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Sorgfalt ihre Geſchaͤfte betreiben, als dieſe. 
Man hat alſo nicht Urſache, fich darüber zu wundern, 
daß die Hudſonsbay⸗Geſellſchaft, die in dieſer vortheil⸗ 
haften Lage war, bis auf die Zeit des letzten Krieges, 
ihren Handel mit einem ziemlich guten Erfolge gefuͤhrt 
hat. Doch ſind ihre Gewinnſte gewiß nie dem beyge⸗ 
kommen, was der jüngft verſtorbene Dobbes ſich davon 
vorgeſtellt und dem Publicam vorgeſpiegelt hat. Ein 
anderer Schriſtſteller von weit richtigerer Beurtheilungs⸗ 
kraft und mehr nüchternen Ideen, Anderſon, in ſei⸗ 
ner Geſchichte des Handels, bemerkt fepe treffend, 
daß ſelbſt die Rechnungen, die Dobbes von der Ein⸗ 
und Ausfuhr der Geſellſchaft waͤhrend mehrerer Jahre 
giebt, — wenn man abzieht, was auf außerordentliche 
Gefahren und Ausgaben der Geſellſchaft gerechnet wer⸗ 
den muß, — ihren Gewinnſt nicht als beneidenswerth 
darſtellen, und daß er nach denſelben wenigſtens den ge⸗ 
woͤhnlichen Handelsgewinnſt nicht uͤbertrifft. 
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Die Suͤdſee⸗Geſellſchaft hatte keine Feſtungen und 
Beſatzungen zu unterhalten, und war alſo von Einer 
großen Ausgabe befreyet, zu der andere auf Actien er. 
richtete Handelsgeſellſchaften genoͤthigt find. Aber ſie hatte 
ein unermeßliches Kapital, unter eine unzaͤhlige Menge 
von Eigenthuͤmern vertheilt; und es war alſo natuͤrlicher 
Weiſe nichts anders zu erwarten, als daß Thorheit, 
Nachlaͤſſigkeit und Verſchwendung in der ganzen Ver⸗ 
waltung ihrer Angelegenheiten herrſchen wuͤrde. Bis 
zu welcher Ausſchweifung und mit wie viel Schelmerey 
ihr Actienſpiel ſey getrieben worden, iſt allgemein be⸗ 
kannt: und daſſelbe zu erklaͤren, wuͤrde mich von meinem 
Gegenſtande ganz abfuͤhren. Ihre Handels⸗Entwuͤrfe 
waren nicht beſſer angelegt. Das erſte Geſchaͤft, in welches 
ſie ſich einließ, war der Handel mit Negerſklaven nach 
dem ſpaniſchen Amerika, welches Land fie, (vermöge 
des ſogenannten Aſſiento « Tractats, der mit dem Utrech⸗ 
ter Frieden zugleich geſchloſſen wurde) mit dieſer Waare 
ausſchließend zu verſorgen das Recht hatte. Aber da 
man von dieſem Handel keinen großen Gewinn erwar⸗ 
tete, indem die portugieſiſchen und franzoͤſiſchen Hans 
dels⸗Geſellſchaften, denen dieſer Handel, unter eben den 
Bedingungen zugeſtanden worden war, zu Grunde ge⸗ 
gangen waren: ſo wurde der engliſchen, gleichſam zur 
Schadloshaltung erlaubt, jährlich ein Schiff von einer 
beſtimmten Tonnenzahl, zum directen Handel mit dem 
ſpaniſchen Amerika abzusenden. Unter den zehn Reis 
ſen, die dieſe jaͤhrlich abgeſandten Schiffe zu machen die 
Erlaubniß erhielten, ſoll eine, — die, welche das 
Schiff, die koͤnigliche Caroline, im Jahr 1731 
machte, der Geſellſchaft einen ſehr anſehnlichen Ge⸗ 
winnſt 
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winnſt gebracht, bey allen den uͤbrigen aber ſoll ſie mehr 
verloren, als gewonnen haben. — Die Factoren und 
Agenten der Geſellſchaft fehrieben dieſen ſchlechten Erfolg 
den Erpreſſungen und den Gewaltthaͤtigkeiten der ſpani⸗ 
ſchen Regierung zu; aber vielleicht lag die Schuld mehr 
an der Verſchwendung und der Untreue dieſer Factoren 
und Agenten ſelbſt, wovon elnige, ſogar in einem 
Jahre, zu großen Reichthuͤmern gekommen ſeyn follen. 
Im Jahr 1734 kam die Geſellſchaft mit einer Bitte beym 
Koͤnige ein, daß ihr erlaubt werden moͤchte, uͤber den 
Handel und die Tonnenzahl jenes von ihr nach Suͤdame⸗ 
tifa jährlich auszuſendenden Schiffs, in Ruͤckſicht auf den 
geringen Gewinnſt, den ſie damit machte, nach ihrem 
Gefallen zu verfuͤgen, und vom Koͤnige von Spanien 
die Schadloshaltung, die von ihm fuͤr das nicht gebrauchte 
Privilegium zu erhalten ſtuͤnde, anzunehmen. 


Im Jahre 1724 hatte die Geſellſchaft den Wallfiſch⸗ 
fang unternommen. Darüber hatte fie nun zwar kein 
ausfchließendes Privilegium; aber es ſcheint doch, daß, 
fo lange fie fich damit abgab, kein anderer brittiſcher 
Unterthan ſich in dieſe Fiſcherey eingelaſſen habe. Un⸗ 
ter den acht Reiſen, die ihre Schiffe nach Groͤnland 
machten, war nur Eine, die ihr Gewinnſt brachte, 
und bey den uͤbrigen verlor ſie. Als nach der achten und 
legten Reife fie ihre Schiffe, Vorraͤthe und Werkzeuge 
verkaufte, fand fie, daß fie an dieſem Handelszweige, — 
Kapital und Zinſen zuſammengerechnet, — mehr als 
237,000 Pfund St, verloren hätte. 


Im Jahr 1722 bat die Geſellſchaſt das Parlament 
um die Erlaubniß, ihr ungeheueres Kapital von mehr 
G 3 Í als 


102 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


als 33 Millionen, 800, Pfund St., welches fie 
ganz der Regierung vorgeſchoſſen hatte, in zwey gleiche 
Theile zu theilen. Die eine Hälfte, oder mehr als 16 
Millionen und 900,000 Pfund St. ſollten hinfuͤhro an⸗ 
dern Staats» Annuitäten gleich ſeyn, und nicht mit zur 
Bezahlung der Schulden, oder zus Deckung der Ver⸗ 


füfte, welche die Directoren der Geſellſchaft, bey der 
Ausführung ihrer Handelsentwuͤrfe machen moͤchten, ge⸗ 
zogen werden; die andere Hälfte aber ſollte nach wie vor 
ein Handelsfond, und jenen Schulden und Werften 
unterworfen bleiben. Dieſes Geſuch war zu vernuͤnftig 
um abgeſchlagen zu werden. Im Jahr 1733 kamen ſie 
wieder beym Parlamente ein: daß drey Viertheile von 
ihrem Handelsfond in Staats: Annultäten verwandelt 
werden — und daß nur Ein Viertheil, als Handels fond 
allen, aus der ſchlechten Verwaltung der Directoren 
entſtehenden Gefahren ausgeſetzt bleiben moͤchte. Bey⸗ 
des, ihr Annuitaͤtsfond und ihr Handelsſond war, durch 
verſchiedene Zahlungen von Seiten der Regierung, um 
zwey Millionen Pfund St. vermindert worden; ſo daß 
jenes Viertheil ſich nur auf 3,562,784 Pfund St. 8 Sch. 
6 Pf. beliek. Im Jahre 1748 wurden im Aachener 
Frieden, alle Anforderungen, welche die Geſellſchaft 
vermoͤge des Aſſtento + Trastats an ben König von Spas 
nien zu machen hatte, gegen eine fuͤr gleichgeltend ange⸗ 
nomtnene guͤrung aufgegeben. Ihrem Handel mit 
dem ſpaniſchen Amerikg wurde ein Ende gemacht, ſie 
verwandelte den noch uͤbrigen Reſt ihres Handelsſonds 
in Annuitätsfonds, und horte in aller Abſicht auf, eine 
handelnde Geſellſe 


ſchaft zu ſeyn. 
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Man muß bemerken, daß die Geſellſchaft bey dem 
Handel, den ſie mit dem jaͤhrlich nach dem ſpaniſchen 
Weſtindien geſchickten Schiffe machte, dem einzigen, 
von welchem fich betrachtliche Gewinnſte erwarten ließen, 
ſie nie ohne Mitbewerber, weder in Abſicht des auswaͤr⸗ 
tigen, noch des einheimiſchen Abſatzes ihrer Waaren 
war. Zu Carthagena, Portobello und Vera Cruz, 
fand ſie als Mitbewerber alle ſpaniſchen Kaufleute, die 
von Cabir aus eben die europaͤiſchen Waaren hinbrach⸗ 
ten, mit welchen ſie ihr Schiff beladen hatte; und in 
England concurrirten wieder mit ihr alle die engliſchen 
Kaufleute, welche von Cadix aus alle die ſpaniſch⸗ame⸗ 
rikaniſchen Waaren einbrachten, welche die Ruͤckfracht 
ihres jaͤhrlichen Schiffes ausmachten. Zwar waren 
vielleicht die Waaren dieſer ſpaniſchen und engliſchen Kauf⸗ 
leute Auflagen unterworfen, von welchen die Suͤdſee⸗ 
Geſellſchaft frey war. Aber der Verluſt, den ihr die 
Nachlaͤſſigkeit, Verſchwendung und Untreue ihrer eigenen 
Bedſenten zuzog, war ohne Zweifel eine weit druͤckendere 
gabe für ſie, als jene Auflagen hätten ſeyn koͤnnen ex 
erhaupt ſcheint es aller Erfahrung entgegen, daß eine 

Actien errichtete und oetroyirte Handelsgeſellſchaft 
end einen Zweig des auswaͤrtigen Handels mit Gluͤck 
betreiben koͤnne, wenn es Privatkaufleuten erlaubt iſt, 
in eine völlig freye und ungehinderte Concurrenz mit ihr 
zu kreten. 


Die alte engliſche oſtindiſche Handelsgeſellſchaft wurde 
durch ein Patent der Koͤniginn Eliſabeth, im Jahr 2600, 
errichtet. In den erſten zwoͤlf Handelsreiſen, welche 
fie unternahm, ſcheint fie, als eine regulirte Gefell 
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ſchaft, mit getrennten Fonds, obgleich in gemeinſchaft⸗ 
lichen Schiſſen gehandelt zu haben. Im Jahr 1612 
vereinigten die Mitglieder ihre Fonds. Ihr Patent gab 
ihr ausſchließende Rechte; und obgleich daſſelbe nicht 
durch eine Parlamentsacte beſtaͤtiget worden war: ſo 
wurde doch das dadurch ertheilte Privile ium damahls fuͤr 
eben ſo vollguͤltig gehalten. Viele Jahre hindurch wur⸗ 
den ſie daher von Schleichhaͤndlern wenig in ihrem Han⸗ 
del geſtört. Ihr Kapital, welches niemals 744,000 
Pfund St. uͤberſtieg, — und wovon funfzig Pfund 
einen Antheil, oder eine Actie ausmachte, war nicht 
ſo ungeheuer groß, noch waren ihre Geſchaͤfte ſo ausge⸗ 
dehnt, daß fie für grobe Vernachlaͤſſigungen und Ver⸗ 
ſchwendungen einen Vorwand, oder fuͤr große Verun⸗ 
treuungen einen Deckmantel geliefert hätten, Ungeach⸗ 
tet einiger außerordentlichen Verluͤſte, die fie theils durch 
die Bosheit der hollaͤndiſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft, theils 
durch Zufaͤlle litt, trieb fie doch, mehrere Jahre hinter 
einander einen vortheilhaften Handel. In der Folge 
der Zeit aber, als die Grundſaͤtze einer frenen Verfaſſung 
beſſer eingeſehen wurden, fing man an zu bezweifeln, ob 
ein koͤnigliches Patent, durch keine Parlamentsacte be⸗ 
ſtaͤtigt, irgend jemanden ein ausſchließendes Privilegium 
geben koͤnne. Die Entſcheidungen der Gerichtshoͤſe 
über dieſe Frage waren nicht gleichlautend, ſondern wech ⸗ 
ſelten, mit dem ſteigenden oder fallenden Anſehen der 
Regierung, und mit den Meinungen und Launen des 
Zeitalters. — Unterdeſſen vermehrte fih die Anzahl 
der Schleichhaͤndler, und brachte, gegen das Ende der 
Regierung Karls des zweyten, während der ganzen Re⸗ 
gierung Jakobs des zweyten, und waͤhrend eines Theils 
der 
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der Regierung Wilhelms des dritten, die Geſellſchaft in 
große Verlegenheit. Im Jahr 1698 wurde dem Parla⸗ 
mente der Vorſchlog gemacht, daß der Regierung zwey 
Millionen Pfund St. fúr acht vom Hundert Zinſen, vore 
geſchoſſen werden ſollten, wenn dafuͤr die, welche das 
Geld unterzeichneten, zu einer neuen oſtindiſchen Handels⸗ 
geſellſchaft, mit ausſchließendem Privilegium vereiniget 
würden. Die alte oſtindiſche Geſellſchaft both 700,000 
Pfund St., ſaſt den ganzen Belauf ihres Kapitals, für 
vier von Hundert Zinſen, unter ben nehmlichen Bedin⸗ 
gungen an. Aber der öffentliche Credit war damahls in 
einem ſolchen Zuſtande, daß es der Regierung vortheil⸗ 
hafter zu ſeyn ſchien, zwey Millionen zu acht Procent, 
als 200, 0 Pf. St. zu vier Procent Zinſen zu borgen. 
Der Vorſchlag der neuen Subſeribenten wurde angenom⸗ 
men: und dem zufolge eine neue oſtindiſche Geſellſchaft 
errichtet. Die alte behielt deſſen ungeachtet das Recht, 
noch bis zum Jahre 1701 ihren Handel ſortzuſetzen. 
Dieſe hatte zugleich ſehr kluͤglich, durch ihren Schatzmel⸗ 
fier, 315 00 Pfund St. in den Fonds der neuen Ges 
ſellſchaft mit unterzeichnen laͤſſen. Durch eine Rach. 
äffigfeit in der Abfaffung derjenigen Parlamentsacte, 
welche den Unterzeichnern der zwey Millionen den oft: 
indiſchen Handel zueignete, war es nicht deutlich ausge⸗ 
bruͤckt, daß ſie verbunden waͤren, ſaͤmmtlich ihre Fonds 
zu vereinigen. Eine kleine Anzahl Privarfaufleute, des 
ren Unterſchriften ſich auf keine hoͤhere Summe, als auf 
7,200 Pfund St. beliefen, beſtanden auf der Forde⸗ 
rung, fuͤr ihre eigene Rechnung, und auf ihre eigene 
Gefahr, mit ihrem Kapital nach Oſtindien handeln zu 
duͤrfen. Die alte oſtindiſche Geſellſchaft hatte ein un 
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ſtreitiges Recht, bis 1701 mit ihren eigenen alten Fonds 
einen abgeſonderten Handel zu treiben. Sie hatte uͤber⸗ 
dieß, ſo wie andere Privathaͤndler das Recht, ſowohl 
vor als nach jenem Zeitpuncte, die Summe von 318,000 
Pfund St., welche ſie in die Fonds der neuen Geſellſchaft 
unterzeichnet hatte, gleichfalls in einem abgeſonderten 
Hondel anzuwenden. Es ſoll nicht viel gefehlt haben, 
daß dieſe Concurrenz zwiſchen den beyden Geſellſchaften, 
und die zwiſchen ihnen und den Privatkaufleuten, ſie alle 
mit einander zu Grunde gerichtet haͤtte. Dieſes Geruͤcht 
wurde von der oſtindiſchen Geſellſchaft ſelbſt, bey einer 
folgenden Gelegenheit, im Jahre 1730 beſtaͤtiget: indem 
ſie, da zu dieſer Zeit dem Parlamente der Vorſchlag ges 
macht wurde, dieſen Handel einer regulirten Geſell⸗ 
ſchaft zur Verwaltung anzuvertrauen, und ihn alſo auf 
gewiſſe Weiſe frey zu geben, ſich in den ſtaͤrkſten Aus⸗ 
drücken dagegen erklaͤrte, und zum Grunde vornehmlich 
die ungluͤcklichen Folgen anfuͤhrte, die in jenem fruͤhern 
Zeitraume, aus der Concurrenz mehrerer von einander 
unabhaͤngiger oſtindiſchen Handelsunternehmungen ente 
ſtanden waͤren. In Indien, ſagten fie, wäre dadurch der 
Preis der Waaren ſo geſtiegen, daß ſie des Einkauſens 
nicht merth geweſen waͤrenz und in England waͤre der 
Markt mit oſtindiſchen Waaren bergeftalt uͤberfuͤhrt wor⸗ 
den, daß ſie ohne allen Gewinnſt hatten verkauſt werden 
muͤſſen. — Daß dieſe Concurrenz, durch eine reich⸗ 
lichere Verſorgung des engliſchen Marktes, den Preis 
der oſtindiſchen Waaren, zu großem Vortheile des 
Publicums, merklich berabgeſetzt haben muͤſſe, läßt ſich 
leicht glauben. Daß ſie aber den Preis der Waaren auf 
dem oſtindiſchen Markte ſehr folle vermehrt haben, iſt 
ſehr 
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ſehr unwahrſcheinlich: indem alle die außerordentliche 
Nachfrage nach Waaren, welche jene Concurxenz vers 
anlaßt haben kann, für den unermeßlichen Umſang des 
oſtindiſchen Handels, nur wie ein Tropfen Waſſer im 
Ocean geweſen ſeyn muß. Ueberdieß wirkt die vera 
mehrte Nachfrage, wenn fie auch im Anfange die Preife 
der Waaren erhoͤhet, mit der Länge dee Zeit, unaus⸗ 
bleiblich auf Erniedrigung derſelben. Sie muntert zur 
Hervorbringung der Waaren auf; und vermehrt dadurch 
die Concurrenz zwiſchen den Perſonen, welche an dieſer 
Hervorbringung arbeiten. Dieſe ſinnen, um die Kaͤu⸗ 
fer durch die wohlfeilſten Preiſe an ſich zu ziehen, auf 
Mittel, die Arbeit mehr zu vertheilen, und machen in 
ihrer Kunſt Fortſchritte, an die ohne dieß nicht gedacht 
worden waͤre. Die unglücklichen Wirkungen, uber 
welche die Geſellſchaft klagte, waren die Wohlſeilheit, 
mit welcher der Verzehrer ſich verſorgen konnte, und die 
Aufmunterung, welche der Herporbringer erhielt, mehr 
Waare zu liefern; gerade die beyden vornehmſten Ends 
zwecke, welche die Staatswirthſchaft zu befoͤrdern fich 
vorſetzt. — Indeß ließ man diefe Concurrenz, von 
welcher die oſtindiſche Gefellfchaft ein ſo trauriges Bild 
entwarf, nicht lange ſortdauern. Im Jahre 1702 ver⸗ 
einigten fich beyde Geſellſchaften auf gewiſſe Weiſe, durch 
einen ſchriſtlichen Vertrag, zu welchem die Koͤniginn, 
als eine dritte Partey hinzutrat. Und im Jahre 1708 
wurden ſie durch eine Parlamentsacte, voͤllig zu einer 
Geſellſchaft umgeſchaffen, die noch jetzt den Namen der 
vereinigten Geſellſchaft der nach Ostindien han⸗ 
delnden Kaufleute träge. Man hielt es der Mühe 
werth, in dieſe Acte eine Clauſel einzuruͤcken, nach iwel- 
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cher den abgeſonderten Oſtindien⸗Haͤndlern bis zu Mi 
chaelis 1711 erlaubt ſeyn ſollte, ihren Handel fortzusetzen; 
durch die aber zugleich die Directoren der neuen Geſell⸗ 
ſchaft bevollmaͤchtiget wurden, nach drey Jahr zuvor 
geſchehener Aufkuͤndigung, jenen ihr kleines Kapital 
von 7,0 Pfund St. zuruͤckzuzahlen , um auf dieſe 
Weiſe forthin den ganzen Handel der Geſellſchaft, mit 
einem gemeinſchaſtlichen Kapitale zu fuhren. Durch 
eben dieſe Parlamentsacte wurde das Kapital der Ge⸗ 
ſeliſchaft, zufolge eines neuen Darlehns, welches fie der 
Regierung gemacht hatte, von zwey Millionen auf drey 
Millionen und 300,000 Pfund St. vergroͤßert. Im 
Jahr 1743 ſchoß die Geſellſchaft der Regierung noch eine 
Million Pfund St. vor. Da aber dieſe Million nicht 
durch neue Zuſchuͤſſe, zu welchen die Actien⸗Inhaber 
waͤren aufgefordert worden, ſondern durch den Verkauf 
von Annuitaͤten, und durch Borgen auf Obligationen 
aufgebracht worden war: ſo vermehrte ſie nicht dasjenige 
Kapital] von welchem die Actien- Inhaber eine Divi 
dende fordern konnten. Sie vermehrte indeß doch ihren 
Handelsfond: indem ſie eben ſo gut wie die andern drey 
Millionen und 200,000 Pfund St., allen Verluſt tra 
gen, und alle Schulden bezahlen helfen mußte, welche 
die Geſellſchaft in Verfolgung ihrer kauſmaͤnniſchen Ent- 
wuͤrfe ſich zuzog. Vom Jahr 1708, oder wenigſtens 
von 1711 an, da die Geſellſchaft von allen ihren Mithe- 
werbern beſreyet, und in den Alleinhandel mit oſtindi⸗ 
ſchen Waaren völlig eingeſetzt war, führte fie ihre Oe⸗ 
ſchaͤfte mit gutem Erfolge, und theilte von ihren Ge- 
winnſten, den Actien-Inhabern eine mäßige Dividende 
aus. Wahrend des franzoͤſiſchen Krieges, der 1741 
ausbrach, 
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ausbrach, verwickelte ſie der Ehrgeiz des Dupleix, fran⸗ 
zoͤſiſchen Befehlshabers zu Pondichery, in die Kriege, 
welche im Carnatie geſuͤhrt wurden, und in alle politi 
ſchen Verhaͤltniſſe der Hindoſtaniſchen Fuͤrſten. Nach 
mehreren Siegen und Niederlagen verlor ſie zuletzt Ma⸗ 
dras, damals ihre vornehmſte Niederlaſſung in Hindo⸗ 
ſtan. Dieſes wurde ihr in dem Aachener Frieden miez 
der gegeben; und ſeit der Zeit ſcheint der kriegeriſche 
Geiſt und die Eroberungsſucht ſich ihrer Diener und 
Beamten in Indien bemaͤchtiget zu haben, um ſie nie 
wieder zu verlaſſen. In dem franzöfifchen Kriege, der 
im Jahr 1755 anfing, nahm die oſtindiſche Geſellſchaſt an 
dem guten Gluͤcke Theil, von welchem damahls die großbri⸗ 
tanniſchen Waffen an allen Orten begleitet waren. Sie 
vertheidigte Madras, nahm Pondichery weg, eroberte 
Calcutta wieder, und erwarb ſich das Eigenthum einer 
großen und reichen Provinz, deren Einkuͤnfte, wie man 
damals ſagte, mehr als drey Millionen des Jahres Des 
trugen. Sie blieb verſchiedene Jahre in ruhigem Bea 
fibe dieſes Einkommens. Im Jahr 1767 aber machte 
die Regierung Anſpruch an das, was die Geſellſchaſt an 
Land und Leuten erworben hatte, und an die aus dieſem 
Beſitze entſpringenden Einkünfte, als welche von Rechts- 
wegen der Krone zugehoͤrten. Und die Geſellſchaft, um 
dieſe Anforderung abzukaufen, willigte ein, der Regie⸗ 
rung alle Jahre 400, 000 Pfund St. zu bezahlen. Schon 
vor dieſer Zeit hatte ſie die Dividende ſtufenweiſe von 
ſechs auf zehn vom Hundert erhoͤhet; das heißt, auf 
ihr Kapital von 3, 200, % . Pfund St., zahlte fie jaͤhr⸗ 
lich, anſtatt der bisherigen 193,000 Pfund St., nune 
mehr 320,000 Pfund. Die Directoren der Geſellſchaft 
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verſuchten um diefe Zeit die Dividende noch höher, — 
und zwar auf zwoͤlf und ein halbes vom Hunderte zu 
treiben, da ſie dann den Metien- Inhabern jaͤhrlich eine 
eben ſo große Summe auszuzahlen gehabt haͤtten, als 
fie der Regierung zu zahlen fich anheiſchig gemacht hat⸗ 
ten, das heißt, 400,000 Pfund St. Doch waͤhrend 
der beyden Jahre, in welchen ihr Abkommen mit der 
Regierung ſeinen Anfang nehmen ſollte, wurden ſie, von 
aller weitern Vermehrung der Dividende, durch zwey 
auf einander folgende Parlamentsacten abgehalten, die 
die Abſicht hatten, die Geſellſchaft zur ſchnellern Abzah⸗ 
lung ihrer Schulden, welche damals úber ſechs oder fie» 
ben Millionen Pfund St. geſchaͤtzt wurden, in den 
Stand zu ſetzen. Im Jahre 1769 erneuerten fie ihr 
Abkommen mit der Regierung, auf fuͤnf folgende Jahre; 
und bedungen ſich dabey aus, daß ſie waͤhrend dieſes 
Zeitraumes die Dividende nach und nach auf zwoͤlf und 
ein halbes vom Hundert erhoͤhen duͤrften; doch ſo, daß 
ſie in einem Jahre niemals um mehr, als um ein Pro- 
cent ſtiege. Auch nach dieſer Vermehrung ihrer Divi⸗ 
dende, zur Zeit, da ſie ihre aͤußerſte Hoͤhe erreicht hatte, 
überftiegen doch die Zahlungen, welche der Geſellſchaft 
jährlich, an die Actien⸗ Inhaber und an die Regierung 
zuſammen zu leiſten oblagen, diejenigen, welche ſie 
ſchon vor ihren Eroberungen zu machen gehabt hatte, 
um nicht mehr als 608,000 Pfund St. Wie hoch das 
rohe Einkommen dieſer von der Geſellſchaft erworbener 
Lander angenommen wurde, habe ich ſchon oben ange⸗ 
zeigt: und durch die im Jahr 1768 von dem eſtindiſchen 
Schiffe Cruttenden mitgebrachten Rechnungen wurde 
das reine Einkommen derſelben auf 2,048,747 Pfund 
St. 
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St. angegeben. Der Geſellſchaft wurde zu eben der 
Zeit noch ein anderes Einkommen zugeſchrieben, welches 
zum Theile von Laͤndereyen, bauptfächlid) aber von den 
Zoͤllen, die fie in ihren verſchiedenen Niederlaſſungen 
von ein⸗ und ausgehenden Waaren erhuͤbe, herkommen 
ſollte, und dieſes Einkommen wurde auf 439,000 Pfund 
St. berechnet. Um eben diefe Zeit betrugen die jaͤhr⸗ 
lichen Gewinnſte ihres Handels, — nach der Ausſage 
ihres Praͤſidenten vor dem Hauſe der Gemeinen, wenig. 
ſtens 400,000 Pfund St. — nach der Ausſage ihres 
Rechnungsfuͤhrers aufs wenigſte 500,000 Pfund St. — 
und nach der allerniedrigſten Berechnung, fo viel als 
die hoͤchſte, an die Aetien⸗Inhaber zu zahlende Divis 
dende. So große Einkuͤnfte konnten gewiß eine jaͤhr⸗ 
liche Vermehrung von 608,000 Pfund St. in ihren 
Zahlungen decken; und doch noch dabey einen Ueber ſchuß 
zu Errichtung eines Schulden » Tilgungsfonds hergeben, 
der die Geſellſchaft fehr bald würde ſchuldenfrey gemacht 
haben. Indeß waren im Jahr 1773, ihre Schulden, 
anſtatt abgenommen zu haben, vermehret worden: erſt⸗ 
lich durch einen Ruͤckſtand in der Zahlung der 400, 
Pfund St. an die Schatzkammer, zweytens durch einen 
andern von unbezahlt gebliebenen Zoͤllen, drittens durch 
ein großes bey der Bank aufgenommenes Darlehn, und 
viertens, durch Wechſelbriefe, vom Belaufe von 
1,200,000 Pfund St., die man von Oſtindien aus auf 
fie gezogen, und die fie, ohne alle Vorſicht, acceptirt 
hatte. Die Verlegenheit, in die ſie durch dieſe ſich 
haͤufenden Anforderungen an fie gerielh, nötbigte fie 
nicht nur ihre Dividende auf einmahl auf ſechs von Huna 
dert herabzuſetzen, ſondern auch den Beyſtand der Res 
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gierung anzuflehen, und ſie ſowohl um die Erlaſſung 
der fernern jährlichen Zahlung der 400,000 Pfund St. 
als um ein Darlehn von 1,400,000 Pfund zu bitten, 
damit fie ſich von dem unmittelbar ihr drohenden Bane 
kerott retten koͤnne. Der große Zuwachs ihrer Reich- 
thuͤmer hatte, wie es ſcheint, nur dazu gedient, ihren 
Bedienten zu Verſchwendungen einen Vorwand, und 
für Veruntreuungen eine Beſchoͤnigung zu geben: beyde 
aber waren in einem weit groͤßern Verhaͤltniſſe geſtiegen, 
als ihre Reichthuͤmer. Die Aufführung dieſer ihrer Bes 
dienten in Oſtindien, und der Zuſtand ihrer Angelegen⸗ 
heiten, in Europa ſowohl als in Oſtindien, wurde der 
Gegenſtand einer Parlamentariſchen Unterſuchung. In 
Folge derſelben wurden einige wichtige Aenderungen in 
der Verfaſſung der Geſellſchaft, ſowohl in« als außerhalb 
Landes, gemacht. In Oſtindien wurden ihre vornehm⸗ 
ſten Miederlaſſungen, Bombay, Madras und Calcutta, 
die zuvor ganz unabhängig von einander geweſen waren, 
einem General-Gouverneur, dem ein Collegium von 
vier Beyfigern zur Seite fand, unterworfen. Dieſer 
hoͤchſte Rath von Oſtindien ſollte in Calcutta, der Stadt, 
die jetzt geworden war, was ehemals Madras war, — 
die wichtigſte engliſche Niederlaſſung in Oſtindien, — 
ihren Sitz haben; und die erſte Ernennung der Glieder 
deſſelben behielt fich das Parlament vor. Der Gerichts⸗ 
hof des Mayors oder der hoͤchſten Stadtobrigkeit in 
Calcutta, der urſpruͤnglich zur Unterſuchung der in der 
Stadt und der umliegenden Gegend vorfallenden Strei⸗ 
tigkeiten uͤber Handelsſachen errichtet worden war, hatte 
nach und nach ſeine Gerichtsbarkeit ausgedehnt, ſo wie 
das brittiſche Reich in Oſtindien ſich erweitert hatte. 
Jetzt 
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Jetzt wurde er auf ſeine urſpruͤngliche Beſtimmung zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt, und auf ſeine erſten Geſchaͤfte eingeſchraͤnkt. 
Anſtatt ſeiner wurde ein oberſter Gerichtshof errichtet, 
der aus einem Praͤſidenten und drey Raͤthen beſtand, die 
ſaͤmmtlich von der Krone ernannt werden ſollten. In 
Europa wurde die Summe, welche ein Eigenthuͤmer in 
dem Fond der Geſellſchaft haben mußte, um bey den 
allgemeinen Verſammlungen derſelben ſeine Stimme ge⸗ 
ben zu dürfen, von fünf Hundert Pfunden St. dem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Preiſe einer Actie; oder eines Autheils an 
dem Fond der Geſellſchaſt, auf tauſend erhöhen Es 
wurde auch noch die Bedingung hinzugefügt, daß der 
Inhaber von Actien dieſes Werthes, um ſtimmfaͤhig zu 
ſeyn, dieſelben, wenn er fie gekauft und nicht geerbt 
hätte, wenigſtens ein Jahr lang beſeſſen haben muͤſſe; 
anſtatt daß zuvor der Beſitz von ſechs Monaten hinlaͤng⸗ 
lich war. Das Collegium der vier und zwanzig Directos 
ren war zuvor alle Jahre neu erwaͤhlt worden; aber jetzo 
wurde verordnet, daß inskuͤnftige jeder Director auf vier 
Jahre erwaͤhlt werden ſolle; — und daß alfo jedes Jahr 
ſechs von den vier und zwanzig Directoren abgingen, 
wovon keiner das naͤchſtfolgende Jahr wieder gewaͤhlt 
werden duͤrfe. Durch dieſe Veraͤnderungen hoffte man 
zu erhalten, daß ſowohl die allgemeine Verſammlung 
der Actien⸗Inhaber, als das Collegium der Directoren, 
mit mehr Wuͤrde und Feſtigkeit, als bisher geſchehen 
war, handeln wuͤtde. Aber es ſcheint unmoͤglich zu 
ſeyn, durch irgend eine Einrichtung, diefe beyden Were 
ſammlungen zur Regierung eines großen Reichs, oder 
auch nur zur mindeſten Theilnahme an dieſer Regierung 
geſchickt zu machen; weil der groͤßte Theil der Mitglieder 
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von beyden bey der Wohlfahrt dieſes Reichs zu wenig 
eigenen Vortheil findet, als daß er auf die Mittel, wo⸗ 
durch ſie zu erhalten ſteht, eine ſorgfaͤltige Aufmerkſam 
keit wenden ſollte. Ein Mann von großem, — ja auch 
oft einer von kleinem Vermoͤgen, kauft ſich bloß deßwe⸗ 
gen fúr tauſend Pfund St. Actien der oſtindiſchen Ger 
ſellſchaft, um in der Verſammlung der Eigenthuͤmer 
ſeine Stimme mitgeben zu koͤnnen. Wenn er auch da⸗ 
durch ſelbſt nicht ſeinen Antheil an der Pluͤnderung Jne 
biens erhaͤlt: fo bekoͤmmt er doch die Macht, die Pluͤn⸗ 
derer mit ernennen zu helfen. Zwar koͤmmt dem Colles 
gium der Directoren eigentlich diefe Ernennung zu; aber 
es ſteht doch mehr oder weniger unter dem Einflufle der 
Actien- Inhaber, die nicht nur ſelbſt diefe Directoren 
waͤhlen, ſondern auch oft wider den Willen derfelben es 
durchſetzen, wer zu den Aemtern in Indien ernannt wer⸗ 
den foll, Hat nun jener Kaͤufer oſtindiſcher Actien nur 
erft einige wenige Jahre feines Einfluſſes genoſſen, und 
vermittelſt deffelben einer gewiſſen Anzahl feiner Freunde 
zu Brote verholfen: ſo fragt er gemeiniglich wenig nach 
der Dividende, und ſelbſt wenig nach dem Werthe des 
Kapitals, welches er in den Fond der Geſellſchaft gelie» 
fert, und mit welchem er ſein Stimmrecht erkauft hat. 
Roch weniger kuͤmmert er fih um die Wohlfahrt des 
großen Reichs, an deſſen Regierung er vermoͤge dieſes 
Stimmrechts Antheil hat. Nie gab es einen Landes⸗ 
herrn, und nie konnte es, nach der Natur der Sache 
einen geben, dem die Gluͤckſeligkeit oder das Elend ſeiner 
Unterthanen, der blühende oder der verwuͤſtete Zuſtand 
ſeines Gebiethes, der Ruhm oder die Schande ſeiner 
Staatsverwaltung fo vollkommen gleichguͤltig geweſen 
waͤre, 
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wäre, als dieß alles aus unwiderſtehlichen moral ſchen 
Urſachen fir den größten Theil der Eigenthuͤmer einer 
ſolchen kaufmaͤnniſchen Geſellſchaft iſt und ſeyn muß. 
Einige der neuen Einrichtungen, welche auf die Unter⸗ 
ſuchungen des Parlaments folgten, waren mehr dazu 
gemacht, jene Gleichguͤltigkeit zu vermehren als zu Vers 
mindern. So wurde, zum Beyſpiele, durch einen 
Beſchluß des Unterhauſes feſtgeſetzt, daß wenn die von 
der Regierung der Geſellſchaft vorgeſtreck en 1,400,600 
Pfund St. bezahlt, und ihre übrigen Schuldverſchrel⸗ 
bungen auf 1,500,000 Pfund St. zuruͤckgebracht ſeyn 
wuͤrden, ſie dann, aber auch erſt dann das Recht haben 
ſolle, acht vom Hunderte von ihrem Kapitale als Dividende 
auszutheilen; und daß das, was von ihren Einkuͤnften 
und reinen Gewinnſten zu Haufe übrig bliebe, in vier 
Theile getheilt werden ſolle; wovon drey Theile in die 
Schatzkammer zum Gebrauche des gemeinen Weſens ge⸗ 
zahlt, und der vierte als ein Fond theils zur fortgehenden 
Verminderung ihrer gemachten Schulden, theils zur Be⸗ 
ſtreitung anderer zufaͤlliger Ausgaben, welche der Ge⸗ 
ſellſchaft von Zeit zu Zeit zur Laſt fallen moͤchten, zuruͤck 
behalten werden ſolle. Wenn aber die Geſellſchaft ein 
fehlechter Haushalter und ein ſchlechter Souveraͤn war, 
als das Ganze ihrer reinen Einkuͤnfte und Gewinnſte ihr 
gehoͤrte, und ſie daruͤber frey verfuͤgen durſte: ſo war es 
ſicher nicht wahrſcheinlich, daß ſie ein beſſerer werden 
wuͤrde, nachdem drey Viertheile jener Einkuͤnfte andern 
Leuten zugeeignet, das vierte Viertheil aber zwar wohl 
zu dem Vortheile der Geſellſchaftsglieder beſtimmt, aber 
der Aufſicht und der Direction anderer Leute unter geben 
worden war. 
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Es ließ ſich denken, daß es der Geſellſchaft lieber 
geweſen waͤre, ihre eigenen Diener und Untergebenen, 
den Ueberſchuß, der von ihren Einkuͤnften, nach Be⸗ 
zahlung der vorgeſchlagenen Dividende von acht vom Hun⸗ 
dert, uͤbrig blieb, entweder zu ihrem Vergnuͤgen ver⸗ 
ſchwenden, oder zu ihrem Nutzen unterſchlagen zu fehen: 
als dieſen Ueberſchuß in die Hände von Leuten geben zu 
muͤſſen, mit welchen fie, vermoͤge dieſer Einrichtungen, 
faſt unfehlbar in Streit zu gerathen befuͤrchtete. Das 
Intereſſe dieſer Bedienten und Untergebenen konnte in 
der Verſammlung der Eigenthuͤmer einen ſo uͤberwiegen⸗ 
den Einfluß haben, daß ſie ſelbſt die Urheber ſolcher 
Räubereyen unterftügte, die ihren Befehlen und ihrem 
Anſehen unmittelbar zum Trotze waren veruͤbt worden. 
Bey dem groͤßern Theile der Eigenthuͤmer konnte es zur 
weilen eine weniger wichtige Angelegenheit ſeyn, ihr An⸗ 
ſehen aufrecht zu erhalten, als diejenigen Perſonen zu 
beguͤnſtigen, welche dieſem Anſehen getrotzt hatten. 


Der Erfolg war demnach auch, daß die Anordnun 
gen vom Jahre 1773, der Verwirrung in den Sachen 
der Geſellſchaft, und den Mißbraͤuchen Ihrer Regierung 
in Oſtindien auf keine Weiſe ein Ende machten. Un⸗ 
geachtet ihre Geſchaͤftsfuͤhrer, in einer kurzen Anwand⸗ 
lung von kluger und ehrlicher Auffuͤhrung mehr als drey 
Millionen Pfund St. in den Schatz von Caleutta ger 
ſammelt hatten; ungeachtet ſie in der Folge ihre Herte 
ſchaft, oder ihre Raͤubereyen uͤber eine weite Strecke 
der reichſten und fruchtbarſten Gegenden Indiens aus⸗ 
gedehnt hatten: fo wurde doch dieß alles verſchwendet 
und vernichtet. Die Geſellſchaft fand ſich, als Hyder 
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Aly in ihre Sünder einftel, gaͤnzlich unvorbereitet, ſeinem 
Angriffe zu widerſtehen oder ihn aufzuhalten. Sie iſt 
jetzt, (im Jahre 1784) in größerer Noth als jemahls; 
und iſt noch einmahl gezwungen worden, um den un⸗ 
mittelbar ihr drohenden Bankerott zu vermeiden, die 
Huͤlfe der Regierung anzuflehen. Verſchiedene Ent⸗ 
wuͤrfe find dem Parlamente von verſchiedenen Parteyen, 
zu beſſerer Verwaltung der Angelegenheiten der Gefell 
ſchaft, vorgelegt worden. Alle ſcheinen darin uͤbereinzu⸗ 
kommen, was in der That auch zu allen Zeiten ganz 
augenſcheinlich war: daß die Geſellſchaft gaͤnzlich unge⸗ 
ſchickt iſt, die Regierung über Land und Leute zu führen. 
Davon ſcheint fie jetzt ſelbſt uͤberzeugt zu ſeyn; und fie 
iſt deßwegen geneigt, ihre Regierungsrechte an den 
Staat abzutreten. 


Mit dem Rechte, Feſtungen und Beſatzungen in 
entfernten Ländern und unter ungeſitteten Voͤlkern zu hal⸗ 
ten, ift das Recht in dieſen kaͤndern Krieg zu fuͤhren und 
Frieden zu machen nothwendig verbunden, Alle die auf 
Actien errichtete Geſellſchaften, welchen das eine Recht 
zugekommen ift, haben auch beſtaͤndig das andere ausa 
geübt, und oft iſt es ihnen ausdrücklich bey ihrer Stif⸗ 
tung ertheilt worden. Auf welche ungerechte, eigenſin⸗ 
nige und grauſame Art ſie davon Gebrauch gemacht ha⸗ 
ben, iſt aus den neueſten Erfahrungen mehr, als zu 
bekannt. 


Wenn eine Anzahl von Kaufleuten es unternimmt, 
auf ihre eigene Unkoſten und Gefahr, einen Handel mit 
irgend einem entfernten Lande, deſſen Einwohner noch 
Barbaren find, zu eröffnen: fo kann es billig und vers 
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nuͤnftig ſeyn, ſie in eine Geſellſchaft, die mit einem un⸗ 
getheilten Kapitale handelt, zu vereinigen, und ihr, 
im Falle es ihr gelingt, den Alleinhandel dahin auf eine 
gewiſſe Anzahl von Jahren zu bewilligen. Dieß iſt der 
leichteſte und natuͤrlichſte Weg, wie der Staat ſie dafuͤr 
belohnen kann, daß ſie einen koſtbaren und gewagten 
Verſuch machen, von welchem das Publicum in der 
Folge die Früchte einzuernten haben wird. Ein ſolches 
auf eine Zeitlang verſiehenes Monopol kann aus eben 
den Gruͤnden gerechtſertiget werden, um derentwillen 
dem Erfinder einer Maſchine ein Privilegium uͤber den 
Gebrauch derſelben, und dem Verfaſſer eines Buchs ein 
Privilegium über deffen Herausgabe, auf eine Zeitlang 
ertheilt wird. Aber mit Ausgang des feſtgeſetzten Zeit⸗ 
raums ſollte jener Alleinhandel unſtreitig fein Ende haben. 
Die Feſtungen und Beſatzungen, wenn es nothwendig 
geweſen iſt, dergleichen zu errichten, ſollten alsdann von 
der Regierung in Beſitz genommen; ihr Werth folte an 
die Geſellſchaft bezahlt, und der Handel allen Untertha⸗ 
nen des Staats freygelaſſen werden. Durch ein immer⸗ 
währendes Monopol werden alle übrige Glieder des 
Staats auf eine doppelte Weiſe, ohne vernuͤnftigen 
Grund, beeintraͤchtiget: erſtlich durch den hohen Preis 
der Waaren, die ſie, im Falle der Handel frey waͤre, 
weit wohlfeiler kaufen wuͤrden; zweytens durch die ganze 
liche Ausſehließung von einem Handelszweige, welchen 
zu betreiben viele unter ihnen ſowohl ihren Umſtaͤnden, 
als ihrem Vortheile gemäß finden koͤnnten. Und die 
Abſicht, wozu ſie auf dieſe Weiſe mit einer Auflage be⸗ 
ſchwert werden, ift die allerunwuͤrdigſte von der Welt. 
Es geſchieht bloß, um die Geſellſchaft in den Stand zu 
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fegen, die Nachlaͤſſigkeit, Verſchwendung und Untreue 
ihrer Beamten zu unterſtuͤtzen, deren unregelmaͤßige 
Auffuͤhrung die Dividende der Geſellſchaft ſelten über den 
gewoͤhnlichen Gewinn eines freyen Handels ſteigen laͤßt, 
und ſie oft ein gutes Theil unter dieſen Maßſtab erniedri⸗ 
get. — Und doch kann, wenn man nach Erfahrungen 
urtheilet, eine auf Aetien errichtete Geſellſchaft, ohne 
ein ſolches Monopol, keinen Zweig des auswaͤrtigen Han⸗ 
dels auf lange Zeit treiben. Auf dem einen Markte ein⸗ 
zukaufen, um auf dem andern zu verkaufen, wenn auf 
beyden viele Mitbewerber vorhanden ſind; auf alle zu⸗ 
fällige Veraͤnderungen, die in der Nachfrage nach einer 
Waare vorgehen, und auf die noch weit groͤßern Ver⸗ 
aͤnderungen, welche dieſe vermehrte, oder verminderte 
Nachfrage, in der Concurrenz der Verkaͤufer, und 
in der Menge der von andern auf den Markt gelieferten 
Waaren hervorbringt, — auf dieſe Veraͤnderungen, 
ſage ich, Acht zu geben, und die Quantität und Be⸗ 
ſchaffenheit jedes Sortiments von Waaren, mit Ver⸗ 
ſtand und Geſchicklichkeit, nach allen dieſen Umſtaͤnden 
abzumeſſen: dieß erfordert, wenn es glücklich von ſtatten 
gehen ſoll, eine ſolche unermuͤdete Wachſamkeit und 
Sorgfalt, daß es ſich von den Directoren einer, aus 
einem allgemeinen Fond handelnden Geſellſchaft nicht 
lange erwarten laͤßt. Die oſtindiſche Geſellſchaft hat 
vermoͤge einer Parlamentsacte, ein Recht, wenn fie 
ihre Kapitalien fehufdenfrey gemacht haben, und die Zeit 
ihres ausſchließenden Privilegiums zu Ende ſeyn wird, 
doch noch als eine geſchloſſene Geſellſchaft, mit einem 
gemeinſchaftlichen Kapital, aber in Concurrenz mit allen 
andern brittiſchen Unterthanen nach Oſtindien zu han 
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deln. Aber in dieſer Lage wuͤrde bald der groͤßere Fleiß 
und die wachſamere Sorgfalt, mit welchem Privatkauf⸗ 
leute ihre Geſchaͤfte betreiben, ſie des Handels uͤber⸗ 
druͤßig machen. 


Ein vorzuͤglicher franzoͤſiſcher Schriftſteller in dem 
Fache der Staatswiruhſchaft, der Abt Morelet zahlt 
fünf und vierzig ſolcher auf Actien errichteten Geſellſchaf⸗ 
ten auf, die feit dem Jahre 1600 in verſchiedenen Their 
len von Europa ihren Aufang genommen und Zweige des 
auswaͤrtigen Handels mit ausſchließendem Privilegium 
ſich zugeeignet haben, aber alle, durch ſchlechte Wirth⸗ 
ſchaft und unkluge Betreibung der Geſchaͤfte zu Grunde 
gegangen ſind. Er nennt darunter zwar zwey oder drey, 
von denen er nicht gehoͤrig unterrichtet geweſen iſt, die 
nicht Actien⸗Geſellſchaften und nicht zu Grunde gegan⸗ 
gen ſind. Dagegen giebt es verſchiedene andere Geſell⸗ 
ſchaften dieſer Art, welche dieſes Schickſal gehabt haben, 
und deren er nicht gedacht hat. 


Die einzigen Handelszweige, welche eine Actien⸗ 
Handelsgeſellſchaft, ohne ausſchließendes Privilegium, 
doch mit Gluͤck betreiben kann, ſind diejenigen, deren 
Operationen fo aͤußerſt einförmig und unveraͤnderlich find, 
daß ſie nichts als Fleiß, und die Art von blinder Uebung, 
die man Routine nennt, erfordern. Von dieſer Art 
find erſtlich die Bank⸗ oder Wechſelgeſchaͤfte, zweytens 
der Aſſecuranz oder Verſicherungshandel, es ſey die 
Verſicherung gegen Feuers und Seegefahr, oder die 
gegen Kapereyen im Kriege; drittens das Geſchaͤfte 
einen ſchiffbaren Kanal oder Durchſtich eines Stroms zu 
machen, 
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machen, oder zu unterhalten; viertens das ähnliche Ge 
ſchaͤft, Waſſer einer großen Stadt zuzufuͤhren. 


Obgleich die Theorie der Bank- und Wechſelgeſchaͤſte 
etwas verwickelt und abſtract zu ſeyn ſcheint: fo ift doch 
die Ausuͤbung derſelben ſehr einfach und laͤßt ſich auf ganz 
beſtimmte Regeln bringen. Von dieſen Regeln in ite 
gend einem Falle, in Hoffnung eines außerordentlichen 
Gewinnes abzugehen, ift immer aͤußerſt gefaͤhrlich, und 
gemeiniglich für die Bank⸗Gefellſchaft, welche es verfücht, 
verderblich. Doch die Verfaſſung einer Aetien⸗Geſellſchaft 
giebt ihr immer eine ſtaͤrkere Anhaͤnglichkeit an einmahl 
feſtgeſetzte Regeln, als eine Privat-Handelsgeſellſchaft 
hat. Jene ift daher zu Hanf- und Wechſelgeſchaͤften 
vorzuͤglich geſchickt. Und dem zu Folge find auch die 
vornehmſten Banken von Europa in den Haͤnden ſolcher 
Actien⸗Geſellſchaften, wovon viele, ohne ein ausſchlie⸗ 
ßendes Privllegium zu haben, ihr Geſchaͤft mit dem be⸗ 
ſten Erfolge betrelben. Die Bank von England hat 
kein anderes ausſchließendes Privilegium, als dieſes, 
daß keine andere Bank⸗Geſellſchaft in England aus 
mehr als ſechs Perſonen beſtehen darf. Die beyden 
Edinburger Banken find Actien⸗Geſellſchaften, ohne 
alles Privilegium. 


Bey dem Verſicherungshandel laßt fih zwar die 
Groͤße der Gefahr, die vom Feuer, von Schiffbruͤchen, 
eder von Kapereyen den aſſecurirten Gütern bevorſteht, 
und wie viel dafuͤr in Gelde bezahlt werden muß, nicht 
genau berechnen; aber auch die ungefähre Schaͤtzung, 
die davon moͤglich iſt, erlaubt doch bey der Verſicherung 
gegen dieſe Gefahren nach ganz beſtimmten Regeln zu 
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verfahren. Auch der Verſicherungshandel alſo iſt in den 
Händen einer Actien « Geſellſchaft gut aufgehoben, wenn 
ſie gleich kein ausſchließendes Privilegium hat. Weder die 
Londoner Verſicherungs⸗Geſellſchaft, noch die, welche 
den Beynahmen von der koͤniglichen Boͤrſe hat, (Royal 
Exchange aſſurance company) hat ein ſolehes Pri- 
vilegium. 


Wenn ein ſchiffbarer Kanal oder Durchſtich einmal 
ift gemacht worden; fo ift es eine leichte und einfache Ar. 
beit ihn zu unterhalten; und das Geſchaͤft der dabey noͤ⸗ 
thigen Verwaltung kann genauen und einfoͤrmigen Re⸗ 
geln unterworfen werden. Auch ſelbſt die Verfertigung 
deſſelben ift in gleichem Falle, da man ſie einem Unter⸗ 
nehmer uͤbergeben kann, dem man fuͤr jede Meile, und 
fuͤr jede Schleuſe einen beſtimmten Preis bezahlt. Das 
nehmliche laͤßt ſich von einer Waſſerleitung oder einem 
Waſſer⸗Kunſtwerke ſagen, durch welches eine große 
Stadt mit Waſſer verſorgt werden ſoll. Oft ſind daher 
Kanäle und Waſſerleitungen von Actien⸗Geſellſchaften 
gebauet und unterhalten worden, die ohne Privilegium 
ſich dabey wohl befunden haben. 


Doch eine ſolche Geſellſehaft zu irgend einem Unter» 
nehmen bloß deßwegen zu errichten, weil ſie im Stande 
iſt, das Unternehmen mit Gewinnſt fuͤr ſich auszuführen ; 
oder irgend eine Anzahl von Gewerbsleuten bloß deßwe⸗ 
gen von gewiſſen allgemeinen Geſetzen, denen alle ihres 
Gleichen unterworfen ſind, freyzuſprechen, weil ſie bey 
Vorausſetzung dieſer Befreyung in ihrem Gefihäfte gluͤck⸗ 
lich ſeyn koͤnnen: wuͤrde in der That nicht vernuͤnftig und 
billig ſeyn. Dieß wird eine ſolche Stiftung nur als⸗ 
dann, 
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dann, wenn bey dem Geſchaͤſte, außer dem Umſtande, 
daß es auf genaue Regeln und eine einfache Methode 
zuruͤckgebracht werden kann, noch zwey andere Umſtaͤnde 
zuſammenkommen. Erſtlich muß es, nach augenſchein⸗ 
lichen Zeugniſſen eine Sache von weit groͤßerm und allge» 
meinerm Nutzen für das Publikum ſeyn, als die meiften 
andern Gewerbe find; und zweytens muß es zu feiner Be⸗ 
treibung ein groͤßeres Kapital erfordern, als durch die 
Vereinigung einiger Privatkaufleute leicht zuſammen⸗ 
gebracht werden kann. Waͤre ein maͤßiges Kapital 
binlaͤnglich: fo wuͤrde der große Nutzen des Geſchaͤſts 
noch kein zureichender Grund ſeyn, eine Actien⸗Geſell⸗ 
ſchaft für daſſelbe zu errichten; weil in dieſem Falle die 
Nachfrage nach dem Producte, welches dadurch auf den 
Markt gebracht werden ſoll, leicht und geſchwind genug 
von Privat- Unternehmern wuͤrde befriedigt werden. Bey 
den vier oben genannten Arten der Gewerbe vereinigen 
fih beyderley Umſtaͤnde. 


j Die große Gemeinnuͤtzigkeit der Bankgeſchaͤfte, wenn 
ſie mit Klugheit gefuͤhrt werden, habe ich im zweyten 
Buche dieſer Unterſuchung umſtaͤndlich genug aus einan⸗ 
der geſetzt. Eine oͤffentliche Bank aber, die auch den 
offentlichen Credit unterſtuͤtzen, und bey beſondern Er⸗ 
eigniſſen der Regierung den vollen Ertrag gewiſſer Abgar 
ben, vielleicht bis zur Summe von einigen Millionen, 
ein oder zwey Jahre zuvor, ehe das Geld von jenen 
Abgaben einkoͤmmt, vorſchießen ſoll; eine ſolche Bank 
erfordert ein größeres Kapital, als die Vereinigung mer 
niger Kaufleute zu einer Privatſocietaͤt, leichtlich zuſam 
menbringen kann. 

Der 
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Der Verſicherungshandel giebt dem Vermoͤgen der 
Privatleute eine große Sicherheit, und macht, indem 
er denjenigen Verluſt unter viele theilt, der ſonſt auf 
einen einzigen fallen, und ihn erdruͤcken wuͤrde, ihn 
für die ganze Geſellſchaft leicht und ertraͤglich. Dieſe 
Sicherheit aber zu geben, muß der Verſicherer nothwen⸗ 
big ein großes Kapital haben. Ehe die zuvor genannten 

i uranz⸗Geſellſchaften in London auf Actien 
wicht Wo der, iſt, wie man ſagt, dem Advocaten 
der Krone eine Liſte von hundert und fünfzig Privat 
Verſicherern vorgeleg gt worden, die alle in dem Zeitraume 
von wenigen Jahren Bankerott gemacht haben. 


An dem großen und allgemeinen Nutzen ſchiffbarer 
Kanäle und derjenigen Werke, durch welche zuweilen 
große Städte mit Waſſer verſorgt werden muͤſſen, wird 
gewiß niemand zweifeln; und eben fo augenſcheinlich ift, 
daß fie einen groͤßern Aufwand erfordern, als dem Bera 
mögen von Privatleuten angemeſſen iſt. 


Dieſe vier Gewerbe ausgenommen, habe ich, bey 
angeſtrengtem Nachdenken, kein anderes auffinden tón- 
nen, bey welchem ſich alle die Umſtaͤnde, welche die Er. 
richtung einer Actien⸗Geſellſchaft anrathen, vereinigten. 
Die engliſche Kupfer ⸗Geſellſchaft, die Geſellſchaſt, 
welche zum Schmelzen und Abtreiben des Bleyes, und 
die, welche zum Poliren und Schleifen von Spiegel- 
glaͤſern errichtet worden ift; haben nicht einmahl irgend 
eine große oder allgemeine Nutzbarkeit des Gegenſtandes, 
den ſie bearbeiten, fuͤr ſich anzufuͤhren; und eben jo 
wenig uͤberſteigen die Unkoſten, welche dieſe Bearbeitung 
verurſacht, das Vermoͤgen vieler Privatleute. Ob ihre 
Geſchaͤfte 
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Geſchaͤfte auf ſo einfache Methoden und beſtimmte Regeln 
gebracht werden koͤnnen, daß es beffer wäre, fie vermittelſt 
der Actien zu betreiben, und ob die Geſellſchaften großen 
Gewinn machen, maße ich mir nicht an zu entſcheiden. 
So viel weiß ich: die Geſellſchaſt der Bergwerks ⸗Unter⸗ 
nehmer (mine adventurers) ift ſchon lange bankerott. 
Ein Antheil an dem Kapital der edinburger Geſellſchaft 
für den brittiſchen Leinwandhandel, ſteht tief unter dem 
Pari, obgleich nicht ſo ſehr, als vor einigen Jahren. 
Alle die Actien⸗Geſellſchaften, die den großmuͤthigen 
Vorſatz hatten, irgend einen beſondern Manuſacturzweig 
in die Höhe zu bringen, haben nicht nur dadurch dem 
gemeinen Weſen Schaden gethan, daß ſie ihre eigenen 
Geſchaͤfte ſchlecht betrieben, wodurch dann das allgemeine 
landeskapital vermindert worden ift? ſondern fie haben 
auch, in vielen andern Ruͤckſichten, mehr Boͤſes als 
Gutes geftifter. Bey den reinften Abſichten if die uns 
vermeidliche Parteylichkeit der Directoren, fuͤr gewiſſe 
Zweige einer Manufactur, deren Unternehmer ihnen 
Blendwerke vormachen und ſie mißleiten, ein wirkliches 
Hinderniß fuͤr das Aufkommen der uͤbrigen, und ſtoͤrt 
nothwendig mehr oder weniger dasjenige natuͤrliche Wers 
haͤltniß, das fich ſonſt zwiſchen Gewinn und weiſe ange» 
wandtem Fleiße von ſelbſt allenthalben einſtellt, und das 
von allen Befoͤrderungsmitteln der allgemeinen Landes⸗ 
induſtrie das kraͤftigſte iſt. 


— ũ — 
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Z3weytes Haupt ſtuͤck. 


Von dem Aufwande, welchen der Staat fuͤr die 
Unterweiſung der Jugend zu machen hat. 


Dis Anſtalten fuͤr die Erziehung der Jugend koͤnnen 
auf gleiche Weiſe ſo eingerichtet werden, daß ſie 
ſelbſt einen hinlaͤnglichen Fond zu ihrer Unterhaltung 
abwerfen. Das Schulgeld oder Honorar, welches der 
Lehrling ſeinem Lehrer bezahlt, bringt natuͤrlicher Weiſe 
einen ſolchen Fond hervor. 3 


Selbſt da, wo die Belohnung des Lehrers nicht aus 
dieſer natuͤrlichſten Quelle herfließt, darf ſie deßwegen 
doch nicht nothwendig aus den allgemeinen Staatsein⸗ 
fünften genommen werden, deren Einſammlung und 
Verwendung der vollziehenden Macht anvertrauet ifte 
Und fo iſt es auch in dem größten Theile von Europa. 
Die Unterhaltung von Schulen und Univerſitaͤten fälle 
den allgemeinen Staatseinkuͤnften entweder gar nicht, 
oder doch ſehr wenig zur Laſt. Allenthalben wird ſie aus 
gewiſſen örtlichen oder Provinzial» Einkünften , aus der 
Rente gewiſſer Landguͤter oder den Zinſen gewiſſer Kapis 
talien beſtritten, die bald vom Landesherrn ſelbſt, bald 
von Privat- Wohlthaͤtern ausdrücklich dieſem Endzwecke 
gewidmet, und der Verwaltung eigens dazu erwaͤhlter 
Vorſteher anvertrauet worden find, 


Hat 
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Hat dieſe Ausſteuer öffentlicher Lehranſtalten, durch 
immerwährende ihnen gewidmete Einkünfte beygetragen, 
den Endzweck derſelben beffer zu erreichen? Haben dieſe 
den Fleiß der Lehrer ermuntert, und ihre Geſchicklichkeit 
erhoͤhet? Haben fie den Unterricht auf nuͤtzlichere Gegen⸗ 
ſtaͤnde, — nuͤtzlichere, meine ich, ſowohl ſuͤr den Lernen⸗ 
den ſelbſt, als für die Geſellſchaft, deren Glied er kuͤnf⸗ 
tig ſeyn wird, geleitet, als er ſich ſelbſt uͤberlaſſen, wuͤrde 
aufgeſucht haben? Es wuͤrde eben nicht ſchwer fallen, 
auf jede dieſer Fragen wenigftens eine wahrſcheinliche 
Antwort zu geben. 


In jedem Berufe iſt die Anſtrengung, mit welcher 
der größte Theil derer, die ſich ihm widmen, feine Are 
beit verrichtet, immer im Verhaͤltniſſe der Nothwendig⸗ 
keit, worin er ſich befindet, ſich anzuſtrengen. Und 
dieſe Rothwendigkeit ift am größten, wenn der Gewinn, 
welchen ein Menſch von ſeiner Arbeit zieht, die einzige 
Quelle ift, von der er eine Verbeſſerung feiner Vermoͤ⸗ 
gensumſtaͤnde erwartet, ſelbſt die einzige, aus welcher 
er ſeinen taͤglichen Unterhalt ſchoͤpft. Um jenes gehoffte 
Vermoͤgen zu erwerben, oder um ſich dieſes Unterhaltes 
zu verſichern, muß er alsdann des Jahrs eine gewiſſe 
beſtimmte Quantitaͤt Arbeit von einem beſtimmten Wer⸗ 
the liefern; und da, wo die Mitbewerbung frey und 
allgemein ift, wird jeder durch den Wetteifer feiner Ne 
benbuhler ihn aus ſeiner Beſchaͤftigung zu verdraͤngen, 
genoͤthigt, ſeine Arbeit ſo gut und vollkommen zu ma⸗ 
chen, als es ihm nur moͤglich iſt. Bey einigen Arten 
des Berufs, koͤmmt auch noch die Groͤße der Vortheile, 
welche man ſich, wenn man gluͤcklich darin iſt, erwer⸗ 

ben 
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ben kann, hinzu; und dieſe belebt alsdann ohne Zweifel 
den Fleiß und die Thaͤtigkeit der wenigen Perſonen, 
welche Muth und Ehrgeiz zu dieſen Lebensarten treibt, 
noch mehr. Doch find dleſe Ausſichten auf große Bes 
lohnungen bey weitem nicht allenthalben noͤthig, um 
einen beharrlichen Fleiß und eine große Anſtrengung hera 
vorzubringen. Die bloße Nacheiferung, und das Rin⸗ 
gen mit Rebenbuhlern macht es auch oft, bey niedrigen 
Beſchaͤftigungen, zu einem Gegenſtande des Ehrgeitzes, 
vollkommen darin zu ſeyn; und dieß allein kann die 
aͤußerſte Anſtrengung bewirken. Große Ausſichten Hina 
gegen, allein und abgeſondert von der Nothwendig⸗ 
keit fleißig zu arbeiten, find ſelten hinlaͤnglich, die Men⸗ 
ſchen zu großen Anſtrengungen zu bewegen. In Eng⸗ 
land fuͤhrt die Laufbahn eines Rechtsgelehrten, wenn 
man auf derſelben glücklich ift, zu einigen ſehr hohen dem 
Ehrgeitze aufgeſteckten Preiſen; und doch, wie wenige 
Menſchen, die ſchon durch ihre Geburt Anſpruͤche auf 
Vermögen und ein bequemes Auskommen hatten, find 
in dieſem Lande als Rechtsgelehrte groß und beruͤhmt 
geworden! 


Die Dotirung der Schulen und Univerſitaͤten hat 
unvermeidlich beygetragen, die Nothwendigkeit des Flei⸗ 
ßes bey den Lehrern, bald mehr bald weniger zu vermin⸗ 
dern. Ihr Unterhalt, inſofern er von einem feſten Ge⸗ 
halte herkoͤmmt, iſt von der Geſchicklichkeit, die ſie in 
ihrem Berufe erworben haben, oder von dem Gluͤcke, 
mit welchem ſie in demſelben arbeiten, gaͤnzlich un⸗ 
abhängig. 


Auf 
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Auf einigen Univerſitaͤten macht der Gehalt der feH» 
rer nur einen kleinen Theil ihrer Einnahme aus; und 
dieſe koͤmmt hauptſaͤchlich aus dem Honorar, oder dem 
bedungenen Preiſe ihrer Vorleſungen her, den ihnen 
ihre Zuhoͤrer bezahlen. In dieſem Falle iſt die Noth⸗ 
wendigkeit, fleißig zu ſeyn, wenn ſie auch um etwas ver⸗ 
mindert iſt, doch nicht gaͤnzlich aufgehoben. Fuͤr dieſe 
Profeſſoren iſt der Ruf, den ſie in ihrer Wiſſenſchaft 
erlangt haben, immer noch von einigem Gewichte; und 
ſie haͤngen doch einigermaßen von der Zuneigung und 
Dankbarkeit ihrer Zuhoͤrer, und von den mehr oder wer 
niger guͤnſtigen Berichten ab, welche dieſelben von ihren 
Vorleſungen geben. Sich dieſe guͤnſtigen Geſinnungen 
und dieſe ruͤhmlichen Berichte zu verſchaffen, hat der 
Lehrer kein ſicherers Mittel, als wenn er dieſelben durch 
feine Geſchicklichkeit und durch feinen Fleiß in Erfuͤllung 
der Pflichten ſeines Amtes zu verdienen ſucht. 


Auf andern Univerſitaͤten iſt es dem Lehrer verbothen, 
ein Honorar oder eine Geldbelohnung von feinen Bubs 
rern anzunehmen; und ſein ſtehender Gehalt iſt das ein⸗ 
zige Einkommen, welches ihm ſeine Arbeit verſchafft. 
In dieſem Falle iſt fein Vortheil mit feiner Pflicht in 
einen ſo großen Widerſpruch gebracht, als nur zwiſchen 
beyden ſtatt finden kann. Jeder Menſch iſt nehmlich dar⸗ 
auf bedacht, ein ſo bequemes und angenehmes Leben zu 
führen, als nur möglich ift. © Wenn er nun eben diez 
ſelben Vortheile erhalt, er mag gewiſſe beſchwerliche und 
muͤhſame Pflichten thun, oder er mag fie unterlaſſen: fo 
ift es ficher feinem Intereſſe gemäß, — wenigſtens nach 
den gewoͤhnlichen Begriffen der Menſchen, von dem, 
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was ſie Intereſſe nennen, — jene Pflichten entweder 
ganz zu vernachlaͤſſigen; — oder wenn ihn irgend eine 
obrigkeitliche Aufſicht, der er unterworfen iſt, davon 
abhaͤlt, fie fo obenhin und fo faumfelig zu thun, als er 
es nur bey dieſen feinen Obern verantworten kann. Jfk 
er von Natur thaͤtig und ein Freund der Arbeit, ſo wird 
er ſeinen Fleiß lieber auf eine Weiſe, die ihm irgend ei⸗ 
nen Gewinn bringt, als zur genauen Erfüllung feiner 
Amtspflicht, von der er keinen Vortheil zu erwarten hat, 
anwenden. 


Iſt die Aufſicht, der er unterworfen ift, in den Hans 
den der Univerſitaͤt oder des Collegiums ſelbſt, von wel⸗ 
chem er ein Mitglied iſt, und deſſen uͤbrige Mitglieder 
ſaͤmmtlich Lehrer ſind, oder ſeyn ſollen: ſo machen ſie 
hoͤchſt wahrſcheinlich eine gemeinſchaftliche Sache daraus, 
gegen einander wechſelsweiſe nachſichtig zu ſeyn; fo daß 
jeder ſeinem Collegen gern erlaubt, ſeine Pflicht zu ver⸗ 
nachlaͤſſigen, wenn er nur nicht ſtrenge zur Erfüllung der 
feinigen angehalten wird. Auf der Univerſitaͤt Orford haben 
feit vielen Jahren, die meiſten oͤffentlichen Profeſſoren 
auch den Vorſatz aufgegeben, Vorleſungen zu halten. 


Wird aber dieſe Aufſicht, unter welcher der Lehrer 
ſteht, nicht von dem gelehrten Koͤrper ſelbſt, deſſen 
Glied er iſt, ſondern von einer fremden Perſon, — 
z. B. dem Biſchofe der Dioͤces, dem Befehlshaber der 
Provinz, oder vielleicht einem Staatsminiſter ausgeuͤbt: 
fo ift es zwar in dieſem Falle nicht zu vermuthen, daß 
ihm geſtattet werden wird, feine Pflichten gänzlich zu 
vernachlaͤſſigen. Indeß alles, was ſolche Aufſeher thun 
koͤnnen, iſt, daß fie ihn noͤthigen, auf feine Zoͤglinge 
eine 
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eine gewiſſe Anzahl von Stunden zu verwenden, oder 
mit andern Worten, eine gewiſſe Anzahl von Vorleſun⸗ 
gen das Jahr hindurch zu halten. Wie dieſe Vorleſun⸗ 
gen beſchaffen ſeyn ſollen, haͤngt noch immer von dem 
freywilligen Fleiße des Lehrers ab, der mahrfcheinlic) 
groͤßer oder geringer ſeyn wird, nachdem er von der An⸗ 
wendung deſſelben mehr oder weniger Vortheil zu erwar⸗ 
ten hat. Ueberdieß iſt dieſe Gerichtsbarkeit, welche 
Fremde uͤber ein Collegium oͤffentlicher Lehrer ausuͤben, 
in Gefahr, auf eine eben fo unwiſſende als parteyiſche 
Weiſe verwaltet zu werden. Sie iſt ihrer Natur nach 
ſehr willkuͤhrlich und geſetzlos; und da die Perſonen, 
welchen ſie anvertrauet iſt, ſelten die Vorleſungen der 
Lehrer ſelbſt beſuchen — oft die Wiſſenſchaften, welche 
dieſe vortragen, gar nicht verſtehen: ſo ſind ſie auch we⸗ 
nig geſchickt, das Anſehen, welches ſie beſitzen, auf eine 
zweckmaͤßige Art anzuwenden. Oft macht ſie der Stolz 
ihres Amtes gleichguͤltig in Abſicht des Gegenſtandes 
deſſelben, und verleitet fie, Lehrer die ihnen mißfallen, 
leichtſinniger Weiſe und ohne hinlaͤngliche Urſache zu be⸗ 
ſtrafen oder abzuſetzen. Der Lehrer, der einer ſolchen 
Gerichtsbarkeit unterworfen iſt, wird aus einem der 
geachtetſten Männer, der er in ver bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft ſeyn ſollte, zu einem der niedrigſten und veraͤcht⸗ 
lichſten Glieder derſelben. Rur durch Verbindungen 
mit maͤchtigen Goͤnnern kann er ſich gegen die Miß⸗ 
handlungen feiner Obern ſchuͤtzen: und diefe Goͤn⸗ 
nerſchaft kann er weit weniger hoffen, durch Fleiß 
und Geſchicklichkeit in feinen Berufsarbeiten, als 
durch Nachgiebigkeit gegen den Willen der Hoͤhern, 
und dadurch zu erhalten, daß er die Rechte, die Bora 
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theile und die Ehre des gelehrten Koͤrpers, zu dem er 
gehoͤrt, Preis giebt. Wer je Gelegenheit gehabt hat, 
die Art, wie die franzoͤſiſchen Univerſitaͤten regiert were 
den, zu beobachten, der wird wiſſen, von welchen uͤbeln 
Folgen fuͤr ſolche Inſtitute eine willkuͤhrliche Gewalt ſey, 
die von einer Perſon, welche nicht ihr Mitglied iſt, uͤber 
ſie ausgeuͤbt wird. 


Alles, was eine gewiſſe Anzahl Studirender noͤthigt, 
ein Gymnaſium oder eine Univerſikaͤt zu beſuchen, ohne 
daß dabey der Ruhm oder die Verdienſte der Lehrer in 
Betrachtung kommen, dient nur dazu, die Erwerbung 
dieſer Verdienſte oder dieſes Ruhms für die lehrer unnoͤ⸗ 
thiger zu machen. Die Vorrechte der Graduirten ſind 
den Geſetzen, welche die Lehrjahre der Handwerker be⸗ 
ſtimmen, aͤhnlich. Jene haben gerade fo viel dazu bey 
getragen, den Unterricht zu verbeſſern, als dieſe, Kuͤnſte 
und Manufacturen in die Hoͤhe zu bringen. 


Die milden Stiftungen von Freytiſchen, Stipen: 
dien und dergleichen, welche an gewiſſe Lehranſtal⸗ 
ten und Collegia gebunden find, ziehen eine Anzahl Stu⸗ 
dirender dahin, es mag das Verdienſt der Lehrer an dene 
ſelben groß oder geringe ſehn. Wide es den Studen⸗ 
ten, die aus ſolchen milden Stiftungen unterhalten were 
den, freygelaſſen, welche Univerſitaͤt oder welche Lehr⸗ 
anſtalt fie wählen wollen: fo würde daraus vielleicht ein 
Nacheiferungstrieb unter den verſchiedenen Lehranſtalten 
entſtehen. Ein Geſetz hingegen, welches ſelbſt den 
unabhängigen Mitgliedern jedes einzelnen Collegiums 
verbiethet, es zu verlaſſen und mik einem andern zu ver⸗ 
tauſchen, ohne dazu die Erlaubniß geſucht und erhalten 
zu 
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zu haben, muß ſehr viel beytragen, dieſe? Nacheiferung 
zu unterdruͤcken. 


Wenn in einer Lehranſtalt der Lehrer oder Profeſſor, 
der jeden Studirenden in den verſchiedenen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften zu unterrichten hat, nicht von dem Stu⸗ 
direnden ſelbſt freywillig gewählt, ſondern von dem 
Vorſteher des Collegiums oder dem oberſten Lehrer ernannt 
würde; und wenn ein Student, im Fall ſein Lehrer 
ſaumſelig, ungeſchickt oder gegen ihn unbo flich wäre, ihn 
doch nicht ohne geſuchte und erhaltene Erlaubniß mit ei⸗ 
nem andern vertauſchen dürfte: fo wuͤrde eine ſoſche 
Einrichtung nicht nur die Nacheiferung unter den Lehrern 
eines und deſſelben Collegiums vernichten, ſondern bey 
allen insgeſammt einen großen Bewegungsgrund des 
Fleißes und der auf das Beſte ihrer Zoͤglinge zu wenden. 

den Sorgfalt aufheben. Lehrer der Art koͤnnen, wenn 
fie auch von ihren Schuͤlern bezahlt werden, eben ſo 
leicht in die Verſuchung gerathen, dieſelben zu vernachlaͤſſi⸗ 
gen, als die, welche von einem ſtehenden Gehalte leben, und 
gar keine Belohnung von ihren Zuhoͤrern erwarten. 


Iſt der Lehrer ein Mann von Geiſt: fo wird es 
ihm ſelbſt hoͤchſt zuwider ſeyn, bey ſeinen Vorleſungen 
gewahr zu werden, daß er ſinnloſes Zeug ſagt, oder 
mittelmäßige und unverdauete Sachen vorbringt. Es 
muß ihm allerdings ein unangenehmes Gefühl erregen, 
wenn der größte Theil feiner Zuhörer. feine Vorleſungen 
verlaͤßt, oder ſie wenigſtens mit den augenſcheinlichſten 
Merkmahlen von Gleichgültigkeit, Unaufmerkſamkeit 
und Verachtung anhoͤrt. Iſt er daher genoͤthiget, eine 
beſtimmte Anzahl von Stunden zu leſen: fo kann ſchon 
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die Furcht vor dieſer Unannehmlichkeit allein ihn antreis 
ben, ſich zu ſeinen Vorleſungen ſo vorzubereiten, daß 
tiefelben erträglich werden. Indeß giebt es allerley 
Auswege und Kunſtgriffe, durch welche jene Unannehm⸗ 
lichkeiten vermindert, und die darin liegenden Antriebe 
zum Fleiße geſchwaͤcht werden koͤnnen. Der Lehrer 
kann, z. B. anſtatt einen eigenen Vortrag uͤber die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die er dem Zuhoͤrer beybringen ſoll, zu halten, 
ein daruber geſchriebenes Buch vorleſen, und wenn es in 
einer alten oder fremden Sprache geſchrieben iſt, es in 
die Mutterſprache uͤberſetzen. Oder er kann auf die noch 
bequemere Methode ſallen, das Buch von ſeinen Zu⸗ 
hoͤrern uͤberſetzen zu laffen, und nur einige gelegentliche An⸗ 
merkungen und Verbeſſerungen hinzufuͤgen, — welche er 
dann, fehe ſelbſtgefaͤllig, mit dem Namen von Vorleſungen 
belegt. Es gehoͤrt ein aͤußerſt geringer Grad von Kennt⸗ 
niſſen und Fleiß dazu, auf dieſe Weiſe Lehrſtunden zu 
halten, ohne ſich doch geradezu der Verachtung oder dem 
Gelächter feiner Schuler auszuſetzen, und ohne etwas 
durchaus ungereimtes und abgeſchmacktes ſagen zu duͤr⸗ 
fen. Die in dem Collegium eingefuͤhrte Schulzucht 
kann uͤberdieß alle Zoͤglinge dieſes Lehrers, ſowohl zu der 
fleißigften Beſuchung feiner bloß Schande halber gehal⸗ 
tenen Vorleſungen, als zu dem anfländigften und ehrer⸗ 
biethigſten Betragen während derſelben nöthigen, 


Ueberhaupt iſt die Schulzucht oder die Polizey, die 
in ſolchen Lehranſtalten und Collegien eingeführt ift, weit 
weniger fie das Beſte der Lernenden, als für den Vote 
theil, oder vielmehr für die Bequemlichkeit der Lehrenden 
eingerichtet. Sie zielt immer dahin ab, das Anſehen 
des 
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des Lehrers, er mag ſeine Pflichten erfüllen oder vernach⸗ 
laͤſſigen, doch aufrecht zu erhalten, und die Schuͤler in 
allen Fällen zu einem ſolchen Betragen gegen ihn zu noͤ⸗ 
thigen, als wenn er der vortreflichſte ſeiner Art waͤre. 
Sie ſcheint in den Lehrern die vollkemmenſte Weisheit 
und Tugend, und bey den Lernenden die groͤßte Schwaͤche 
und Thorheit vorauszuſetzen. Und doch giebt es, glaube 
ich, kein Beyſpiel, daß da wo Lehrer wirklich ihre Pflicht 
thun, ihre Schuͤler, (wenigſtens dem größten Theile 
nach,) es je an Achtung gegen ſie haben fehlen laſſen. 
Keine Schul⸗Polizeygeſetze find noͤthig, um die fleißige 
Beſuchung ſolcher Vorleſungen zu erzwingen, die wirk⸗ 
lich des Zuhoͤrens werth ſind; wie dieß die Erfahrung 
allenthalben zeigt, wo es dergleichen Vorleſungen giebt. 
Fuͤr Kinder und ſehr junge Knaben kann zwar unſtrei⸗ 
tig zuweilen Zwang noͤthig ſeyn, um fie zum Fleiße und 
zur Aufmerkſamkeit bey demjenigen Unterrichte zu noͤthi⸗ 
gen, der ihrem Alter unentbehrlich ift, und doch noch 
i wenig anzieheudes für fie hat. Aber nach dem zwoͤlf⸗ 
ober dreyzehnten Jahre muß, wenn der Lehrer ſeine 
Schuldigkeit thut, die innere Annehnlichkeit eines 
guten Unterrichts einen jungen, von der Natur nicht 
derwahrloſeten Menſchen, auch ohne aͤußern Zwang zur 
fleißigen Beſuchung deſſelben bewegen koͤnnen. In der 
That beſitzt der groͤßere Theil junger Leute ſo viel Edel⸗ 
muth, daß er nicht nur den Unterricht feiner Lehrer, wenn 
dieſe nur einigen Eifer zeigen, ihm nüglich zu werden, 
hochzuſchaͤtzen und zu rúmen, ſondern ihnen auch viele 
grobe Bernachläffigungen ihrer Pflichten zu vergeben, 
und ihre Fehler vor dem Publicum zu verbergen ge⸗ 
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Man findet, daß diejenigen Theile der Erziehung, 
fúr welche keine öffentliche dehranſtalten vorhanden find, 
gemeiniglich am beiten gelehrt werden. Wenn ein juns 
ger Menſch in eine Becht: oder Tanzſchule geht: ſo ift es 
zwar nicht immer der Fall, daß er ein guter Taͤnzer 
oder Fechter wird; aber er lernt doch immer tanzen und 
fechten. Der gute Erfolg des Unterrichts auf einer 
Reitbahn iſt weit zweifelhafter. Die Unkoſten, welche 
dieſelbe erfordert, ſind ſo groß, daß Reitſchulen an den 
meiſten Oertern oͤffentliche Anſtalten ſind. Die drey 
weſentlichſten Grundlagen einer gelehrten Erziehung, 
Leſen, Schreiben und Rechnen werden Kindern noch 
jetzt weit häufiger von Privat- als von öffentlichen Leh⸗ 
rern beygebracht, und faſt jedermann erlangt dieſe Ge⸗ 
ſchicklichkeiten wirklich in dem Grade, in welchem ſeine 
Umſtaͤnde es erfordern. 


In England find die Schulen weit weniger verdor⸗ 
ben, als die Univerſitaͤten. In den Schulen lernt die 
Dr Lateiniſch und Griechiſch, oder kann es lernen; 
und zu mehr machen ſich die Lehrer auf denſelben nicht 
anheiſchig, ſo wie auch nicht mehr von ihnen erwartet 
wird. Auf den Univerſitaͤten hingegen findet die Jugend 
oft keine Gelegenheit in denjenigen Wiſſenſchaften unters 
richtet zu werden, zu deren Unterrichte dieſe gelehrten 
Körper eigentlich beſtimmt ſind. Der Lohn des Schul⸗ 
leh haͤngt in den meiſten Fällen groͤßtentheils, und 


in einigen ganz allein von den Honorarien oder von dem 
ab, was ihre Schuͤler ihnen bezahlen. Schulen haben 
kein ausſchließendes Privilegium. Um den Magiſter⸗ 


oder Doctor- itel zu erhalten, iſt es nicht nothwendig, 
daß 
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daß der Candidat ein Zeugniß beybringe, daß er ſo und 
ſo viele Jahre auf irgend einer öffentlichen Schule ſtudirt 
habe. Wenn er bey der Prüfung nur zeigt, daß er 
das verſteht, was auf Schulen gelehrt wird: ſo wird 
weiter nicht darnach gefragt, an welchem Orte er es 
gelernt habe. 


Doch man kann ſagen: es iſt vielleicht wahr, daß 
diejenigen Theile des Unterrichts, fuͤr welche die Univer⸗ 
ſitaͤten geſtiftet ſind, nicht allzu gut gelehrt werden. Aber 
ſie wuͤrden gar nicht gelehrt worden ſeyn, wenn keine 
Univerfitäten vorhanden wären; und das Publicum ſo⸗ 
wohl als die Privatleute wuͤrden durch den gaͤnzlichen 
Mangel dieſes Theils der Erziehung einen betraͤchtlichen 
Schaden erleiden. 


Die noch jetzt beſtehenden Univerfitäten in Europa 
waren urfprünglich groͤßtentheils kirchliche Inſtitute, und 
dazu beſtimmt, junge Geiſtliche zu erziehen. Sie wur⸗ 
den durch das Anſehen des Pabſtes geſtiftet, und ſtanden 
ſo unmittelbar unter ſeinem Schutze, daß alle ihre Glie⸗ 
der, Lehrer ſowohl als Studirende, das beneficium 
cleri hatten, das heißt, daß fie von der Gerichtsbarkeit 
der bürgerlichen Obrigkeit ausgenommen waren, und 
nur vor geiſtlichen Tribunaͤlen belangt werden konnten. 
Alles was in den meiſten dieſer Univerfitäten gelehrt 
wurde, war nach dem Endzwecke ihrer Stiftung Theo⸗ 
logie, oder etwas, welches als Vorbereitung zur Theo⸗ 
logie angeſehen werden konnte. 


Als das Chriſtenthum zuerſt durch Geſetze in die 
Lander des weſtlichen Europas eingeführt wurde, war 
35 ein 
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ein verborbenes Latein die gemeinſchaftliche Sprache aller 
dieſer Lander. In dieſem verdorbenen Latein wurde 
dann auch der Gottesdienſt gehalten, — auch war darin 
die Ueberſetzung der Bibel abgefaßt, die beym Gottes⸗ 
dienſte vorgeleſen wurde. Nach dem Einfalle der rohen 
deutſchen Voͤlkerſchaften, welche das roͤmiſche Reich 
zerſtuͤckelten, hoͤrte die lateiniſche Sprache nach und nach 
auf, die Sprache irgend eines europaifchen Landes zu 
ſeyn. Aber die Verehrung der Menſchen erhaͤlt natuͤr⸗ 
licher Weiſe religioͤſe Gebraͤuche und Formen des Gottes⸗ 
dienſtes noch lange Zeit, nachdem die Umſtaͤnde aufge⸗ 
hoͤrt haben, um derentwillen ſie zuerſt waren eingefuͤhrt 
worden, und durch die fie allein vernuͤnftig wurden. Ob 
alſo gleich das Latein dem groͤßten Theile des Volks nicht 
mehr verſtaͤndlich war: fo fuhr man doch fort, den Got- 
tesdienſt in dieſer Sprache zu halten. Auf dieſe Weiſe 
entſtand in den europaͤiſchen Laͤndern, faſt wie in Aegyp⸗ 

ten, eine doppelte Sprache; eine heilige fuͤr den Gottes⸗ 

dienſt und die Prieſter, die zugleich die gelehrte war — 

und eine gemeine für das Volk, und für die gewoͤhnlichen 

Gefchäfte des Lebens. Nun ward es alſo nothwendig, 

daß die Geiſtlichen wenigſtens etwas von dieſer heiligen 

und gelehrten Sprache verſtehen mußten; und das Stus 

dium der lateiniſchen Sprache wurde alſo vom Anfange 

der Univerfiräten an, ein weſentlicher Theil ihres Una 

terrichts. 


Mit der griechiſchen und hebraͤiſchen Sprache hatte 
es nicht gleiche Bewandniß. Der unfehlbare Ausſpruch 
der Kirche hatte die lateiniſche Ueberſetzung der Bibel, 
welche man die Vulgata heißt, für ein eben fo unmittel⸗ 
bares 
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bares Werk goͤttlicher Eingebung erklärt, als die griechi⸗ 
ſchen und hebraͤiſchen Urſchriften, und ihr alſo eben das 
Anſehen beygelegt, welches dieſen gebührt, Da alſo 
die Kenntniß dieſer beyden Sprachen dem Geiſtlichen 
nicht mehr nothwendig war: ſo machte auch das Stu⸗ 
dium derſelben nicht lange mehr einen Theil des auf Uni⸗ 
verſitaͤten ertheilten Unterrichts aus. Man hat mir 
verſichert, daß auf einigen ſpaniſchen Univerfitäten nie 
daran gedacht worden iſt, die griechiſche Sprache zu 
lehren, oder die griechiſchen Schriftſteller auszulegen. 
Die erſten Reformatoren im ſiebzehnten Jahrhunderte fans 
den den griechiſchen Grundtext des neuen, und ſelbſt den 
hebraͤiſchen des alten Teſtaments ihren Meinungen gún» 
ſtiger, als jene alte Ueberſetzung der Vulgata, die, wie 
ſich natürlicher Weiſe vermuthen läßt, nach und nach 
den Irrthuͤmern der katholiſchen Kirche angepaßt worden 
wat. Sie machten fich alfo an die Arbeit, die vielfäl 
tigen Fehler diefer Ueberſetzung ins Licht zu ſetzen; und 
noͤthigten dadurch die katholiſche Geiſtlichkeit, auch von 
ihrer Seite an die Vertheidigung oder die Auslegung 
derſelben zu denken. Keines von beyden konnte ohne 
einige Kenntniß der Grundſprachen geſchehen, deren 
Studium alſo nach und nach auf den meiſten ſowohl ka⸗ 
tholiſchen als proteſtantiſchen Univerſitaͤten wieder einge⸗ 
fuͤhet wurde. Die griechiſche Sprache hing uͤberdieß mit 
der ganzen klaſſiſchen Gelehrſamkeit zuſammen, die zwar 
zuerſt nur von Italienern und Katholiken war getrieben 
worden, um die Zeit der Reformation aber die allgemeine 
Aufmerkſamkeit der Menſchen in allen europaͤiſchen chriſt. 
lichen Landern auf ſich zog. 


Auf 
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Auf dem groͤßern Theile der Univerſitaͤten wurde, 
daher das Griechiſche noch vor der Philoſophie, und ſo⸗ 
bald der Studirende einige Foriſchritte im Lateiniſchen 
gemacht hatte, gelehrt. Das Studium der hebraͤiſchen 
Sprache, da dieſe mit der klaſſiſchen Gelehrſamkeit gar 
nicht zuſammenhing, und außer dem alten Teſtament 
kein einziges geſchaͤtztes Buch in ihr geſchrieben war, 
ſolgte gemeiniglich erſt dem Curſus der Philoſophie, und 
wurde nicht eher angefangen, als bis der Studirende in 
die theologiſchen Schulen eintrat. 


Urſpruͤnglich wurden die Anfangsgruͤnde der griechi⸗ 
ſchen und hebraͤiſchen Sprache auf den Univerſitaͤten felbft 
gelehrt; und auf einigen geſchieht es noch. Auf andern, 
und zwar auf den meiſten erwartet man jetzt, daß der 
Studirende, welcher fie beſucht, ſchon die Kenntniß der 
Anfangsgriinde beyder Sprachen mitbringe. Aber das 
fortgeſetzte Studium derſelben und ihrer Litteratur macht 
noch jetzt allenthalben, einen beträchtlichen Theil des 


Univerfitäten Unterrichts aus. 


Die alte griechiſche Philoſophie war in drey große 
Theile getheilt, die Ethik, Phyſik und Logik. Dieſe 
Eintheilung ſcheint der Natur der Sache vollkommen 
angemeſſen. 


Die großen Erſcheinungen der Natur, der regel⸗ 
mäßige Lauf der himmliſchen Körper, Finſterniſſe, Kor 
meten: Donner, Blitz und andere außerordentliche Me⸗ 
teore; die Erzeugung, das Leben, das Wachsthum und 
der Untergang von Thieren und Pflanzen, ſind Gegen⸗ 
ftände, die, fo wie fie natürlicher Weiſe den Menſchen 
in 
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in Erſtaunen ſetzen, ihn auch neugierig machen, die Ur⸗ 
ſachen derſelben zu erforſchen. Im Anfange verſuchte 
es der Aberglaube dieſer Neugierde Genüge zu thun, 
indem er alle dieſe wunderbaren Ereigniſſe der unmittel⸗ 
baren Einwirkung der Goͤtter zuſchrieb. In der Folge 
trat die Philoſophie auf, und bemuͤhete ſich, aus bekann⸗ 
tern und dem Menſchen naͤher liegenden Urſachen und 
Kraͤften, als die unmittelbare Wirkung der Gortheit 
iſt, darüber Rechenſchaft zu geben. Die Wiſſenſchaft, 
welche ſich mit der Erklaͤrung dieſer großen Natur- Er⸗ 
ſcheinungen beſchaͤftigt, war die erſte, welche man anbauete: 
weil dieſe Erſcheinungen ſelbſt die erſten Gegenſtaͤnde 
waren, welche die menſchliche Wißbegierde geweckt hat⸗ 
ten. Und die aͤlteſten der Philoſophen, deren Andenken 
uns die Geſchichte erhalten hat, ſind dem zu Folge Phy⸗ 
ſiker geweſen. 


In jedem Zeitalter und gande ift es unausbleiblich, 
daß ein Menſch auf des andern Charakter, Abſichten 
und Handlungen Achtung giebt, und daß daraus nach 
und nach gewiſſe Regeln und Maximen fuͤr die menſch⸗ 
liche Auffuͤhrung abgezogen werden, in welchen alle uͤber⸗ 
einſtimmen. Sobald die Schreibekunſt erfunden und 
bey einer Nation eingeführt ift, werden die weiſen Leute 
derſelben, oder die, welche fich dafür halten, unfehlbar 
die Anzahl dieſer allgemein angenommenen und verehrten 
gebensregeln und Maximen zu vermehren, und ihre ei⸗ 
genen Gedanken uͤber das, was in dem Betragen der 
Menſchen ſchicklich oder unſchicklich ift, bald in der. fünfte 
lichern Form von Fabeln, bald in der einfachern von 
Sentenzen, dergleichen die Spruͤche Salomons, und 

die 
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die griechiſchen Gnomologen, ſo wie einige Werke des 
Hefiods enthalten, vorzutragen ſuchen. Lange Zeit Hina 
durch kann die Anzahl dieſer Klugheits⸗ und Lebensregeln 
immerfort vermehrt werden, ohne daß irgend jemand 
daran denkt, ſie zu ordnen, ſie in Verbindung mit ein⸗ 
ander zu bringen, oder ſie aus gemeinſchaftlichen Prin⸗ 
eipien herzuleiten. Die erſten Verſuche einer ſyſtemati⸗ 
ſchen Zuſammenſtellung einzelner entdeckter Wahrheiten, 
und einer Zuruͤckfuͤhrung mannichfaltiger Beobachtungen 
auf wenige allgemeine Grundbegriffe, wurden zuerſt in 
der Naturlehre gemacht. Von da ging man mit dieſer 
Bemuͤhung auf die Moral über, Die gemeinen Lebens⸗ 
regeln und moraliſchen Denkſpruͤche wurden auf eben die 
Art mit einander verbunden, in eine methodiſche Ord⸗ 
nung gebracht, und auf allgemeine Grundſaͤtze zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt, als man dieß mit den Naturerſcheinungen und den 
phyſikaliſchen Beobachtungen gethan hatte. Die Wife 
ſenſchaft, welche diefes that, und diejenigen Grundſaͤtze 
aufzuſuchen ſich vornahm, wodurch die einzelnen Lebens⸗ 
regeln erklärt und mit einander verbunden werden ſollen, 
war eben das, was man Moralphiloſophie nannte. 


Verſchiedene Schriftſteller lieferten auch verſchiedene 
Syſteme ſowohl über die Natur- als Sittenlehre. Aber 
die Gruͤnde, mit welchen ſie dieſe ihre Syſteme unter⸗ 
ftügten, waren oft fo wenig völlig genugthuende Beweiſe, 
daß fie vielmehr kaum bis zu einer ſchwachen Wahrſchein⸗ 
lichkeit reichten, und zuweilen augenſcheinliche Trug⸗ 
ſchluͤſſe enthielten, deren Kraft nur aus der Zweydeutig⸗ 
keit und dem unbeſtimmten Gebrauche gewiſſer Woͤrter 
herruͤhrte. In allen Zeitaltern der Welt find Syſteme 
der 
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der ſpeeulativen Philoſophie um fo ſchwacher Grunde wil» 
len angenommen worden, daß kein Menſch von geſun⸗ 
dem Verſtande auf aͤhnliche Wahrſcheinlichkeiten auch 
nur den mindeſten Theil ſeines Vermoͤgens wagen würde, 
Grobe Sophiſterey hat auf die Meinungen der Menſchen 
ſelten anderswo als in ber Philoſophie Einfluß: aber 
hier hat fie oft den größtmöglichen. Natuͤrlicher Weiſe 
ſuchten die Schutzredner jedes phyſikaliſchen oder morali« 
ſchen Lehrgebaͤudes, die Schwaͤchen derjenigen Syſteme 
ins Licht zu ſetzen, die dem ihrigen entgegengeſetzt wa⸗ 
ren. Bey der Pruͤfung ihrer Bewelſe wurden fie noth⸗ 
wendig darauf geleitet, den Unterſchied zwiſchen einem 
bloß wahrſcheinlichen und einem völlig überzeugenden 
Beweiſe, zwiſchen einem buͤndigen und einem Trug⸗ 
ſchluſſe, aufzuſuchen. Daraus entſtand die Logik, oder 
die Wiſſenſchaft der allgemeinen Grundſaͤtze, welche bea 
ſtimmen, wenn man richtig, und wenn man unrichtig 
urtheilt und ſchließt. — Dieſe Wiſſenſchaft, obgleich 
von fpäterm Urſprunge, als die Natur⸗ oder Sittenlehre, 
wurde doch in der Folge in den meiſten Schulen der Phi⸗ 
loſophen vor jenen beyden Wiſſenſchaften gelehrt. Man 
glaubte nehmlich, daß ehe der Schuͤler zugelaſſen werden 
koͤnnte, über jene großen Gegenſtaͤnde feine Urtheils⸗ und 
Schlußkraft zu uͤben, er zuerſt von dem Unterſchiede 
zwiſchen richtigen und zwiſchen falſchen Urtheilen und 
Schluͤſſen, wohl unterrichtet ſeyn muͤſſe. 


Dleſe alte Eintheilung der Philoſophie in drey Theile, 
wurde auf den meiſten Univerfitäten des neuern Europa, 
in eine andere von fuͤnf Theilen abgeaͤndert. 


144 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


In der alten Philoſophie machte alles, was man 
von der Natur Gottes, oder der menſchlichen Seele 
lehrte, einen Theil der Maturlehre aus. Dieſe Weſen, 
ſagte man — ihre Natur mag auch beſtehen, worin ſie 
wolle ſind doch Theile des großen Univerſums, und 
zwar Theile von dem wichtigſten Einfluſſe ins Ganze. 
Alles alſo, was die menſchliche Vernunft, durch Schluͤſſe 
oder durch Vermuthungen, in Abſicht ihrer herausbrin⸗ 
gen konnte, machte nur zwey Kapitel, — zwar unſtrei⸗ 
tig ſehr wichtige Kapitel, — derjenigen Wiſſenſchaft aus, 
welche es ſich vorſetzte, den Urſprung und die Geſetze des 
Univerſums zu erklaͤren. Auf den europaͤiſchen Univers 
fitäten hingegen, wo die Philoſophie nur als Dienerin 
der Theologie gelehrt wurde, war es natürlich, bey dieſen 
beyden Hauptſtuͤcken länger, als bey irgend einem andein 
der ganzen Maturwiſſenſchaft, zu verweilen. Man dehnte 
fie alſo nach und nach fo ſehr aus, und theilte ſie in ſo 
viele untergeordnete Artikel, bis endlich die Lehre von 
den Geiſtern, von denen man ſo wenig wiſſen kann, 
einen eben ſo großen Raum in dem philoſophiſchen Sy⸗ 
ſtem einnahm, als die Lehre von den Koͤrpern, von 
welchen man ſo viel weiß. Man fing an, beyde Lehren 
als zwey verſchiedene Wiſſenſchaften zu betrachten. Das, 
was s man Metaphyſikoden Geiſterlehre nannte, wurde 

der Phyſik oder der Naturlehre entgegengeſetzt, und 
nicht nur als die erhabenere, ſondern auch in Ruͤckſicht 
a den Stand der Geiſtlichen, für welchen eigentlich 
le gelehrte Erziehung beſtimmt war, als die nuͤtzli⸗ 
ger unter beyden Wiſſenſchaften Ba; Derjenige 

:genftand, der durch Beobachtung und angeſtellte 
Berſche erkannt werden kann, und in Abſicht deſſen es 
bey 
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bey forgfältiger Bearbeitung moͤglich iſt, nuͤtzliche Entde⸗ 
ckungen zu machen, wurde faſt gänzlich vernachläffige. Und 
einer, an welchem, nach der Auffindung einiger trivialen 
Wahrheiten, die jedem Menſchen in die Augen fallen, die 
angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit nichts als Ungewißheit und 
Dunkelheit entdeckt, und alſo nichts als Spitzfindigkeiten 
und Sophiſtereyen herausbringen kann, wurde mit dem 
größten Fleiße bearbeitet. 


Nachdem diefe beyden Wiſſenſchakten von einander 
abgeſondert worden waren, gab ihre Vergleichung na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe einer dritten, der Ontologie, ihren Ute 
ſprung, — derjenigen Wiſſenſchaft, welche von den 
der Koͤrper⸗ und Geiſterwelt gemeinſchaftlichen Begriffen 
und Eigenſchaften handelt. Aber wenn ſchon der größte 
Theil der Metaphyſik und Geiſterlehre der Schulen auf 
Spitzfindigkeiten und Sophiſtereyen hinauslief: ſo war 
das Spinnengewebe der Ontologie, — die man auch 
zuweilen zur Metaphyſik rechnete, ganz daraus zuſam⸗ 
mengeſetzt. 


Der vornehmſte Gegenſtand der Unterſuchung in 
der alten Moral, war die Frage: worin die Gluͤckſelig· 
keit und Vollkommenheit des Menſchen beſtehe, ſowohl 
wenn man ihn bloß einzeln als Individuum, als wenn 
man ihn als Mitglied einer Familie, eines Staates, 
oͤder des menſchlichen Geſchlechts betrachtet. In dieſer 
Philoſophie wurden die menſchlichen Pflichten als die 
Mittel zur Erreichung menſchlicher Gluͤckſeligkeit und 
Vollkommenheit betrachtet. Aber nachdem die Moral 
ſowohl, als die Naturlehre bloß, die Vorbereitung zur 
Theologie wurde: fing man an, auch die menſchlichen 
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Pflichten vornehmlich als Mittel zur Gluͤckſeligkeit in eia 
nem kuͤnſtigen Leben anzuſehen. Nach der Philoſophie 
der Alten, brachte die Tugend ihrem Beſitzer ſchon in 
dieſem Leben die groͤßte Gluͤckſeligkeit zumege, deren der 

Nenſch fähig iſt. Nach der Philoſophie der Neuern 
ſtand ſie gemeiniglich, oder faſt immer, der Gluͤckſeligkeit 
des jetzigen Lebens entgegen: und der Himmel mußte 
durch Enthaltſamkeit und Kaſteyungen, durch die Strenge 
und die Demuͤthigungen des Moͤnchs, nicht durch die Thaͤ⸗ 
tigkeit und das muthige und geiſtvolle Betragen des Mtana 
nes gewonnen werden. Caſuiſtik und Aſcetik, unnüge 
Entſcheidung kuͤnſtlich ausgedachter Gewiſſensfaͤlle, und 
Anweiſung zu eben ſo unnuͤtzen geiſtlichen Andachtsuͤbun⸗ 
gen, machte den groͤßten Theil der ſcholaſtiſchen Moral 
aus. So wurde derjenige Zweig der Philoſophie, der 
bey weitem der wichtigſte unter allen iſt, der leerſte und 
unnuͤtzeſte. 


Dieß war demnach der Studienplan auf den meiſten 
euvopäifchen Untverfitäten. Die Logik wurde zuerſt ges 
lehrt; dann folgte die Ontologie. Die Geiſterlehre, welche 
ſowohl die Unterſuchung über die menſchliche Seele, als 
uͤber die Natur Gottes in ſich ſchloß, nahm die dritte 
Stelle ein. In der vierten ſolgte ein ſehr verdorbenes 
und geringhaltiges Moralſyſtem, das man als eine un⸗ 
mittelbare Folge der Geiſterlehre anſah, beſonders infor 
fern als es aufs genaueſte mit der Lehre von der Unſterb⸗ 
lichkeit der menſchlichen Seele, und den goͤttlichen Be⸗ 
lohnungen und Strafen in einem kuͤnſtigen Leben verbun⸗ 
den war. Den Beſchluß des ganzen Curſus machte 
ein kurzer und ſeichter Unterricht in der Naturlehre. 


Alle 


W 
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Alle diefe Veränderungen alfo, welche die Univers 
ſitaͤten in der Methode des philoſophiſchen Studiums her⸗ 
vorbrachten, waren bloß fuͤr die Erziehung junger Geiſt⸗ 
lichen berechnet, und zielten bloß dahin ab, die Philos 
ſophie zu einer ſchicklichen Vorbereitung für die Theologie 
zu machen. Aber gewiß wurde fie durch den ſtarken Zu⸗ 
fag von Spitzfindigkeit und Sophiſterey, von Caſuiſte⸗ 
rey und Aſcetik, den ſie vermoͤge dieſer Veraͤnderungen 
erhielt, nicht geſchickter, einen edlen Mann und nüßlie 
chen Staatsbuͤrger zu bilden, — den Verſtand eines 
Menſchen aufzuhellen, oder fein Herz zu verbeſſern. 


Noch jetzt iſt dieß der gewoͤhnliche philoſophiſche 
Curſus, der auf den meiſten europäifchen Univerſitaͤ⸗ 
ten, — mit mehr oder weniger Sorgfalt, — gelehrt 
wird, nachdem die Verfaſſung jeder Univerſitaͤt Fleiß 
und Geſchicklichkeit bey den Lehrern, mehr oder weniger 
nothwendig macht. Auf einigen der reichſten und am beſten 
ausgeſteuerten Univerfitäten begnügen fich die lehrer, nur 
einige unzuſammenhaͤngende Faͤden oder Bruchſtuͤcke diee 
fer verdorbenen Philoſophie vorzutragen; und ſelbſt 
diefe tragen fie gemeiniglich ziemlich obenhin und natha 
laͤſſig vor. 

Die Fortſchritte und Entdeckungen, welche in den 
neueſten Zeiten in einigen Zweigen der Philoſophie ge⸗ 
macht worden ſind, kommen groͤßtentheils nicht von den 
Univerfiräten her, obgleich ohne Zweifel einige hier ihren 
Anfang genommen haben. Ja die meiſten dieſer ger 
lehrten Körper haben gar nicht einmahl geeilt, diefe Ente 
deckungen, nachdem ſie anderswo zum Worſcheine ge⸗ 
kommen waren, bey fich aufzunehmen, um von tiefen 
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Fortſchritten der Wiſſenſchaften Gebrauch zu machen. 
Vielmehr haben einige recht gefliſſentlich als Zufluchts⸗ 
oͤrter gedient, in welchen veralterte Syſteme und verjaͤhrte 
Vorurtheile, nachdem ſie aus allen uͤbrigen Winkeln der 
Erde vertrieben worden waren, Schutz fanden und fort⸗ 
dauerten. Mit einem Worte, die reichſten und die am 
beſten dotirten Univerſitaͤten ſind immer die langſamſten 
geweſen, Verbeſſerungen aufzunehmen, und haben ſich 
jeder Veraͤnderung in der einmahl eingefuͤhrten Methode 
des Unterrichts am hartnaͤckigſten widerfegt, Weit leih» 
ter haben diefe Verbeſſerungen auf ärmern Univerſitaͤten 
Eingang gefunden, wo die Lehrer, weil ihre Einnahme 
von dem Rufe ihrer Brauchbarkeit abhaͤngiger war, ger 
noͤthiget waren, fih mehr nach dem Geiſte der Zeit zu 
bequemen. 


Aber obgleich die oͤffentlichen Schulen und Univer⸗ 
ſitaͤten Europens urfprünglich nur fuͤr die Erziehung eines 
einzigen Standes, — der Geiſtlichkeit ſorgten; — und 
ob gleich auf denſelben nicht einmahl diejenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſehr gut gelehrt wurden, welche man als noth⸗ 
wendig für dieſen Stand anſieht: fo haben fie doch nach 
und nach die Erziehung auch aller andern Staͤnde, und 
beſonders der vornehmern und reichern Jugend an ſich 
gezogen. Man kannte, wie es ſcheint, keine beſſere 
Art, den langen Zwiſchenraum zwiſchen der Kindheit und 
demjenigen Alter, wo der Menſch in die Geſchaͤſte des 
buͤrgerlichen Lebens eintritt, und eines derſelben, das 
in Zukunft feinen Beruf ausmachen foll, ernſtlich zu 
betreiben anfaͤngt, mit einigem Nutzen auszufüllen. 
Indeß feint der größte Theil deſſen, was auf Schulen 
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und Univerfitäcen gelehrt wird, keine ſehr ſchickliche Bore 
bereitung zu dieſen Geſchaͤften zu ſeyn. 


In England wird es immer mehr und mehr gewoͤhn⸗ 
lich, junge Leute, ſo wie ſie aus den Schulen kommen, 
ſogleich auf Reifen zu ſchicken, und fie nicht erſt eine 
Univerſitaͤt beſuchen zu laſſen. Man behauptet, daß 
unſere Jugend durch dieſe Reiſen ſehr gebildet wird. Und 
freylich ein junger Menſch, der im ſiebzehnten ober acht⸗ 
zehnten Jahre außer Landes geht, und im ein und zwan⸗ 
zigſten wiederkoͤmmt, iſt waͤhrend der Zeit drey oder 
vier Jahre aͤlter geworden; und in dieſem Alter iſt es 
ſchwer, vier Jahre zuzubringen, ohne ſich auf irgend eine 
Art auszubilden und Fortſchritte zu machen. Der Juͤng ; 
ling lernt auch auf dieſen Reifen eine oder zwey auslaͤn⸗ 
diſche Sprachen, obgleich ſelten ſo vollkommen, daß er 
im Stande waͤre, ſie zu ſchreiben und zu ſprechen. In 
andern Ruͤckſichten aber koͤmmt er gemeiniglich mit mehr 
falſchen Einbildungen von ſich ſelbſt, mit unmoraliſchen 
Grundſaͤtzen, mit einem groͤßern Hange zu Zerſtreuung 
und Ausſchweifungen, und mit einer geringern Faͤhig⸗ 
keit zu einer ernſthaften Betreibung von Wiſſenſchaften 
oder Geſchaͤften zuruͤck, als er am Ende einer ſo kurzen Zeit 
gehabt haben wuͤrde, wenn er ſie zu Hauſe zugebracht 
hätte. Durch das Reifen in einem noch fo unreifen Ale 
ter, durch dieſe Verſchwendung der koſtbarſten Jahre 
feines Lebens in zeitverderbenden kuſtbarkeiten, entfernt 
von der Aufſicht feiner Eltern und Verwandten, und 
befreyt von allen den Schranken, welche dieſe ihm haͤtten 
ſetzen koͤnnen, muß der Juͤngling nothwendig alle die 
nüglichen Anlagen und Gewohnheiten, welche ihm die 
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feiern Theile ſeiner Erziehung beyzubringen geſucht 
haben, anſtatt fie auszubilden und zu befeſtigen, viel⸗ 
mehr ſchwaͤchen und nach und nach verlieren. Nichts 
als der gaͤnzliche Mangel des Vertrauens und der Ach⸗ 
tung, welchen ſich die Univerfitäten durch ihre Schuld 
zußezogen haben, hat einem fo ungereimten Erziehungs⸗ 
plane, als der iſt, ſo ganz junge Leute reiſen zu laſſen, 
Beyſall verſchaffen koͤnnen. Ein Vater, der einen 
Sohn auf Reiſen ſchickt, hat wenigſtens den Vortheil 
davon, daß er eine Zeitlang den unangenehmen Yne 
blick von fich entfernt, ſeinen Sohn vor feinen Augen 
müßlg gehen, von ſeinen Lehrern vernachlaͤſſiget, und 
auf dem Wege zu feinem Verderben fortſchreiten zu 
ſehen. ) 


Dieß find die Wirkungen mancher neuern oͤffent⸗ 
lichen Erziehungsanſtalten geweſen. 


In andern Zeitaltern, bey andern Nationen, ſind 
andere Pläne zur Erziehung beliebt worden, und andere 
Anſtalten haben ſtatt gefunden. 


In den Freyſtaaten des alten Griechenlandes wurde 
jeder freye Buͤrger, unter der Aufſicht der bürgerlichen 
Obrigkeit, in gymnaſtiſchen Uebungen und in der Muſik 
unterrichtet. Durch die gymnaſtiſchen Uebungen wollte 
man feinen Körper abhaͤrten, ſeinen Muth ſtaͤhlen, und 
ihn auf die Beſchwerden und Gefahren des Krieges vor⸗ 
bereiten. Und da nach allen Nachrichten, die griechte 
ſche Miliz eine der beſten in der Welt war: ſo muß die⸗ 
few Theil ihrer öffentlichen Erziehung den Endzweck wirk⸗ 
lich erreicht haben, welchen fie fich dabey vorgeſetzt hate 
ten. 
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ten. Durch den andern Theil der Erziehung, — durch 
die Muſik, — wurden, wenigſtens nach den Berich⸗ 
ten, die uns Geſchichtſchreiber und Philoſophen von die⸗ 
fen Unterrichtsanſtalten geben, die Leiden ſchaften beſaͤnf⸗ 
tiget, das Temperament gezaͤhmet, das Herz zu men⸗ 
ſchen freundlichen Empfindungen geſtimmet, und der 
Charakter zur Ausuͤbung aller ſittlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Pflichten, ſowohl im öffentlichen als im 
Privatleben gebildet, 


In Rom hatten die Uebungen des Marsfeldes eben 
den Endzweck, den die gymnaſtiſchen Uebungen in Gries 
chenland hatten;; und ſie ſcheinen auch ihren Endzweck eben 
ſo gut erreicht zu haben. Aber nichts, der muſikaliſchen 
Erziehung der Griechen aͤhnliches, war unter den Nor. 
mern vorhanden. Indeß ſcheint der moraliſche Charak 
ter der Roͤmer, im oͤffentlichen und Privatleben, dem 
Charakter der Griechen nicht nur gleich geweſen zu ſeyn, 
ſondern in vielen Ruͤckſichten Vorzuͤge uͤber ihn gehabt 
zu haben. Daß ſie im Privatleben die Griechen an, 
Tugend uͤbertrafen, dieß bezeugen Dionyſius von Hali⸗ 
karnaß und Polybius ausdruͤcklich, zwey mit beyden 
Nationen wohl bekannte Schriftſteller. Und von der 
beſſern Moral, die in dem offentlichen Leben der Roͤmer 
berrſchte, legt der ganze Inhalt ihrer Geſchichte, wenn 
er mit den Thatſachen der Griechiſchen verglichen wird, 
ein vollgültiges Zeugniß ab. Nichts ſcheint dieſe oͤffent⸗ 
liche Moral bey einem freyen Volke ſicherer anzuzeigen, 
als die Maͤßigung und Menſchlichkeit, welche die politi⸗ 
ſchen Parteyen, worin es getheilt iſt, in ihrem Streite 
gegen einander beweiſen. In Griechenland war der 
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Streit ſolcher Parteyen immer gewaltthaͤtig und blutig. 
In Rom war bis auf die Zeit der Gracchen noch kein 
Blut in einem buͤrgerlichen Zwiſte vergoſſen worden; 
und von der Zeit dieſer Demagogen an kann man den 
roͤmiſchen Freyſtaat als aufgeloͤſet betrachten. Ungeach⸗ 
tet des Anſehens alſo, welches Zeugniſſe des Plato, Ari⸗ 
ſtoteles und Polpbius verdienen, und ungeachtet der 
ſcharfſinnigen Gruͤnde, mit welchen Montesquieu dieſes 
Anſehen unterſtuͤtzt, wird es uns doch erlaubt ſeyn zu 
zweifeln, ob die muſikaliſche Erziehung der Griechen, ſo 
großen Einfluß, als jene Schriftſteller vorgeben, auf 
ihre Sittlichkeit gehabt habe, da wir die Roͤmer, ohne 
eine ſolche Erziehung, im Ganzen weit tugendhafter fin⸗ 
den als ſie. Die Achtung, welche dieſe alten Weiſen 
fuͤr Einrichtungen ihrer Vorfahren hatten, machte ſie 
wahrſcheinlich geneigt, viel verborgene politiſche Weis⸗ 
heit in Dingen aufzuſuchen, welche bloß alte Gewohn⸗ 
heiten waren, — Gewohnheiten, die in den fruͤheſten 
Perioden ihrer buͤrgerlichen Exiſtenz erzeugt, auch dann 
noch fortdauerten, da ſie zu einem hoͤhern Grade von 
Verfeinerung gekommen waren. Muſik und Tanz ſind 
die großen Zeitvertreibe aller rohen barbariſchen Voͤlker; 
und unter dieſen iſt die Geſchicklichkeit in beyden alles, 
was man von einem Menſchen, der in der Geſellſchaft 
gefallen ſoll, fordert. So iſt es noch bis auf den heuti⸗ 
gen Tag unter den Negern in Afrika. So war es une 
ter den alten Celten, Skandinaviern, und, wie wir 
aus dem Homer lernen, unter den Griechen vor den 
Zeiten des trojaniſchen Krieges. Als die griechiſchen 
Staͤmme ſich zu kleinen Freyſtaaten ausbildeten, war 
es natuͤrlich, daß die Erwerbung dieſer Fertigkeiten, 

; einen 
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einen Theil der öffentlichen und gemeinen Erziehung bes 
Wolkes ausmachte. 


Es ſcheint, daß die Lehrer, welche die Jugend in der 
Muſik oder den Leibesübungen unterrichteten, in Rom 
ſowohl als in Athen, — derjenigen griechiſchen Republik, 
deren Geſetze und Gewohnheiten wir am beften kennen — 
weder vom Staate bezahlt, noch ſelbſt von ihm er- 
nannt wären, Der Staat forderte von jedem freyen 
Buͤrger, daß er ſich zur Vertheidigung ſeines Vaterlan⸗ 
des geſchickt machen, und alſo die dazu noͤthigen Leibes⸗ 
übungen erlernen ſollte. Aber er überließ es ihm, bey 
welchem Lehrer er ſie lernen wollte; und gab, wie es 
ſcheint, nichts zu dieſem Unterrichte her, als das Feld 
oder den Platz, wo die Uebungen gehalten werden ſollten. 


In den älteften Zeiten der griechiſchen und roͤmiſchen 
Freyſtacten, beſtand außer den beyden jetzt genannten 
Sachen, die ganze uͤbrige Erziehung in dem Erlernen 
des Leſens, Schreibens und Rechnens; des letztern, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, nach derjenigen Rechenkunſt, 
welche damahls bekannt und im Gebrauche war. Den 
Unterricht hierin erhielten die Kinder reicher Bürger 
gemeiniglich in dem Haufe ihrer Eltern von einem eige» 
nen Hauslehrer oder Pädagogen, ) der entweder ein 
Sklave oder Freygelaſſener war. Die aͤrmern Bürger 
ſchickten ihre Kinder in die Schulen ſolcher Lehrer, welche 
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) Die Pädagogen, ſelbſt in den griechifchen Trauerſpielen, fuͤh⸗ 
ren nur die Kinder in die Schule, haben die Auſſicht uͤber 
ſie, und beſorgen ihre Pflege, ohne ihnen eigentlichen Unter⸗ 
richt zu geben. A. d. U. 
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aus dem Unterrichten fúr Geld ein Gewerbe machten. — 
Dafür aber zu ſorgen, daß die Kinder dieſen Unterricht 
empfingen, dieß blieb gänzlich ihren Eltern oder Wors 
muͤndern uͤberlaſſen; und der Staat ſcheint fich weder eine 
Aufſicht uber diefe, noch eine Leitung ihres Verfahrens 
angemaßt zu haben. Nur vom Solon finden wir ein 
Geſetz, welches die Kinder von der Ernahrung ihrer ale 
ten Eltern freyſpricht, wenn dieſe es unterlaſſen haben, 
fie in irgend einer nuͤtzlichen Kunſt unterrichten, oder zu 
einem Gewerbe, das Brot bringt, erziehen zu laſſen. 


In den ſpaͤtern Perioden, nachdem Griechen und 
Roͤmer ſich mehr verfeinert hatten, und Philoſophie und 
Beredſamkeit allgemein geſchaͤßte Vorzuͤge wurden, 
ſchickte die höhere Klaſſe der Bürger ihre Söhne in die 
Schulen der Rhetoren und Philoſophen, um dieſe bey⸗ 
den Modeſtudien zu treiben. Aber auch dieſe Schulen 
wurden nicht vom Publicum unterhalten. Sie wurden 
anfangs bloß von ihm geduldet. Die Nachfrage nach 
Philoſophie und Redekunſt war anfangs ſo geringe, daß 
die erſten Lehrer, welche Profeſſion davon machten, in 
einer von beyden Unterricht zu geben, in keiner Stadt 
immerwaͤhrende Beſchaͤftigung fúr fich fanden, ſondern 
von einem Orte zum andern reiſen mußten. Auf dieſe 
Weiſe lebten Zeno von Elea, Hippias, Gorgias, Pro⸗ 
tagoras und viele andere. Da die Nachfrage zunahm, 
erhielten ſowohl die philoſophiſchen als Rednerſchulen feſte 
Sitze zuerſt in Athen; in der Folge auch in mehrern an⸗ 
dern Staͤdten. Der Staat indeß ſcheint auch fuͤr fie 
wenig gethan zu haben; außer daß er zuweilen Plaͤtze 
fuͤr ſie anwieß, welche ſie doch hin und wieder, auch 
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durch Schenkungen von Privatleuten erhielten. So 
ſcheint der athenienſiſche Staat dem Plato die Gaͤrten der 
Akademie, dem Ariftoteles das Lycaͤum, dem Zeno von 
Cyzicum, dem Stifter der ſtoiſchen Secte den Saͤulen⸗ 
gang, der Poecile hieß, angewieſen zu haben. Die 
Gaͤrten des Epikurs aber waren ſein Eigenthum, und 
er vermachte fie zu den Lehranſtalten ſeiner Secte. Bis 
zu den Zeiten des Kaiſers Mark Aurels ſcheint kein tech» 
rer einen Gehalt vom Staate bekommen, oder irgend 
ein anderes Einkommen von ſeiner Beſchaͤftigung gezogen 
zu haben, als welches ihm die Honorarien feiner Zuhoͤ⸗ 
rer verſchafften. Die Beſoldungen, welche dieſer philos 
ſophiſche Kaiſer, wie wir aus dem Lucian lernen, eini⸗ 
gen Lehrern der Weltweisheit ausſetzte, wurden wahr⸗ 
ſcheinlich nicht laͤnger ausgezahlt, als er lebte. Es gab 
damahls nichts, was den jetzigen Privilegien graduirter 
Perſonen aͤhnlich iſt; und es war nicht nothwendig, auf 
einer jener Schulen geweſen zu ſeyn, um zu einem ge⸗ 
wiſſen Gewerbe oder Berufe zugelaffen zu werden. Wenn 
nicht die gute Meinung, die man von der Nuͤtzlichkeit 
einer Lehranſtalt hatte, Schuͤler hinzog: ſo war weder 
jemand durch Geſetze gezwungen dahin zu gehen, noch 
wurde er dafuͤr belohnt, eine Zeitlang fie beſucht zu Has 
ben. Die febrer übten keine Art von Gerichtsbarkeit 
uͤber ihre Schuͤler aus, noch waren ſie mit irgend einer 
Art von obrigkeitlichem Anſehen über fie bekleidet. Nur 
dasjenige natuͤrliche Anſehen ſtand ihnen zu, welches 
hoͤhere Einſichten und Tugenden unfehlbar denjenigen 
über die Jugend erwerben, die ſich mit ihrer Erziehung 
beſchaͤſtigen. Hai 


In 
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In Rom machte das Studium der buͤrgerlichen 
Rechte einen Theil der Erziehung, nicht bey allen 
Buͤrgern, ſondern nur in gewiſſen Familien aus. Doch 
fanden die jungen Leute, welche die Rechtswiſſenſchaft 
zu erlernen wuͤnſchten, keine oͤffentliche Schule, wo ſie 
gelehrt wurde, und hatten uͤberhaupt kein anderes Mit⸗ 
tel dieſes Studium zu verfolgen, als indem ſie den Um⸗ 
gang derjenigen ihrer Freunde und Verwandten, die im 
Rufe waren es zu verſtehen, aufſuchten. Es iſt viel⸗ 
leicht der Bemerkung nicht unwerth, daß obgleich von 
den Geſetzen der zwoͤlf Tafeln viele von Geſetzen griechi⸗ 
ſcher Republiken heruͤber genommen waren, doch in kei⸗ 
nem griechiſchen Staate das Studium der Geſetze und 
des Rechts je ſcheint zu einer eigentlichen Wiſſenſchaft 
erhoben worden zu ſeyn. In Rom wurde es zeitig eine 
Wiſſenſchaft, und gab denjenigen Buͤrgern, die in dem 
Rufe waren es zu verſtehen, einen betraͤchtlichen Grad 
von Anſehen. In den Freyſtaaten Griechenlands, wie 
z. B. in Athen, beſtanden die meiſten Gerichtshoͤſe aus 
zahlreichen und eben deßwegen unordentlichen Volks. 
Verſammlungen, in welchen die Sachen oft nur auf 
Gerathewohl, noch öfter durch das Uebergewicht, oder 
durch den Ungeſtuͤm und das Geſchrey der einen oder der 
andern Partey entſchieden wurden. Die Schande, eine 
ungerechte Sentenz gefällt zu haben, wenn fie auf 500, 
1000 oder 1500 Perſonen fällt, (und fo zahlreich waren 
einige ihrer Gerichtshoͤfe) kann keine einzelne Perſon ſehr 
ſchwer druͤcken. In Rom Hingegen beſtanden die vots 
nehmſten Gerichts hoͤfe entweder aus einem einzigen Rich⸗ 
ter, oder aus einer ſehr kleinen Anzahl derſelben, deren 
guter Ruf alfo, — (zumahl da die gerichtlichen Bere 
hand⸗ 
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handlungen immer öffentlich geſchahen,) durch eine uͤber⸗ 
eilte oder ungerechte Entſcheidung ſehr leiden mußte. 
Solche Gerichtshoͤfe werden in zweifelhaften Faͤllen, aus 
Aengſtlichkeit ſich nicht dem öffentlichen Tadel auszuſetzen, 
ſich durch die Beyſpiele ihrer Vorgaͤnger, oder durch die 
ähnlichen Entſcheidungen, welche Richter des nehmlichen, 
oder eines andern Gerichtshofes vor ihnen gefällt haben, 
zu ſchuͤtzen ſuchen. Die daraus entſtehende Achtung ſuͤr 
Herkommen und Beyſpiel oder fuͤr die Urtheilsſpruͤche der 
ältern Richter bildete das roͤmiſche Recht zu demjenigen 
regelmaͤßigen Lehrgebaͤude aus, welches es in der Folge 
geworden iſt. — In jedem Lande, wo eine ſolche Acha 
tung fuͤr die Urtheilsſpruͤche ihrer Vorgaͤnger ſich bey den 
Gerichtshoͤfen einfindet, wird auch diefe Wirkung, — 
eine ſyſtematiſche Rechtspflege entſtehen. Vielleicht 
war der Vorzug, den nach dem Zeugniſſe des Polybius und 
Dionyſius von Halikarnaß, die Römer über die Griechen in 
Anſehung ihres moraliſchen Charakters hatten, der beſſern 
Verfaſſung ihrer Gerichtshoͤfe mehr als irgend einer der 
Urſachen zuzuſchreiben, welche dieſe Schriſtſteller dafür an 
geben. Die Roͤmer, heißt es, zeichneten fich vorzůg · 
lich durch die Ehrfurcht aus, die ſie für Eide hatten. Nun 
werden aber Menſchen, die ihre Eide vor einem, aus 
angeſehenen Maͤnnern beſtehenden, und mit Einſicht 
und Winde handelnden Gerichtshofe abzulegen haben, 
dieſelben mehr in Ehre halten, als diejenigen, welche vor 
einer unordentlichen und geraͤuſchvollen Verſammlung, 
die zum Theil aus Pöber beſteht, zu ſchwoͤren ge⸗ 
wohnt ſind. 
Daß die Geſchicklichkeiten der Roͤmer und Griechen 
in Kriegs» und bürgerlichen Gefchäften,. denen die wir bey 
irgend 
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irgend einer der neuen Nationen finden, wenigſtens gleich 
geweſen find, wird man leicht zugeben. Unſer Vorur⸗ 
theil iſt nur zu geneigt, die erſtern allzu hoch anzuſchla⸗ 
gen. Und doch ſcheint, wenn man die militärifchen Ue⸗ 
bungen ausnimmt, der Staat ſich wenig darum bekuͤm⸗ 
mert zu haben, ſeinen Buͤrgern dieſe großen Geſchick⸗ 
lichkeiten zu verſchaffen. Denn daß die Muſik bey den 
Griechen ſo gar viel zur Bildung des ganzen Menſchen 
folle beygetragen haben — davon kann ich mich nicht uͤber⸗ 
zeugen. Indeß fehlte es unter dieſen Nationen, den 
Leuten beſſern Standes, nie an Lehrern in irgend einer 
der Kuͤnſte oder Wiſſenſchaften, die nach den Umſtaͤn⸗ 
den, in welchen ſich die Geſellſchaft befand, fuͤr noth⸗ 
wendig oder fuͤr ſchicklich gehalten wurden. Die Nach⸗ 
frage nach einem ſolchen Unterrichte brachte auch das 
Talent hervor, ihn zu geben. Und die Nacheiferung 
unter den Lehrern, die immer eine Folge der ganz 
freyen Concurrenz iſt, ſcheint dieſes Talent zu einem 
hohen Grade von Vollkommenheit gebracht zu haben. 
In der Aufmerkſamkeit, welche die alten Philoſophen 
bey ihren Zuhörern hervorbrachten; — in der Herr⸗ 
ſchaft, die fie fich. über ihre Meinungen und Grundſaͤtze 
zu verſchaffen wußten, — in der Faͤhigkeit die fie beſaſ⸗ 
ſen, den Reden und Handlungen ihrer Schuͤler, einen 
gewiſſen eigenen Geiſt und Charakter zu geben, — ſchei⸗ 
nen ſie den Lehrern neuerer Zeiten weit überlegen geweſen 
zu ſeyn. In den neuern Zeiten ift der Fleiß der oͤffent⸗ 
lichen Lehrer, mehr oder weniger, durch alle die Ume 
ſtaͤnde geſchwaͤcht worden, welche ihre Lage von der voll⸗ 
kommeunern oder unvollkommenern Ausübung ihres Bes 
rufs unabhängig machen. Ihre Beſoldungen ſetzen fie 
gegen 
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gegen unbeſoldete Lehrer, die mit ihnen in Concurrenz 
treten wollten, in eben das Verhaͤltniß, in welchem ein 
Kaufmann, der eine anſehnliche Ausfuhrpraͤmie er⸗ 
hält, gegen einen ſteht, der denſelben Handel ohne Praͤ. 
mie treibt. Wenn dieſer ſeine Waaren auch ziemlich 
um denſelben Preis als jener abſetzt: fo kann er doch nie 
fo viel als jener babey gewinnen; und er bleibt unfehlbar 
ein armer Mann, wenn er nicht gar dabey zu Grunde 
geht. Will er hingegen ſeine Waaren theurer, als je⸗ 
ner beguͤnſtigte verkaufen: fo wird er wahrſcheinlich fo 
wenige Kunden finden, daß ſeine Umſtaͤnde nicht vlel da⸗ 
durch gebeſſert ſeyn werden. In vielen Landern find die aka⸗ 
demiſchen Wuͤrden uͤberdieß fuͤr Perſonen, die als Gelehrte 
von Profeſſion ihr Gluͤck machen wollen, (und die mei⸗ 
ften, welche die Univerſitaͤten beſuchen, find ſolche Perſonen) 
entweder durchaus nothwendig, oder doch zu ihrem Fort⸗ 
kommen nuͤtzlich. Aber diefe Würden koͤnnen nur durch 
den Aufenthalt an Oertern, wo gewiſſe Lehranſtalten find, 
und durch die Beſuchung der Vorleſungen oͤffentlicher 
lehrer erhalten werden. Ein Menſch mag den Untera 
richt des geſchickteſten Privatlehrers mit dem angeſtreng⸗ 
teſten Fleiße genutzt haben, und er kann doch keinen An⸗ 
ſpruch darauf machen. Aus allen dieſen vereinigten Ur- 
fachen ruͤhrt es her, daß in den neuern Zeiten Privatleh⸗ 
rer eben der Wiſſenſchaften, die auf Univerſttaͤten gelehrt 
zu werden pflegen, als die allerunterfte Klaſſe in der ges 
lehrten Zunft angeſehen werden. Ein Mann von Kopf 
und Gelehrſamkeit kann ſchwerlich eine faufbahn waͤhlen, 
die ihm weniger Ehre oder Nutzen verſpricht. Auf dieſe 
Weiſe haben die Fonds, mit welchen die Schulen und 
Mniverfitäten beſchenkt worden find, nicht nur den Fleiß 
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der öffentlichen Lehrer geſchwaͤcht, ſondern es auch bey⸗ 
nahe unmoͤglich gemacht, gute Privatlehrer zu finden. 


Gaͤbe es keine öffentliche Lehranſtalten: fo würde 
keine Wiſſenſchaft und kein wiſſenſchaftliches Syſtem gea 
lehrt werden, wonach nicht eine Nachfrage vorhanden, 
das heißt, deſſen Erlernung nicht nach den Umſtaͤnden 
und dem Geiſte der Zeit, entweder nothwendig, oder 
ſchicklich, oder doch modiſch waͤre. Ein Privatlehrer 
koͤnnte nie feine Rechnung dabey finden, entweder eine 
wirklich nügliche Wiſſenſchaft nach einem veralteten Sys 
ſteme, und nach einer fuͤr fehlerhaft anerkannten Mes 
thode, oder einen mit dem Namen einer Wiſſenſchaft 
faͤlſchlich belegten Wortkram und Unſinn vorzutragen. 
Solche Syſteme und Methoden koͤnnen fich nirgends ere 
halten, als in den vom Staate zur öffentlichen Erziehung 
errichteten Geſellſchaften, deren Wohlſtand und Einkom⸗ 
men groͤßtentheils von ihrem Rufe, und ſelbſt von ihrem 
Fleiße amabhängig if, Gabe es keine Öffentlichen 
dehranſtalten: fo wäre es nicht moͤglich, daß ein Mann 
vom Stande, der natürliche Fähigkeit und Luſt zu lere 
nen hat, die ganze Bahn des Unterrichts, die ihm 
fein Zeitalter eroͤffnet, durchlaufen haben, und doch in 
jeder Sache vollkommen unwiſſend ſeyn koͤnnte, die den 
gewohnlichen Gegenſtand der Unterhaltung unter 
Weltleuten, und in der gebildeten Klaſſe uͤberhaupt 
ausmacht. 


Es giebt keine öffentlichen Erziehungsanſtalten für 
Frauenzimmer: und eben deßwegen iſt in ihrer Erzie⸗ 
bung und der Laufbahn ihrer Studien nichts fo durchaus 
ungereimtes und unnützes, als ſich bey der männlichen 
Erziehung 
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Erziehung findet. Sie lernen, was ihre Eltern oder 
Vormuͤnder für gut befinden ſie lehren zu laſſen, und 
ſonſt nichts. Jeder Theil ihrer Erziehung ziele auf ir⸗ 
gend einen nuͤtzlichen Endzweck ab: entweder ihre koͤr⸗ 
perlichen Neiße zu erhöhen, oder ihren Geiſt zur Gitte 
ſamkeit, zur Sanſtmuth, zur Keuſchheit und zu den 
Geſchaͤften der Haushaltung auszubilden; — zu machen, 
daß ſie wahrſcheinlichere Ausſichten bekommen, Haus: 
muͤtter zu werden, und wenn ſie es geworden ſigd, wahr⸗ 
ſcheinlichere Hoffnungen geben, ihren Platz gut auszu⸗ 
fuͤlen. In jedem Theile und Zeitpunkte feines lebens 
empfindet das Frauenzimmer von jedem Theile feiner Er» 
ziehung irgend eine vortheilhafte oder angenehme Wir⸗ 
kung. Bey dem Manne geſchieht es häufig, daß er 
von demjenigen Theile feiner Ecziehung, welcher ihm die 
ſauerſte Arbeit und die meiſte Anſtrengung gekoſtet hat, 
auch nicht die allermindeſten Früchte einerntet; daß er 
gar nicht einmahl veranlaſſet wird, daran wieder zu 
denken. 


Soll denn alfo, wird man fragen, der Sfaar fih 
um die Erziehung ſeiner Buͤrger gar nicht bekuͤmmern? 
Oder wenn er es ſoll, welches ſind bey jeder Volksklaſſe 
diejenigen Theile der Erziehung, fuͤr welche er zu ſorgen 
hat? Und wie kann er auf die befte Weiſe dafir ſorgen? 


In einigen Fällen fegt der Zuſtand der Geſellſchaft 
den größten, Theil feiner Glieder von ſelbſt in ſolche fas 
gen, wodurch ohne alles Zuthun der Regierung, alle 
diejenigen Talente und Tugenden in ihnen ausgebildet 
werden, welche dieſer Zuſtand erfordert, oder auch nur 
erlaubt. In andern Fallen giebt der Zuſtand der Ge⸗ 
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ſellſchaft überhaupt, den einzelnen Gliedern derſelben 
dieſe völlige Bildung nicht; und die Sorge der Regie⸗ 
rung muß binzutreten, um eine völlige Verwilderung 
des großen Haufens zu verhindern. 


Bey der immer weiter getriebenen Theilung der Are 
beiten koͤmmt es endlich dahin, daß der groͤßte Theil 
derer, die von ihrer Haͤnde Arbeit leben, das heißt, 
der groͤßte Theil des Volks, auf einige wenige, oft nur 
auf eine oder zwey ſehr einfache Verrichtungen einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt. Nun wird aber der Verſtand der Menſchen, 
dem groͤßern Theile nach, bloß durch ihre gewoͤhnlichen 
Beſchaͤftigungen gebildet. Der Menſch, welcher ſein 
ganzes Leben damit zubringt, einige einfache Operationen 
unaufhörlich zu wiederhohlen, Operationen, deren Erfolg 
auch immer der ſelbe oder doch ſehr gleichfoͤrmig iſt, koͤmmt 
nie in den Fall, ſein Nachdenken anzuſtrengen, oder 
ſeine Erfindungskraft in Aufſuchung der Huͤlſsmittel ge» 
gen vorkommende Schwierigkeiten zu uͤben. Er verliert 
alfo gemeiniglich die Faͤhigkeit nachzudenken, und wird 
mit der Zeit ein ſo unwiſſender und eingeſchraͤnkter Menſch, 
als nur irgend ein menſchliches Geſchoͤpf ſeyn kann. Die 
Schlafſucht, in welche fein Geiſt verſinkt, macht ihn 
nicht nur unfähig, das Vergnuͤgen einer vernuͤnftigen 
Unterredung zu ſchmecken, oder ſelbſt etwas dazu bengu» 
tragen, fordern erſtickt auch in ihm alle edlen oder gått» 
lichen Gefuͤhle des Herzens, und erlaubt ihm daher nicht 
einmahl die gewohnlichen Pflichten des Privatlebens ge⸗ 
hoͤrig zu erfuͤlen. Ueber die großen und vielumfaffenden 
Gegenſtaͤnde des oͤffentlichen Wohls iſt er durchaus un⸗ 
vermoͤgend, ein Urtheil zu fallen; und wenn nicht außer⸗ 
ordentliche 
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ordentliche Vorkehrungen gemacht worden find, den Wite 
kungen feiner Lebensart entgegen zu arbeiten: ſo iſt er auch 
unfähig fein Vaterland im Kriege zu vertheidigen. Die 
Einformigkeit feiner figenden Lebensart ſchwaͤcht feinen 
natuͤrlichen Muth, und macht, daß er das unſtaͤte, un⸗ 
bequeme und gefahrvolle Leben eines Soldaten mit Furcht 
und Abſcheu anſieht. Sie ſchwaͤcht fogar feine koͤrper⸗ 
lichen Kräfte, und erlaubt ihm nicht, die Stärke und 
Beweglichkeit ſeiner Glieder, anhaltend und angeſtrengt 
in irgend einer andern Beſchaͤftigung, als in der Arbeit 
ſeines gewoͤhnlichen Berufs zu gebrauchen. Seine Ge⸗ 
ſchicklichkeit in dem ihm eigenen Gewerbe ſcheint alſo auf 
Koſten aller feiner geiſtigen, gefelligen und kriegeriſchen 
Tugenden erworben zu ſeyn. — In dieſem Zuſtand aber 
muß der arbeitende Arme, und alſo der groͤßte Theil des 
Volks, bey einer Nation, die in Kuͤnſten und im Handel 
große Fortſchritte macht, nothwendiger Weiſe fallen, 
wenn nicht die Regierung ſich ſeiner Erziehung und Aus⸗ 
bildung annimmt. 


RT 


Anders verhält es ſich unter den rohen, und wie 
man fie gemeiniglich nennt, barbariſchen Voͤlkerſchaften, 
die von der Jagd, der Viehzucht, oder auch von einem 
ſehr einfachen Ackerbau, ohne Kuͤnſte, Manufacturen 
und Handel leben. Bey dieſen wird jeder Menſch durch 
die Mannigfaltigkeit feiner Beſchaͤftigungen zum ange⸗ 
ſtrengten Gebrauche ſeiner Verſtandeskraͤfte genoͤthigt, 
und burch die alle Augenblicke ihm vorſtoßenden Schwie 
rigkeiten aufgefordert, Huͤlfsmittel dagegen auszudenken. 
Seine Erfindungskraft wird in immerwaͤhrender Thaͤtig⸗ 
keit erhalten; und ſein Geiſt wird verhindert, in dieje⸗ 
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nige traͤumeriſche Dummheit zu verſinken, die bey ſehr 
verfeinerten Voͤlkern, den Verſtand der untern Volks⸗ 
klaſſe faſt ohne Ausnahme umnebelt. Unter jenen Bats 
baren, wie man ſie nennt, iſt uͤberdieß wie ich ſchon 
bemerkt habe, jeder Menſch ein Soldat. Jeder iſt auch 
in gewiſſer Maße Staatsmann, und kann ziemlich rich⸗ 
tig úber das Intereſſe des gemeinen Weſens, wozu er 
gehoͤrt, und uͤber das Betragen derjenigen, welche ihm 
vorſtehen, urtheilen. Ob ſeine Obern im Frieden gute 
Richter, und im Kriege gute Heerfuͤhrer find: das liegt 
auch dem geringſten zur Beobachtung offen. Freylich 
erlangt in einem ſolchen Zuſtande der Geſellſchaft kein 
Menſch denjenigen fein gebildeten und mit Kenntniſſen 
bereicherten Verſtand, der bey einer gefitteten und aufs 
geflärten Nation einigen wenigen Perſonen eigen ift: 
Denn obgleich bey rohen Nationen jeder einzelne Menfh 
eine hinlaͤngliche Mannigfaltigkeit von Beſchaͤftigungen 
hat: ſo ſind doch die Geſchaͤfte der ganzen Geſellſchaft 
ſehr einfoͤrmig. Der eine Menſch thut beynahe alles 
das, oder iſt im Stande es zu thun, was der andere 
thut oder thun kann. Jeder hat einen gewiſſen Grad 
von Kenntniß und Erfindungskraft; aber keiner hat ei⸗ 
nen ſehr hohen. So mittelmaͤßig indeß auch dieſer Grad 
ſeyn mag: ſo iſt er zur Fuͤhrung der ſehr einfachen Ge⸗ 
ſchaͤfte der Geſellſchaft hinlaͤnglich. — Bey einer ver⸗ 
ſeinerten Nation hingegen, iſt die Beſchaͤftigung der 
meiſten Individuen aͤußerſt einfoͤrmig: aber bie Geſchaͤſte 
der ganzen Geſellſchaft ſind aͤußerſt mannigfaltig. Dieſe 
mannigfaltigen Beſchaͤftigungen machen eben fo mans 
nigfaltige Gegenſtaͤnde der Betrachtung fuͤr diejenigen 


wenigen Perſonen aus, die, da fie ſelbſt kein eigentbüm« 
liches 
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liches Geſchaͤft haben, ihre Muße dazu anwenden, auf 
die Beſchaͤftigungen anderer Leute Acht zu geben. Dieſe 
Betrachtung ſo vieler und ſo verſchiedener Gegenſtaͤnde 
übe den Geiſt dieſer wenigen Auserwaͤhlten, durch unend⸗ 
liche Vergleichungen und Zuſammenſtellungen, und giebt 
daher ihrem Verſtande einen außerordentlichen Grad, 
ſowohl von Schärfe als Ausdehnung. Indeß, wenn 
dieſe Wenigen nicht in beſonders dazu ſchicklichen äußern 
Lagen find: fo tragen diefe ihre Vorzuͤge, obgleich ehren» 
voll und ohne Zweifel auch angenehm fuͤr ſie ſelbſt, doch 
zur Gluͤckſeligkeit und zur beſſern Regierung der Gefell» 
ſchaft wenig bey. Ihrer hohen Talente und Einſichten 
ungeachtet, kann doch in dem groͤßern Theile des Volks, 
der Adel der menſchlichen Natur ganz erloͤſchen, und alle 
ihre Anlagen zu geiſtiger Vollkommenheit koͤnnen eve 
ſtickt ſeyn. 


Vielleicht verdient bey einer verfeinerten Nation und 
einem in Kuͤnſten und Handel weit vorgeruͤckten Staate, 
die Erziehung des gemeinen Mannes weit mehr die Auf⸗ 
merkſamkeit der Regierung, als die Erziehung des vors 
nehmen. In den hoͤhern Klaſſen hat der Jüngling ger 
meiniglich ſchon fein achtzehntes oder neunzehntes Jahr 
icht, ehe er in die beſondere Saufbahn tritt, oder 
dasjenige eigene Geſchaͤft anfaͤngt, in welchen und durch 
welche er Gluͤck und Ehre zu erwerben gedenkt. Er 
bat alfo Zeit genug, entweder alle die Talente und Fers 
tigkeiten, welche ihn der öffentlichen Achtung empfehlen, 
und ihn derſelben werth machen koͤnnen, wirklich zu et- 
werben, oder doch ihre kuͤnftige Erwerbung vorzuberei⸗ 
ten. Seine Eltern und Vormuͤnder ſind gemeiniglich 
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beſorgt genug, ihm dieſe perfönlichen Vorzuͤge zu vers 
ſchaffen, und wlllig genug, alle die Ausgaben zu machen, 
welche zu ſolchem Endzwecke erfordert werden. Miß⸗ 
lingt ſeine Erziehung: ſo liegt es ſelten an dem unterlaſſe⸗ 
nen Aufwande, ſondern es liegt an der unzweckmaͤßigen 
Anwendung der gemachten Ausgaben. Nicht, weil 
man es hat an lehrern bey ihm fehlen laſſen, hat er 
nichts gelernt, ſondern weil die Lehrer, die man ihm 
gab, ungeſchickt und nachläffig waren, und weil es ſchwer 
und in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge faſt uns 
moͤglich war, ſich beſſere zu verſchaſfen. Dazu koͤmmt, 
daß für deute aus den hoͤhern Klaſſen auch ihre Berufs⸗ 
geſchaͤfte nicht ſo einfach und einfoͤrmig ſind, als die Ar⸗ 
beiten der gemeinern Staͤnde. Viele dieſer Geſchaͤfte 
ſind aͤußerſt zuſammengeſetzt, und geben dem Kopfe weit 
mehr, als den Händen zu thun. Unmoͤglich alſo kann 
der Verſtand, der mit ſolchen Gegenſtaͤnden umgehen⸗ 
den Perſonen, aus Mangel der Uebung unthaͤtig und 
verdunkelt werden. Endlich fuͤllen auch die Berufsge⸗ 
ſchaͤfte der vornehmern deute felten ihre ganze Zeit aus. 
Es bleibt ihnen noch immer Muße genug uͤbrig, um, 
wenn ſie wollen, ſich in jedem Zweige nuͤtzlicher oder ane 
genehmer Kenntniſſe, zu welchem ſie in ihrer erſten Er⸗ 
ziehung den Grund gelegt, oder an welchem ſie bey 
ihrein jugendlichen Unterrichte Geſchmack gewonnen ha⸗ 
ben, vollkommen zu machen. 


Mannes. 
wandt werden. 
ihn während der Jahre der Kindheit zu erhalten. So⸗ 

bald 
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bald er nur etwas zu arbeiten im Stande iſt, muß er ſich 
auch gleich auf eine Arbeit legen, mit der er Brot ver⸗ 
dient. Dieſe Arbeit, mit der er oft ſein ganzes uͤbriges 
geben zubringt, ift gemeiniglich von der einen Seite fo 
einfach und ohne Abwechſelung, daß ſie dem Verſtande we⸗ 
nig zu denken giebt; und ſie erfordert von der andern einen 
ſo ſauern und ſo unablaͤſſigen Fleiß, wenn er ſich davon 
ernähren will, daß ihm weder Zeit noch Luſt, an irgend 
etwas anders zu denken, geſchweige dann ſich auf etwas 
anderes ernſtlich zu legen, uͤbrig bleibt. 


Aber obgleich in keiner bürgerlichen Geſellſchaft, 
welche einige Fortſchritte in der Cultur gemacht hat, der 
gemeine Mann eben ſo gut, als die Perſonen aus den 
hoͤhern Staͤnden unterrichtet ſeyn kann: ſo laſſen ſich doch 
die weſentlichſten Theile des Unterrichts, deſen, Schrei⸗ 
ben und Rechnen, den Kindern in einem fo fruhen Alk 
ter beybringen, daß auch die aͤrmſten und zu den niedrig⸗ 
ſten Arbeiten erzogenen, noch dieſe drey Sachen lernen 
koͤnnen, ehe ſie zu irgend einer jener Arbeiten faͤhig wer⸗ 
den. Es koſtet dem Staate nur einen febr geringen Auf» 
wand, um dieſer ganzen großen Volksklaſſe, die Era 
werbung dieſer unentbehrlichen Geſchicklichkeiten zu er⸗ 
leichtern, ſie dazu aufzumuntern, und ſie gewiſſermaßen 
nothwendig zu machen. 


Erleichtern kann der Staat die Erlernung dieſer 
drey Stuͤcke, indem er in jedem Kirchſpiele, oder in je⸗ 
dem Bezirke kleine Schulen errichtet, worin Kinder um 
ein ſo geringes Geld unterrichtet werden, daß auch der 
gemeinſte Tageloͤhner es ohne Mühe aufbringen kann. 
Um dieß moͤglich zu machen, muͤſſen die Lehrer dleſer 
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Schulen zum Theile vom Staate beſoldet werden. 
Zum Theile, ſage ich, weil, wenn ſie ihren Unterhalt 
ganz, oder hauptſächlich von ihm empfingen, ſie bald 
lernen wurden, ihren Beruf zu vernachlaͤſſigen. In 
Schottland hat die Errichtung ſolcher Kirchſpielſchulen 
gemacht, daß faſt alle gemeine Lute leſen, und ſehr 
viele von ihnen ſchreiben und rechnen koͤnnen. Die Ar⸗ 
menſchulen in England haben eine aͤhnliche Wirkung ge⸗ 
than, obgleich nicht ſo allgemein: weil fie ſelbſt nicht fo 
durchgängig im ganzen Lande eingeführt worden ſind. 
Wenn die Leſebuͤcher in ſolchen Schulen von einem efs 
was lehrreichern Inhalte waͤren; und wenn darin, an⸗ 
ſtatt des ſtuͤmperhaften Lateins, mit welchem die Kinder 
gemeiner leute ganz unnuͤtzer Weiſe zuweilen geplagt wer⸗ 
den, die erſten Anfangsgruͤnde der Mathematik und Me⸗ 
chanik gelehrt würden: ‚fo wuͤrde die gelehrte Erziehung 
dieſer Volksklaſſe fo vollftändig ſeyn, als moͤglich. Auch 
das gemeinſte Gewerbe iſt nicht ohne alle Gelegenheit, 
die Grundſaͤtze jener beyden Wiſſenſchaften, (die zu den 
erhabenſten, wie zu den nuͤtzlichſten Kenntniſſen die Ein⸗ 
leitung ausmachen) anzuwenden; und in jedem wuͤrde 
alſo der Mann, welcher daſſelbe treibt, wenn er mit 
dieſen Elementarkenneniſſen verſehen waͤre, eine Uebung 
ſeines Verſtandes, und einen Stoff zum Nachdenken 
finden. 


Ermuntern kann der Staat die gemeinen Leute 
zu Erwerbung jener Kenntniſſe, indem er denjenigen 
Kindern, die ſich darin hervorthun, kleine Belohnungen 
oder Ehrenzeichen ertheilt. 
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Der Staat kann es endlich dem gemeinen Manne 
zur Nothwendigkeit machen, jene wichtigſten aller 
Kenntniſſe zu erwerben, indem er jeden einer Pruͤfung 
darin unterwirft, ehe er das Buͤrgerrecht in einer Stadt, 
oder das Meiſterrecht in einer Zunſt erhalten, oder ehe 
er ſich in irgend einem Dorfe oder einer Stadt zu Treibung 
eines Gewerbes niederlaſſen kann. 


Auf diefe Weiſe ermunterten die griechiſchen und roͤ⸗ 
miſchen Freyſtaatenzden großen Haufen zu Erlernung der 
gymnaſtiſchen Uebungen, und auf dieſe Weiſe machten 
ſie ihm dieſe Erlernung leicht und nothwendig, als es 
ihnen ſo gut gelang, den kriegeriſchen Geiſt bey ihren 
Buͤrgern zu unterhalten. Sie erleichterten dieſe Erler⸗ 
nung, indem ſie Plaͤtze zu den Uebungen anwieſen, und 
gewiſſen Meiſtern das Recht gaben, auf dieſen Plaͤtzen 
zu lehren. Dieſe Meiſter hatten uͤbrigens keine aus⸗ 
ſchließende Privilegien. Und der, welcher ſich auf den 
offentlichen Gymnaſien geuͤbt hatte, bekam keinen 
Vorzug vor dem, der bey Privatlehrern dieſelben 
Uebungen getrieben hatte, wenn er eben ſo geſchickt 
darin war. Dieſe Freyſtaaten ermunterten das Volk 
zu Erlernung der gymnaſtiſchen Uebungen dadurch, 
daß ſie unter die jungen Leute, welche ſich hervor thaten, 
Praͤmien und Ehrenzeichen austheilten. Wer in den 
olympiſchen, iſthmiſchen oder nemaͤlſchen Spielen einen 
Preis errungen hatte, wurde nicht nur fuͤr ſeine Perſon 
beruͤhmt, ſondern theilte auch dieſen Ruhm ſeiner ganzen 
Familie mit. Endlich legte die Verpflichtung, die jeder 
Buͤrger hatte, eine gewiſſe Anzahl von Jahren, wenn 
er dazu aufgefordert wurde, in den Armeen des Staats 
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zu dienen, auch jedem die Nothwendigkeit auf, ſich zu 
dieſem Dienſte durch die Leibesuͤbungen, ohne welche er 
nicht gehoͤrig geleiſtet werden kann, vorzubereiten. 


Daß, fo wie die Staaten in Cultur, in Handar⸗ 
beiten und im Handel hoͤher ſteigen, die kriegeriſchen 
Uebungen, wofern der Staat nicht den Unterricht darin 
ſelbſt veranſtaltet, nach und nach aus der Gewohnheit 
kommen, und daß dadurch ſelbſt der kriegeriſche Geiſt bey 
dem groͤßten Theile des Volks verloren geht: dieß iſt 
durch das Beyſpiel des neuern Europa nur gar zu Deuts 
lich erwieſen worden. Und doch iſt es dieſer kriegeriſche 
Geiſt eines Volks, und die natuͤrliche Herzhaftigkeit des 
gemeinen Mannes, auf welchem die Sicherheit des 
Staats hauptſaͤchlich beruhet. Zwar ſind jetzt, dieſer 
kriegeriſche Geiſt und diefe Herzhaftigkeit, wenn ſie nicht 
durch eine wohl geordnete und ‚geübte ſtehende Armee 
unterſtuͤtzt werden, nicht mehr hinlaͤnglich, den Staat 
gegen feine aͤußern Feinde zu ſchuͤtzen. Indeß wuͤrde in 
einem Lande, in welchem jeder Buͤrger den Charakter 
eines Soldaten hätte, ein weit kleineres ſtehendes Heer 
nethwendig ſeyn. Auch wuͤrde dieſer Charakter die wahr 
ren oder eingebildeten Gefahren, die man von einer ſte 
henden Armee fuͤr die Freyheit befuͤrchtet, unſtreitig fepe 
vermindern. So wie er die Operationen dieſer Armee 
gegen einen auswärtigen Feind ſehr unterſtuͤtzen und ihren 
guten Erfolg befördern wuͤrde: ſo wuͤrde er hingegen, 
wenn dieſe Armee je ungluͤcklicher Weiſe zum Angriff ger 
gen die Verfaſſung des Staats gebraucht werden ſollte, 
ihr jeden Schritt erſchweren, und ihre Erfolge vereiteln. 
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Die alten Einrichtungen Roms und Griechenlandes 
ſcheinen zu der Abſicht, den kriegeriſchen Geiſt bey der 
großen Maſſe des Volks zu beleben und zu unterhalten, 
weit wirkſamer geweſen zu ſeyn, als in neuern Zeiten die 
Errichtung der Landmilizen, die eben dahin abzielt. Jene 
Anſtalten waren weit einfacher, als dieſe. Waren ſie 
einmahl eingefuͤhrt: fo brauchten fie keine, oder nur eine 
ſehr geringe Sorgfalt von Seiten der Regierung, um in 
ihrer vollen Kraft erhalten zu werden. Dahingegen, 
wenn unſere Landmilizen nicht in kurzem voͤllig in Ver⸗ 
fall gerathen, und zu ihrer Beſtimmung untauglich wer⸗ 
den ſollen: ſo muß die Regierung unaufhoͤrlich und ſehr 
muͤhſam fich mit ihnen beſchaͤftigen. Ueberdieß war der 
Einfluß jener alten Anſtalten weit allgemeiner. Durch 
ſie wurde das ganze Volk vollkommen in dem Gebrauche 
der Waffen unterrichtet. — Nach der Verfaſſung un⸗ 
ſerer europaͤiſchen Landmilizen, (wenn man die ſchweize⸗ 
riſchen ausnimmt) iſt es nur ein kleiner Theil des Volks, 
der dadurch in den Waffen geuͤbt wird. — Und doch 
entbehrt ein Feiger, ein Menſch, der ſich weder zu ver⸗ 
theidigen noch zu raͤchen im Stande iſt, eines weſent⸗ 
lichen Stuͤcks von dem Charakter eines Mannes. Der 
Geiſt eines ſolchen Menſchen ift auf eben die Art gelaͤhmt 
und verſtuͤmmelt, wie es ſein Koͤrper ſeyn wuͤrde, wenn 
er eines ſeiner weſentlichen Glieder verloren haͤtte, oder 
um den Gebrauch deſſelben gekommen waͤre. Ja er iſt 
in dem erſten Falle noch ungluͤcklicher, als in dem letz⸗ 
tern, da Gluͤckſeligkeit und Elend, welche ganz in der 
Seele ihren Sitz haben, auch mehr von der Geſundheit 
und Vollſtaͤndigkeit der geiſtigen Kraͤfte, als der koͤrper⸗ 
lichen Werkzeuge abhängen, Ja ſelbſt, wenn der 

; kriege⸗ 
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kriegeriſche Geiſt eines Volks, zur Vertheidigung des 
Staats weniger nothwendig waͤre, wide es doch noch 
die ernſthafteſte Sorge der Regierung verdienen, dieſen 
Geiſt zu erhalten, bloß um diejenige innere Verſtuͤmme⸗ 
lung, Haͤßlichkeit und Erniedrigung der Seelen zu ver⸗ 
huͤten, die mit der Feigheit nothwendig verbunden iſt. 
Eben ſo wuͤrde es die Pflicht der Regierung ſeyn, dem 
Ausſatze, oder irgend einer andern ekelhaften und den 
menſchlichen Koͤrper entſtellenden Krankheit, durch 
alle moͤgliche Anſtalten zu wehren, auch wenn keine 
unmittelbare Gefahr für das Leben der Menſchen daraus 
entſtaͤnde. 


Eben das kann man von der groben Unwiſſenheit 
und Dummheit ſagen, die den Geiſt des gemeinen 
Volks in einem Staate um deſto mehr verduͤſtert, je 
weiter der Staat im Ganzen, im Anbau, Kunſtfleiße 
und Handel fortgeruͤckt iſt. Ein Menſch, der ſeine 
Vernunft, das unterſcheidende Merkmahl der menſchlichen 
Natur nicht zu gebrauchen weiß, iſt, wo moͤglich ein 
noch veraͤchtlicheres Geſchoͤpf, als ein ſeigherziger Menſch; 
und iſt in einem noch weit weſentlichern Theile ſeines 
Geiſtes verſtuͤmmelt. Auch wenn der Staat von den 
beſſern Einſichten der niedrigern Volksklaſſen gar feis 
nen Nutzen zoͤge: wäre es doch noch ſeine Pflicht, ſie 
nicht ganz ohne Unterricht zu laſſen. Aber der Staat 
zieht in der That großen Nutzen von dieſen Einſichten. 
Je beffer unterrichtet der gemeine Mann ift: je weniger 
iſt er durch Aberglauben und Schwaͤrmerey verfuͤhrbar; 
zwey Abwege, auf denen bey unwiſſenden Nationen, 
das Volk zu den größten Ausſchweifungen gebracht wet» 
den 
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ben kann. Ueberdieß beobachtet ein verſtaͤndiges und mit 
einigen Kenntniſſen verſehenes Polk, in ſeinem Betragen 
Anſtan und Ordnung immer mehr, als ein dummes und 
unwiſſendes. Jeder einzelne in demſelben fühle fich. ete 
was achtungswuͤrdiger, — kann eher hoffen, von feinen 
geſetzmaͤßigen Obern eine gewiſſe Achtung zu erhalten, 
und iſt auch deßwegen geneigter, ihnen wieder die gebuͤh⸗ 
rende Achtung zu erweiſen. Jeder iſt aufgelegter, das 
vorgegebene Intereſſe und die Klagen der Staatsparteyen 
oder aufruͤhreriſcher Zuſammenrottirungen zu unterſuchen, 
und fähiger der Wahrheit dabey auf den Grund zu kom⸗ 
men; und eben deßwegen iſt er weniger in Gefahr, durch 
falſche Vorſpiegelungen zu einer muthwilligen oder unnoͤ⸗ 
thigen Widerſetzlichkeit gegen die Regierung verleitet zu 
werden. Vorzuͤglich iſt es in freyen Staaten, wo die 
Sicherheit der Regierung ſehr von dem guͤnſtigen Urtheile 
abhängt, welches das Volk über ihr Verfahren fällt, 
von der aͤußerſten Wichtigkeit, zu verhuͤten, daß das 
Volk nicht uͤbereilt oder nach bloßen Launen zu uriheilen 
ſich gewoͤhne. 


Drittes Haupt ſtuͤck. 


Von dem Aufwande, welchen der Staat zur 
Unterweiſung der Erwachſenen zu 
machen hat. 


—— aee 


. Unterricht für die Erwachſenen, ‚oder. für Perſo⸗ 
nen jedes Alters in einer Nation, iſt groͤßtentheils 
kein anderer, als der Religionsunterricht. Dieſer 

Unter⸗ 
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Unterricht hat nicht ſowohl den Zweck, die Menſchen zu gu⸗ 
ten Buͤrgern in dieſem Leben zu machen, als ſie fuͤr eine 
andere und beſſere Welt, nach demſelben vorzubereiten. 
Die Lehrer, welche dieſen Unterricht geben, koͤnnen eben 
fo wie jeder andere Lehrer, ihren Unterhalt entweder von 
den freywilligen und veraͤnderlichen Beytraͤgen ihrer Zu⸗ 
hoͤrer, oder aus einem unveraͤnderlichen Fond erhalten; 
es beſtehe nun dieſer in Laͤndereyen, in einem Zehnten, 
oder einer Auflage auf Ländereyen, — oder in einem 
feſtgeſetzten Gehalte. In der erſten Lage werden ſie 
wahrſcheinlich ſich mehr anſtrengen, mehr Eifer und 
groͤßern Fleiß beweiſen, als in der letztern. Dieß macht 
es eben, daß die Lehrer neuer Religionen bey ihren An⸗ 
griffen gegen die alten Syſteme fo große Vortheile ha⸗ 
ben, weil die Lehrer, welche dieſe vertheidigen ſollen, 
auf ihre Pfruͤnden ſich verlaſſend, gemeiniglich es ver⸗ | 

fäumt haben, den Glauben und die Andacht des Volks in 

Ni H einer gewiſſen Inbrunſt zu unterhalten; und dann, weil | 
fie zugleich aus Siebe zur Bequemlichkeit und zum Wohlle⸗ 
ben, alle die Kenntniſſe und Geiſtesuͤbungen vernachlaͤſ⸗ 
ſiget haben, die zu einem kraͤftigen Widerſtande gegen 
ihre Gegner nothwendig wären, Die Geiſtlichkeit einer 
durch Staatsgeſetze gegruͤndeten, und durch ansehnliche 
Guter unterſtuͤtzten Kirche kann vielleicht zu einer Geſell⸗ 
ſchaft artiger und gelehrter Maͤnner werden, die alle 
Tugenden von Weltleuten oder die Tugenden, welche 
ihnen die Achtung der Weltleute zuziehen, beſitzen; aber 
ſie wird wahrſcheinlich nach und nach diejenigen guten 
oder böfen Eigenfchaften verlieren, die ihr ehedem bey 
den niedrigen Volksklaſſen fo viel Anſehen und Einfluß 
gaben, und die vielleicht urſpruͤnglich der Religion, welche 
ſie 
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fie predigte, den Eingang in die Staaten verſchafften. 
Eine ſolche Geiſtlichkeit, wenn ſie von einem Haufen 
kuͤhner und beym Volke beliebter, obgleich vielleicht dumi 
mer und unwiſſender Schwaͤrmer angegriffen wird, fuͤhlt 
fih eben fo vollkommen vertheidigungslos, als die traͤ⸗ 
gen, weichlichen und wohl genaͤhrten Einwohner der 
ſuͤdlichen Theile von Aſien, als fie von den thaͤtigen, abs 
gehaͤrteten und hungrigen Voͤlkerſchaften des Nordens 
angefallen wurden. Eine ſolche Geiſtlichkeit hat bey 
dergleichen Ereigniſſen faſt kein anderes Rettungsmittel, 
als die buͤrgerliche Obrigkeit zu Huͤlfe zu rufen, und von 
ihr zu begehren, daß fie ihre Gegner als Stoͤrer des oͤf⸗ 
fentlichen Friedens verfolgen, aus der Welt ſchaffen ) 
ober aus dem Lande verjagen ſoll. So rief die roͤmiſch⸗ 
katholiſche Geiſtlichkeit die Obrigkeit auf, um die Pro⸗ 
teſtanten, und die engliſche, um die Diſſenters zu ver⸗ 
folgen; und ſo lehrt uͤberhaupt die Geſchichte, daß jede 
Religionspartey, wenn fie ein oder zwey Jahrhunderte 
lang, die Sicherheit einer durch Geſetze befeftigten Herr⸗ 
ſchaft genoſſen hat, unfähig geworden iſt, ſich gegen 
eine neu entſtehende Secte, die ihren Lehrbegriff oder 
ihre Kirchenzucht angriff, mit Kraft und Muth zu vers 
theidigen. Bey dieſem Streite kann vielleicht die alte 
herrſchende Partey die gelehrtere ſeyn, und beſſere Schrift: 
ſteller aufweiſen koͤnnen. Aber in der Kunſt, die Ge⸗ 
muͤther des Volks zu gewinnen, in den Kuͤnſten, welche 
Proſelyten machen, werden ihre Gegner immer die Ober⸗ 
hand haben. In England ſind dieſe Kuͤnſte von der 
wohl begüterten Geiſtlichkeit der herrſchenden Kirche ſchon 
laͤngſt vernachlaͤſſiget worden, und werden jetzt nur von 
den Diſſenters und den Methodiſten geuͤbt. Aber auch 
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die Lehrer der Diſſenters haben viel von ihrem frommen 
Eifer und von ihrer Thaͤtigkeit verloren, ſeltdem an vie 
len Orten durch freywillige Beytraͤge und Unterzeichnun⸗ 
gen für ihr unabhängiges Einkommen geſorgt worden iſt. 
Biele von ihnen find ſehr gelehrte, einſichtsvolle und in 
aller Abſicht achtungswuͤrdige Maͤnner geworden; aber 
im Ganzen haben fie aufgehört, aufs Volk ſtark wir 
kende Prediger zu ſeyn. Die Methodiſten, obgleich 
nicht halb ſo gelehrt als ſie, ſtehen weit mehr bey diefein 
in Achtung. 


In der römifchen Kirche, wird der Eifer und Fleiß 
der niedern Geiſtlichkeit durch die maͤchtigen Bewegungs 
grunde des Eigennutzes, mehr als vielleicht in irgend 
einer proteſtantiſchen landeskirche, aufrecht erhalten. 
Die Weltgeiſtlichen, welche Pfarreyen haben, erhalten 


einen ſehr beträchtlichen Theil ihrer Einkuͤnfte von den 


freywilligen Opfern ihrer Pfarrkinder. Um dieſe Quelle 
des Einkommens ergiebiger zu machen, giebt ihnen das 
Sakrament der Ohrenbeichte mannigfaltige Gelegenheit. 
Die Bettelorden erwarten ihren Unterhalt einzig und al⸗ 
lein von ſolchen Opfern. Sie befinden ſich in der Lage, 
wie die Huſaren und leichte Infanterie bey gewiſſen 
Kriegsheeren: wenn ſie keine Beute machen, ſo haben 
ſie auch keinen Sold. Die Pfarrer ſind denjenigen 
Schul- und Univerfirätslehrern ähnlich, die zum Theil 


von feſten Beſoldungen, zum Theil von dem Ehrenlohne 


leben, den ihnen ihre Schuler und Zuhoͤrer bezahlen $= 
einem Lohne, der immer mehr oder weniger von ihrem 
Fleiße und ihrem Rufe abhängt, Die Bettelmoͤnche 
find den Lehrern aͤhnlich, welche ganz allein von ibren 

; Schuͤlern 
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Schülern bezahlt werden. Sie find alfo zur Anwen: 
dung jedes Mittels genoͤthigt, welches das Feuer der 
Andacht bey dem gemeinen Manne anfachen kann. 
Macchlavell merkt an, daß die beyden großen Bettel 
orden, der Franziskaner und Dominikaner, im drey⸗ 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderte, den ſchwach wers 
denden Glauben und die erkaltete Andacht der katholi⸗ 
ſchen Kirche wieder belebten und erwaͤrmten. In der 
That find es in katholiſchen Laͤndern die Mönche und die 
örmern Pfarrer, welche die Volksandacht fuft ganz al⸗ 
lein unterhalten. Die Praͤlaten und die übrige hohe 
Geiſtlichkeit, wenn ſie gleich diejenige Ausbildung des 
Geiſtes und der Sitten haben, welche man von Leuten 
vom Stande, und ſelbſt zuweilen die, welche man von 
Gelehrten fordert, — wenn ſie gleich wachſam genug 
ſind, die ihnen untergebene Geiſtlichkeit in gehoͤriger 
Zucht und Ordnung zu halten, geben ſich doch ſelbſt mit 
der Unterweiſung des Volks ſehr wenig ab. 


„Die meiſten der Kuͤnſte und Arbeiten, welche den 
„Beruf eigener Staͤnde in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
„ausmachen, (ſagt einer der beruͤhmteſten Philoſophen 
„und Geſchicheſchreiber unſerer Zeit) *) find von der 
„ Beſchaffenheit, daß, indem fie das Beſte der Geſell⸗ 
„ ſchaft befördern, fie auch gewiſſen einzelnen Perſonen 
y nuͤtzlich oder angenehm find; und in dieſem Falle ſollte 
„ es fich die Obrigkeit zur beſtaͤndigen Maßregel machen, 
„ diefe Kuͤnſte oder diefe Arbeitszweige, — ausgenom⸗ 

„men 
) Man fehe Hume hiftory of England, Vol, IV. p. 30, (Lon⸗ 
don 1773. 8.) 
Smith Unserf, 4. Th. M 
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„ men vielleicht, wenn fie zuerſt in einem Lande einge» 
„führt werden — fich ſelbſt zu uͤberlaſſen, und die Ermun⸗ 
„terung derſelben ruhig von dem Eigennutze derjenigen 
„ zu erwarten, die perſoͤnlich davon Vortheil ziehen. 
„Die Kuͤnſtler, wenn ſie ihren Gewinn durch die Zu⸗ 
„ friedenheit und den Beyfall ihrer Kunden vermehrt 
„ finden, werden von ſelbſt ihre Geſchicklichkeit ſo weit 
„ zu treiben, und ihren Fleiß ſo ſehr anzuſtrengen ſuchen, 
„als moͤglich ift; und da alsdann der natuͤrliche Gang 
„der Sachen nicht durch ein unzeitiges Dazwiſchenkom⸗ 
„ men des obrigkeitlichen Anſehens geſtoͤrt wird: fo kann 
„man faſt ſicher ſeyn, daß Menge und Beſchaffenheit 
„der Waare immer dem Verlangen der Käufer ent» 
„prehen werde.“ \ 

„Aber es gieht noch andere Berufsarten, die, ob 
„ fie gleich in einem Staate nuͤtzlich und beynahe nothwen⸗ 
„dig ſind, doch keinem einzelnen Individuum Vergnuͤ⸗ 
„gen oder Vortheil bringen; und in Anſehung der Per⸗ 
„fonen, welche fih diefen widmen, muß der Regent 
„nothwendig ein ganz anderes Verfahren waͤhlen. Er 
„muß zuerſt zu ihrem Unterhalte auf öffentliche Koſten 
„ beytragen; und er muß zweytens, um derjenigen Ver⸗ 
„ nachlaͤſſigung ihrer Geſchaͤfte, zu welcher fie leicht in 
„Verſuchung gerathen koͤnnten, vorzubeugen, entweder 
a außerordentliche Wuͤrden an ſolche Berufsarten knuͤpfen, 
„oder eine lange Reihe einander untergeordneter Rang⸗ 
„ ſtufen mit einer ſtrengen Abhaͤngigkeit der Untern von 
„ihren Obern, bey denſelben einfuͤhren, oder andere 
„zweckmaͤßige Vorkehrungen dazu machen. Zu dieſer 
„Klaſſe gebören alle in Sinang: Militaͤr⸗ oder obrigkeir⸗ 


„lichen Aemtern angeftellte Perſonen, 
„ Viel · 
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„Vielleicht kann man beym erſten Anblicke glauben, 
» daß auch der Stand der Geiſtlichen zu der erſten Klaſſe 
» gehöre; und daß, um Menſchen zu Ergreifung dieſes 
„Berufs, oder zu forgfältiger Abwartung deſſelben zu 
„ermuntern, es eben ſowohl, wie bey Aerzten und Gads 
„walten, an der Freygebigkeit und Dankbarkeit der 
„einzelnen Perſonen genug ſey, die der Lehre derſelben 
„anhängen, und durch ihre geiſtlichen Arbeiten er bauet 
„und getroͤſtet werden. Ohne Zweifel muß ihr Eifer und 
„ Fleiß durch einen Bewegungsgrund, der immer im Ver⸗ 
„ haͤltniſſe mit beyden waͤchſt, ſehr belebt werden: und 
„ ſowohl ihre Geſch keit in ihrem Berufe uͤberhaupt, 


Fahigkeit, die Gemüther des Volks 


zu regieren, muß durch Die fäglich ſich vermehrende 
„Uebung fepe zunehmen.“ 


„ als ius 


„Indeß, wenn man die Sachen naͤher unterſucht, 

» ſo findet man, daß dieſer auf Eigennutz gegruͤndete Ei⸗ 
„fer der Geiſtlichkeit gerade dasjenige iſt, was jeder 
» weiſe Geſetzgeber aufs moͤglichſte verhuͤten muß: weil er 
„jede andere Religion, außer der wahren, durchaus zu 
„verderben, aber auch ſelbſt in diefe eine ſtarke Miſchung 
„von Thorheit und Aberglauben zu bringen im Stande 
„ifte Jeder ſolcher geiſtliche Practiker wird, um ſich 
„ ſelbſt feinen Anhängern theurer, und in den Augen 
„ derſelben geheiligter zu machen, fie mit dem groͤßten 
„Abſcheue gegen alle andere Secten erfüllen, und durch 
„immer neue Erfindungen die ermattende Andacht ſeiner 
„Zuhoͤrer zu beleben ſuchen. Auf Wahrheit, Schick⸗ 
„ lichkeit und Anſtand wird er in feinen Vortraͤgen wenig 
„Ruͤckſicht nehmen; und jeder Glaubensartikel wird um 
M 2 n deſto 
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„deſto begieriger von ihm in ſein Syſtem aufgenommen 
„werden, je beſſer er mit den Schwaͤchen oder den fei» 
„denſchaſten der menſchlichen Natur uͤbereinſtimmt. In 
„jedem neuen Conventikel wird man, um ſich Kunden 
„ zuzuziehen, mit erhoͤheter Kunſt und Emſigkeit auf die 
„Leichtglaͤubigkeit des Poͤbels zu wirken ſuchen. Und 
„am Ende wird die bürgerliche Obrigkeit finden, daß ſie 
„das Erſparniß ſehr theuer bezahlt hat, welches ſie zu 
„machen glaubte, als ſie den Prieſtern einen ſtehenden 
„Gehalt verſagte. Sie wird finden, daß in der That 
„der anſtaͤndigſte und vortheilhafteſte Handel, den ſie 
„mit tiefen geiſtlichen Führern ſchließen kann, der iſt, 
„durch ausgeſetzte ſeſte Beſoldungen ihre Lauigkeit in ih⸗ 
„rem Amte zu erkaufen, — und es für fie uͤberfluͤſſig 
„zu machen, noch thaͤtiger zu ſeyn, als es bloß noͤthig 
um ihre Heerde von der Verirrung auf fremde 
Und auf dieſe Weiſe werden 


„ist 


„Weiden abzuhalten. 


„geiſtliche Stiftungen und Kirchenguͤter, ob fie gleich 


„ zuerſt in bloß religiͤſen Abſichten der Geiſtlichkeit uͤber⸗ 


„geben worden ſind, zuletzt auch dem politischen Intereſſe 
„ der Geſellſchaft nützlich. y 


Doch die Wirfungen von der Verſorgung der Geiſt⸗ 
lichkeit durch feſte und von ihrem Fleiße unabhängige Ein⸗ 
kuͤnfte moͤgen gut oder ſchlecht geweſen ſeyn: fo ſind ſie 
doch ſehr ſelten die Endzwecke geweſen, um derenwillen 
man ihr dieſe Einfünfte verliehen hat. Zeiten heftiger 
Religionsſtieitigkeiten find gemeiniglich auch Zeiten eines 
heftigen Partevenfampis im Staate. Zu ſolchen Zeiten 
findet oder gl ubt jede Staat partey es nuͤtzlich, ſich mit 
der einen oder der andern der mit einander ſtreitenden 

Religions- 
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Religionsſecten zu verbinden. Dief kann aber nur ges 
ſchehen, indem ſie das beſondere Lehrgebaͤude dieſer Secte 
annimmt, oder wenigſtens beguͤnſtigt. Die Secte, 
welche das Gluͤck hat, mit der ſiegenden Staatspartey 
im Buͤndniſſe zu ſeyn, theilt nothwendig die Vortheile 
des Sieges mit ihrem Allürten, unter deffen Schutz und 
Beguͤnſtigung ſie bald in den Stand koͤmmt, alle ihre 
Widerſacher zu unterjochen und zum Schweigen zu brin⸗ 
gen. Dieſe Gegner hatten ſich gemeiniglich mit den 
Feinden der ſiegenden Staatspartey in Verbindung ein⸗ 
gelaſſen, und werden alſo ſelbſt als Feinde dieſer Partey 
angeſehen. Wenn auf diefe Weiſe die Geiſtlichkeit einer 
beſtimmten Secte Meiſter vom Schlachtfelde geblieben 
iſt, und ihren Einfluß und ihr Anſehen bey dem gemei⸗ 
nen Volke auf den hoͤchſten Gipfel gebracht hat: ſo wird 
ſie dadurch maͤchtig genug, um die Haͤupter und Anfuͤh⸗ 
rer ihrer eigenen Partey in Ehrfurcht zu erhalten, und 
die bürgerliche Obrigkeit ſelbſt zur Annahme ihrer Meis 
nungen und Geſinnungen zu noͤthigen. Ihre erſte ots 
derung war gemeiniglich die, daß ihre Gegner zum 
Stillſchweigen und zur Unterwerfung verwieſen werden 
ſollten; — die zweyte, daß ihr ſelbſt fire und unabhaͤn⸗ 
gige Einkuͤnfte angewieſen wuͤrden. Da ſie gemeiniglich 
zu dem Siege der nun triumphirenden Staatspartey nicht 
wenig beygetragen hatte: fo ſchien es nicht mehr als bil 
lig, daß ſie auch einen Antheil an der eroberten Beute 
haben muͤſſe. Sie war uͤberdieß muͤde, um die Gunſt 
des Volks fernerhin zu buhlen, und von deſſen Launen 
ihren Unterhalt zu erwarten. Sie ſuchte alſo durch jene 
Forderung nur ihre gegenwärtige Lage bequemer und âne 
nehmlicher zu machen, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, 
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was in der Zukunft daraus fuͤr Folgen in Abſicht ihres 


Einfluſſes und Anſehens beym Volke entſtehen koͤnnten. 


Die bürgerliche Obrigkeit, welche ihr Verlangen nicht 
anders erfüllen konnte, als indem fie ihr etwas überließ, 
was fie weit lieber für fich behalten hatte, war niemahls 
ſehr geneigt einzuwilligen. Doch am Ende mußte ſie 
faſt immer nachgeben, wenn es auch erſt geſchahe, 
nachdem fie alle mögliche Verzögerungen und Ausfluͤchte 
erſchoͤpft hatte. 

Wenn aber die Staatskunſt nie die Religion zu 
Huͤlſe gerufen, — wenn dle triumphirende Staatspar⸗ 
tey, nicht ſchon waͤhrend ihres Streits mit ihren Geg⸗ 
nern, ſich mit einer der kirchlichen Secten verbunden 
hätte: fo würde fie auch nach ihrem Siege, gegen alle 
Secten gleichguͤltig oder unparteyiſch geweſen ſeyn, und 
jedem Menſchen erlaubt haben, ſeine Religion und ſeinen 
Prieſter nach ſeinem Gefallen zu waͤhlen. In dieſem 
Falle wuͤrde es ohne Zweifel eine große Menge von Seeten 
gegeben haben. Faſt jede beſondere Gemeinde wuͤrde 
eine kleine Secte ausgemacht, und einige ihr eigene 
Lehrſaͤtze oder Gebraͤuche gehabt haben. 


Jeder Kirchenlehrer wuͤrde ohne Zweifel in der Noth 
wendigkeit geweſen ſeyn, feinen aͤußerſten Fleiß anzue 
wenden, und jeden Kunſtgriff, der zur Erhaleung oder 
zur Vermehrung der Zahl feiner Schuler dienen koͤnnte, 
zu benutzen. Da aber jeder andere Lehrer durch denſel⸗ 
ben Antrieb waͤre angefeuert worden: ſo wuͤrde keiner 
ein außerordentliches Gluͤck gemacht, und keine Seeta 
wuͤrde ein großes Uebergewicht über die andern erhalten 
haben. Nur da kann der eigennügige und leidenſchaft⸗ 
liche 
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liche Eifer der Religionslehrer dem Staate gefaͤhrlich wer⸗ 
den, wo es entweder nur Eine geduldete Secte im Staate 
giebt, oder wo die ganze Geſellſchaft in zwey oder drep 
große Secten getheilt iſt; und die Lehrer einer jeden mit 
einander einverſtanden, oder einander untergeordnet ſind. 
Aber da, wo eine Nation in zwey oder drey hundert, 
vielleicht in ſo viele tauſend Secten getheilt iſt, wovon 
keine maͤchtig genug iſt, um die oͤffentliche Ruhe ſtoͤren 
zu koͤnnen; da iſt der Religionseifer der Geiſtlichkeit 
durchaus unſchaͤdlich. Die Lehrer jeder Partey, da ſie 
ſich von allen Seiten von mehr Feinden als Freunden 
umgeben ſehen, muͤſſen ſich nothwendig der Billigkeit 
und Maͤßigung befleißigen — Tugenden, die bey den 
Lehrern der mächtigen Religionsparteyen, deren Leh⸗ 
ren, — von der buͤrgerlichen Obrigkeit unterſtuͤtzt, — 
von allen Einwohnern eines großen Reichs in Ehren 
gehalten werden, und die daher nichts als Schuͤler und 
danuͤthige Bewunderer um fich herum ſehen, aͤußerſt 
felen find, In dieſem von mir angenommenen Falle 
wuͤrden die Lehrer jeder kleinen Secte, da fie fid) beynahe 
allein und verlaſſen ſaͤnden, den Lehrern jeder andern 
Seete mit Achtung zu begegnen genoͤthiget werden; und 
das gegenſeitige Nachgeben derſelben in ſtreitigen Puneten, 
wobey alle ihre Rechnung am beſten faͤnden, wuͤrde 
vielleicht das Syſtem einer jeden zu derjenigen reinen und 
vernuͤnftigen Gottesverehrung zuruͤckfuͤhren, die, von 
Ungereimtheiten, Betrug und Aberglauben in gleichem 
Brade gelaͤutert wäre. Eine ſolche Religion ift der 
Vunſch aller weiſen Männer zu allen Zeilen geweſen; 
ber fie ift nie durch poſitive Geſetze in irgend einem Lande 
ehre worden, und wird wahrſcheinlich nie durch 
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ſolche eingefuͤhrt werden: wail auf die poſitiven Geſetze, 
welche die Religion zum Gegenſtande haben, Volks⸗ 
aberglaube oder Volksſchwaͤrmerey immer mehr oder wea 
niger Einfluß hat. 


Dieſer Plan kirchlicher Regierung, oder vielmehr 
dieſe Entſagung aller Plaͤne, irgend ein kirchliches 
Regiment feſtzuſetzen, wurde in England von derjenigen 
Keligionspartey, welche wir die Independenten nen 
nen, und die unſtreitig aus fehr wilden Schwaͤrmern 
beſtand, gegen das Ende des bürgerlichen Krieges im 
vorigen Jahrhunderte in Vorſchlag gebracht. Waͤre der 
Vorſchlag angenommen worden; ſo wuͤrde er, ob er 
gleich einen ſehr unphiloſophiſchen Urſprung hatte, doch 
zu jetziger Zeit die am meiſten philoſophiſche Denkungs⸗ 
art in Abſicht religiöfer Grundfüge, nehmlich allgemeine 
Duldung und Maͤßigung hervorgebracht haben. Er if 
in der That in Penſylvanien befolgt worden; und of: 
gleich die Quaͤcker daſelbſt die zahlreichſten find, fo wid 
doch im Grunde keine Religionspartey vor der andern 
durch die Geſetze beguͤnſtiget; und auch hier ſoll er jene 
philoſophiſche Gutmuͤthigkeit und Maͤßigung bewirkt 
haben. 


Aber wenn auch dieſe ganz gleiche und unparteyiſche 
Behandlung aller Secten, in den Gemüuͤthern ihrer Ans 
haͤnger Gutmuͤthigkeit und Maͤßigung gegen einander 
nicht zur Folge haben ſollte: fo würde doch, wenn der 
Secten nur recht viele in einem Lande, und jede alſo nur 
zu klein waͤre, um die Öffentliche Ruhe Hören zu koͤnnen 
auch der blinde und uͤbertriebene Eifer einer jeden free 
ihr eigenen Glaubensſaͤtze, keine ſonderlich ſchadlichen, — 
ſonden 
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ſondern vielmehr einige gute Wirkungen hervorbringen. 
Und wenn der Staat nur unwiderruflich entſchloſſen wäre, 
theils jede Secte ſich ſelbſt, ohne alle Einſchraͤnkung zu 
uͤberlaſſen, theils jede zu noͤthigen, daß ſie die uͤbrigen 
ungeſtoͤrt ließe: fo ift ficher zu glauben, daß fie fich in 
kurzem von ſelbſt in mehrere Zweige theilen, und alf 
bald zahlreich genug werden wuͤrden. 


In jedem gebildeten Staate, in jeder buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, worin der Unterſchied der Staͤnde einmahl 
feſten Sitz gewonnen hat, find immer zu einer und dete 
ſelben Zeit zwey verſchiedene Moralſyſteme in Umlaufe 
geweſen, wovon man das eine das ſtrenge, das andere 
das nachgiebige nennen kann. Das erſte iſt gemeinig⸗ 
lich von dem gemeinen Manne, das andere von den 
Vornehmen geſchaͤtzt und angenommen worden. Der 
Unterſchied unter beyden Syſtemen ſcheint in der groͤßern 
oder geringern Mißbilligung zu liegen, welche die Laſter 
des Leichtſinnes, die, welche aus zu großem Gluͤcke, aus 
dem Uebermaße von Froͤßlichkeit und ſinnlichen Genuͤſſen 
herruͤhren, erregen. In dem Syſtem der nachgiebigen 
Moral, oder der Moral der Vornehmen wird Ueppig⸗ 
keit, leichtſinniger und ſelbſt unfietlicher Scherz, der bis 
zu einiger Unmaͤßigkeit getriebene Genuß des Vergnuͤ⸗ 
gens, die Verletzung der Keuſchheit, wenigſtens bey dem 
maͤnnlichen Geſchlechte, — wenn nur nicht der gute An⸗ 
ſtand dabey auf eine grobe Art beleidiget wird, oder 
Falſchheit und Ungerechtigkeit damit vergeſellſchaftet 
iſt, — mit einem hohen Grade von Nachſicht behandelt, 
leichtlich entſchuldigt, oder auch völlig vergeben. Nach 
der ſtrengern Moral hingegen, werden alle dieſe Aus⸗ 
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ſchweifungen mit dem aͤußerſten Abſcheu angeſehen. — 
Dieſer Unterſchied in der Beurtheilung iſt nicht ohne allen 
Grund. Die daſter des Leichtſinnes ſind fuͤr die niedri⸗ 
gern Volksklaſſen immer verderblich; und eine einzige 
Woche, gedankenlos und in Zerſtreuungen zugebracht, 
kann einen armen Arbeitsmann auf immer zu Grunde 
richten, und ihn aus Verzweiflung zur Begehung der 
abſcheulichſten Werbrechen verleiten. Der weiſere und 
beſſere Theil des gemeinen Volks haßt und verabſcheuet 
daher dieſe Ausſchweifungen aufs aͤußerſte, weil er aus 
Erfahrung weiß, daß ſie ſo vielen deuten ſeines Standes 
verderblich geweſen find. „Ein Mann vom Stande bins 
gegen wird oft durch die Ausſchweifungen vieler Jahre 
nicht gaͤnzlich zu Grunde gerichtet; und die ganze höhere 
Klaſſe ift alfo ſehr geneigt, es als das Vorrecht ihres 
Ranges und ihrer Gluͤcksumſtaͤnde anzuſehen, daß ſie 
ſich einen gewiſſen Grad von Unmaͤßigkeit im Genuſſe 
des Wohllebens und der Sinnlichkeit erlauben, und doch 
keinen großen Tadel darüber befuͤrchten darf. Sie iſt 
daher auch ſehr nachſichtig gegen Fehler der Art, wenn 
ſie von Perſonen, die zu ihr gehoͤren, begangen werden, 
und belegt fie mit einem fehe leichten Tadel, oder tadelt 
fie gar nicht. 


Faſt alle Religionsſeeten haben unter den gemeinen 
Volksklaſſen ihren Anfang genommen, aus welchen fie 
immer ihre erſten, fo wie ihre zahlreichſten Proſelyten gee 
zogen haben. Alle haben alfo auch bey ihrer Entſtehung 
das Syſtem der ſtrengen Moral angenommen. (Wenn 
es Ausnahmen hiervon gegeben hat: fo find fie doch ſehr 
ſelten geweſen.) Durch dieſes Syſtem konnten ſie ſich 
am 
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am beſten bey derjenigen Klaſſe des Volks empfehlen, 
der ſie ihren Reformationsplan zuerſt vorlegten. Viele 
von ihnen, vielleicht die meiſten haben eben dadurch Eres 
dit zu erhalten geſucht, daß ſie die Strenge der gemeinen 
Volksmoral noch Höher, — vielleicht bis zur Thorheit 
und Ungereimtheit trieben; und es gelang ihnen auch 
nicht felten durch diefe ausſchweifende Strenge, die Ucha 
tung und das Vertrauen des gemeinen Mannes mehr, 
als durch irgend etwas anders zu gewinnen. 


Ein Mann von Stande und Vermoͤgen iſt, vermoͤge 
ſeiner Lage in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, ein bedeuten⸗ 
des Glied derſelben; ſeine ganze Auffuͤhrung wird von 
ihr beobachtet, und er wird eben dadurch genoͤthigt, ſelbſt 
auf feine Aufführung Acht zu geben. Sein Anfıhen 
und ſein Gluͤck haͤngt ſehr von dem Urtheile ab, welches 
die Geſellſchaft über ihn falt. Er wagt es alſo nicht, 
irgend etwas zu khun, was ihn in den Augen der Welt 
entehren, oder ihm allgemeinen Tadel zuziehen koͤnnte, 
und er iſt zu einer genauen Beobachtung derjenigen ſtren⸗ 
gen ober nachgiebigen Moral genoͤthigt, welche die Ges 
ſellſchaft, worin er lebt, den Perſonen feines Ranges 
vorſchreibt. Ein Menſch von niedrigem Stande hin⸗ 
gegen, iſt in einem großen Staate nie ein Aufmerkſam⸗ 
keit erweckendes Glied der Geſellſchaſt. Lebt er in einem 
kleinen Dorfe: fo iſt es möglich, daß feine Aufführung 
von andern beachtet, und er alfo auch dadurch genoͤthigt 
wird, ſelbſt auf ſie Achtung zu geben. In dieſer Lage 
und in dieſer Lage allein kann er das zu verlieren haben, 
was man einen guten Namen nennt. Sobald er 
aber in eine große Stadt koͤmmt, ſo verſinkt er in Duns 
kelheit. 
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kelheit. Seine Aufführung wird von keinem Menſchen 
mehr beobachtet, und er ift daher ſehr in Gefahr ſie ſelbſt 
zu vernachlaͤſſigen, und ſich der Liederlichkeit und den 
niedrigſten Laſtern ohne Rückhalt zu uͤberlaſſen. Aus 
dieſer Dunkelheit tritt er nie fo gewiß heraus — nie 
wird feine Aufführung von einer anſehnlichen Geſellſchaſt 
ſo aufmerkſam beobachtet, als wenn er Mitglied einer 
kleinen religioͤſen Secte wird. Von dieſem Augenblicke 
an bekoͤmmt er einen Grad von Wichtigkeit, den er 
nie zuvor hatte. Allen ſeinen Glaubensgenoſſen iſt um 
des guten Rufs der Partey willen, zu welcher ſie gemein⸗ 
ſchaftlich gehören, an ſeiner guten Auffuͤhrung gelegen; 
ſie geben alſo genau auf ihn Acht, und wenn er durch 
grobe Vergehungen Aergerniß giebt, oder von der ſtren⸗ 
gen Sittenlehre, welche die Anhänger kleiner Secten 
gemeiniglich einander vorſchreiben, ſehr weit abweicht: 
ſo beſtrafen ſie ihn durch den Bann, oder die Ausſchlie⸗ 
ßung aus ihrer Gemeinde; — eine ſehr harte Strafe 
fúr den gemeinen Mann, auch wenn ſie von keinen buͤr⸗ 
gerlichen Folgen begleitet iſt. Dieß iſt die Urſache, 
warum in kleinen Religionsſecten, die Auffuͤhrung der 
gemeinen Leute faſt immer vorzuͤglich regelmaͤßig und 
ſittlich gefunden wird, — gemeiniglich weit regelmaͤßiger, 
als ſie es bey den Mitgliedern der großen Nationalkirche 
iſt. Wenn die Moral dieſer kleinen Secten in irgend 
etwas gefehlt hat: fo iſt es eher durch eine ungeſellige 
uͤbertriebene Strenge, als durch Ausſchweifungen det 
Sinnlichkeit geſchehen. 


Doch es giebt zwey leicht anwendbare und fehr wirk⸗ 
fame Mittel, durch deren vereinigten Einfluß der Staat 
ohne 
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ohne allen Zwang das, was in der Sittenlehre kleiner 
Secten ungeſellig und auf eine tadelhafte Weiſe ſtrenge 
iſt, verbeſſern kann. 


Das erſte iſt das Studium der Philoſophie und der 
Wiſſenſchaften überhaupt; ein Studium, welches »der 
Staat ſehr leicht, wenn er will, bey dem Mittelſtande 
und dem hoͤhern Stande allgemein machen kann; — 
nicht dadurch, daß er Lehrer dazu anſetzt und beſoldet, 
wodurch er nur die, welche ſich von ſelbſt dem Geſchaͤfte 
des Unterrichts mit Fleiß und Eiſer widmen würden, 
faul und nachlaͤſſig macht: ſondern dadurch, daß er alle 
und jede, die in eine der edlern Berufsarten treten wol- 
len, oder ſich als Candidaten zu ehrenvollen und eintraͤg⸗ 
lichen Aemtern melden, ehe ſie dazu zugelaſſen werden, 
einer Prüfung, ſelbſt in Abſicht der hoͤhern und ſchwe⸗ 


rern Wiſſenſchaften unterwirft. Wenn der Staat den 
Perſonen aus dieſen obern Volkskloſſen die Nothwendig⸗ 
keit auflegte, etwas gelernt zu haben; fo haͤtte er 
nicht nötbig, für ihr Lernen ſeloſt zu ſorgen. Die, wel⸗ 
chen daran gelegen iſt, unterrichtet zu ſeyn, werden 
ſchon wiſſen, ſich Unterricht zu verſchaffen, und zwar 
beſſeren, als der Staat ihnen verſchaffen konnte. — 
Nun ſind aber die Wiſſenſchaften das große Gegengift 
gegen Schwaͤrmerey und Aberglauben; und wenn die 
hoͤhern Staͤnde vor dieſen beyden Abwegen verwahrt 
find, fo koͤnnen auch die niedern keinen ſehr großen Scha⸗ 
den durch ſie leiden. 


Das zwehte der oben gedachten Mittel beſteht in der 
Anzahl und Froͤlichkeit der öffentlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen. — Derjenige Staat, welcher alle Perſonen, die, 
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ihres eigenen Vortheils wegen, das Volk durch Muff, 
Mahlerey und Tanz, durch dramatiſche oder andere 
Schauſpiele, ohne den Anſtand zu verletzen oder Aerger⸗ 
niß zu geben, zu beluſtigen unternehmen, ermuntert, — 
und dieß geſchieht am beſten durch eine voͤllige ihnen ver⸗ 
ſtattete Freyheit — wird leicht bey ſeinem Volke die 
finſtere und melancholiſche Gemuͤthsart zerſtreuen, welche 
dem Aberglauben und der Schwaͤrmerey am meiſten 
Nahrung giebt. Oeffentliche Vergnuͤgungen ſind von 
jeher ein Gegenſtand des Haſſes und des Schreckens fuͤr 
alle Fanatiker geweſen, die das Volk zu den Ausſchwei⸗ 
fungen einer falſchen Froͤmmigkeit zu verführen ſuchen. 
Froͤhlichkeit und gute Laune, die Wirkungen jener Betz 
gnuͤgungen, ſtehen derjenigen Gemuͤthsbeſchaffenheit 
gerade entgegen, die ihren Abſichten am guͤnſtigſten ift, 
und auf die ſie am beſten zu wirken wiſſen. Ueberdieß 
haben die dramatiſchen Vorſtellungen oft die Kunftgriffe 


der Schwaͤrmer und Aberglaͤubiſchen ſelbſt, dem oͤffent⸗ 
lichen Spotte Preis gegeben, oder wohl gar ſie dem all⸗ 
gemeinen Abſcheu bloß geſtellt. Und eben deßwegen ſind 
ſie von dieſen auch noch mehr, als andere oͤffentliche 
Zeitvertreibe gehaßt worden. 


In einem Lande, wo die Geſetze die Lehrer keiner 
Religionspartey vor der andern vorzüglich beguͤnſtigten, 
wuͤrde es auch gar nicht nothwendig ſeyn, die Lehrer von 
irgend einer in eine beſondere und unmittelbare Abhaͤn⸗ 
gigkeit von dem Landesherrn, oder der oberſten Staats⸗ 
gewalt zu ſetzenz und diefe in die Ernennung ober Ente 
laſſung derſelben einzumiſchen. In einer ſolchen Lage 
würde der Souveraͤn fich gar nicht weiter um fie beküm⸗ 
; mern 
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mern duͤrfen, als inſofern er ſich um alle ſeine Buͤrger 
bekuͤmmert, nehmlich um den Frieden unter ihnen zu erhal⸗ 
ten, und jedem insbeſondere von der Beleidigung, Wers 
lten. Aber 
ganz anders iſt es, wo es eine durch Geſetze eingeführte 
und herrſchende Religion giebt. Hier kann der Staat 
nie der oͤffentlichen Ruhe ſicher ſeyn, wenn er ſich nicht 
uͤber die Lehrer dieſer Religion einen betraͤchtlichen und 
unmittelbaren Einfluß verſchafft hat. 


Die Geiſtlichkeit jeder in einem Staate herrſchenden 
Kirche bildet einen großen politiſchen Koͤrper. Sie kann 
mit ſolcher Uebereinſtimmung handeln, und ihr Intereſſe 
ſo planmaͤßig, und ſo in Einem Geiſte verfolgen, als 
wenn ſie unter der Anfuͤhrung eines einzigen Oberhauptes 
ſtuͤnde; und oft ſteht ſie auch in der That unter einem 
ſolchen Anführer. Ihr Intereſſe, als einer eigenen Ges 
meinheit, iſt mit dem Intereſſe des Staats oder des 
Landesherrn niemahls einerley, und iſt oft geradezu dem⸗ 
ſelben entgegengeſetzt. Das Hauptintereſſe der Grift» 
lichkeit beſteht in der Aufrechterheltung ihres Anſehens 
beym Volke; und dieſes Anſehen haͤngt von der Gewiß⸗ 
heit und Wichtigkeit ab, welche dem von ihr vorgetra⸗ 
genen Glaubensſyſtem zugeſchrieben wird; es haͤngt da⸗ 
von ab, daß der Glaube an jeden Artikel dieſes Syſtems 
für nothwendig gehalten werde, den Menſchen vor ewi⸗ 
gem Elende zu ſichern. Sollte der Landesherr entweder 
die Unklugheit begehen, irgend einen unbedeutenden 
Saß ihrer Dogmatik ſelbſt zu bezweifeln oder zu verla⸗ 
chen; oder die Menſchlichkeit haben, diejenigen, welche 
das eine oder das andere thun, zu beſchuͤtzen: ſo iſt von 
einer 
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einer Geiſtlichkeit, die in keiner Art von Abhängigkeit 
von ihm ſteht, nichts anders zu erwarten, als baß, da 
ſie ſich an ihrer Ehre dadurch beleidigt glaubt, ſie den 
Landesherrn ſogleich als einen Feind Gottes und der Re⸗ 
ligion in den Bann thun, und alle Schreckniſſe der lege 
tern anwenden werde, um den Gehorſam und die Untere 
wuͤrfigkeit des Volks einem rechtglaͤubigern und froͤmmern 
Fürften zuzuwenden. Die Gefahr für ihn ift eben fo 
groß, wenn er fich den Anſpruͤchen und den uſurpirten 
Rechten der Geiſtlichkeit widerſetzt. Diejenigen Fuͤrſten, 
die ſich auf dieſe Weiſe gegen die Kirche empoͤrt haben, 
ſind gemeiniglich, außer der Beſchuldigung Tyrannen zu 
ſeyn, noch mit dem Namen der Ketzer gebrandmarkt wor⸗ 
den — fo feyerlich fie auch ihre Rechtglaͤubigkeit bezeugt, 
und ſo unbedingten Gehorſam gegen jede Entſcheidung 
der Kirche in Glaubensſachen ſie auch angelobt haben. — 
Nun geht aber das Anſehen der Religion über jedes an 
dere Anſehen. Die Furcht, welche ſie erregt, uͤberwiegt 
alle andere Furcht. Wenn die vom Staate genehmig⸗ 
ten Lehrer der Religion unter dem großen Haufen Grund⸗ 
füge verbreiten, welche das Anſehen des Landesherrn 
untergraben: fo hat dieſer kein anderes Mittel, als die 
Gewalt, oder eine ſtehende Armee ia Hånden, um dies 
ſes ſein Anſehen aufrecht zu erhalten. Selbſt eine ſte⸗ 
hende Armee kann ihm in dieſem Falle keine dauerhafte 
Sicherheit verleihen. Denn wenn die Soldaten nicht 
Ausländer, ſondern aus den zahlreichen niedrigen Volks ⸗ 
klaſſen genommen ſind, (welches letztere faft immer der 
Fall iſt) ſo werden auch ſie ſehr leicht durch jene Kirchen⸗ 
lehrer verführt werden koͤnnen. Die Revolutionen, 
welche die unruhige griechifihe Geiſtlichkeit ohne Unterlaß 
zu 


zu Conſtantinopel veranlaßte, fo lange das morgenlän« 
diſche Kaiſerthum dauerte — die Zerruͤttungen, welche 
waͤhrend mehrerer Jahrhunderte die Streit» und Herrſch⸗ 
ſucht der roͤmiſchen Kleriſey in allen europaͤiſchen Reichen 
ſtiftete, ſind hinlaͤngliche Beweiſe, wie unſicher der Zu⸗ 
fiand eines Landesherrn ift, in beffen Lande Eine Kirche 
die herrſchende iſt, und der auf die Geiſtlichkeit dieſer 
Kirche keinen beſtimmten und immerwaͤhrenden Ein⸗ 
fluß hat. 


Glaubensartikel, fo wie alle andere geiſtliche Ges 
genſtaͤnde, gehoͤren ganz augenſcheinlich nicht unter die 
Gerichtsbarkeit des Landesherrn, der nur zur Beſchuͤtzung, 
aber nicht zur Belehrung des Volks die erforderlichen Ei⸗ 
genſchaften hat. In Abſicht ſolcher Gegenſtände alfo ift 
ſein Anſehen ſelten groß genug, um dem Anſehen der 
vereinigten Geiſtlichkeit das Gegengewicht zu halten. Und 
doch kann oft die öffentliche Ruhe und feine Sicherheit 
von den Lehrſaͤtzen abhaͤngen, die ſie uͤber dergleichen Ge⸗ 
genſtaͤnde zu verbreiten für gut befindet. Da er nun 
ſelten, mit hinlaͤnglichem Gewicht und Anſehen, ſich den 
Entſcheidungen der Geiſtlichkeit in ſolchen Sachen wi: 
derſetzen kann: ſo iſt es nothwendig, daß er auf diefe 
Entſcheidungen Einfluß habe. Und Einfluß kann er 
darauf nur durch die Hoffnung und Furcht haben, die er 
bey den einzelnen Gliedern der Geiſtlichkeit zu erregen 
im Stande iſt. Dieſe Hoffnung kann keine andere ſeyn, 
als die Hoffnung auf Beförderung zu hoͤhern und ein» 
traͤglichern Aemtern, und dieſe Furcht keine andere, als 
die vor Abſetzung und Strafe. 
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In allen chriſtlichen Landern find die Pfruͤnden der 
Geiſtlichkeit eine Art von freyen Lehnguͤtern (frecholds), 
die fie vom Souveraͤn, nicht auf fo lange Zeit als es 
ihm gefallt, — ſondern auf Lebenslang oder ſo lange, 
als fie fich gut betragen, erhalten. Wäre dieſer Beſitz 
ihnen weniger geſichert; koͤnnten fie bey jeder kleinen Bez 
leidigung, die ſie dem Landesherrn oder ſeinen Miniſtern 
beweiſen, aus ihren Guͤtern herausgeworfen werden: 
fo würden fie fih unmöglich in ein fo großes Anſehen bey 
dem Volke haben ſetzen koͤnnen, weil dieſes ſie immer 
als Soͤldlinge des Hofes betrachtet hätte, auf deffen Un« 
terweiſungen es ſich nicht verlaffen koͤnnte. Sollte aber 
ein Landesherr verſuchen, auf eine ungeſetzmaͤßige Weiſe 
und durch Gewalt, eine auch nur geringe Anzahl von 
Geiſtlichen ihrer Freyguͤter, vielleicht aus der Urſache zu 
berauben, weil fie gewiſſe zum Aufruhr leitende Süße 
mit mehr als gewoͤhnlichem Eifer ausgebreitet haͤtten: 
fo würde er durch dieſe Verfolgung ſie und ihre Lehrſaͤtze 
nur zehnfach beym Volke beliebter, und eben deßwegen 
zehnfach gefaͤhrlicher und ruheſtoͤrender machen, als ſie 
es vorher waren. Furcht ift in allen Fällen ein elendes 
Regierungswerkzeug, und darf vorzuͤglich nie gegen eine 
Klaſſe von Menſchen gebraucht werden, welche den min⸗ 
deſten Anſpruch auf Unabhaͤngigkeit hat. Sie ſchrecken, 
heißt nur ſo viel, als ihren Unwillen reitzen, und ihre 
Widerſetzlichkeit — die vielleicht bey einer gelindern 
Behandlung nachgelaſſen, oder gar aufgehört hatte, hart⸗ 
naͤckiger machen. So gelang es zum Beyſpiel in Frankreich 
der Regierung ſelten, wenn ſie die ſaͤmmtlichen Par⸗ 
lamente oder hoͤchſten Gerichtshoͤfe zur Regiſtrirung 
dem Volke verhaßter Edicte, (wie dieß fo oft in der Ges 
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ſchichte dief s Landes vorkoͤmmt,) noͤthigen wollte. Und 
doch waren die Mittel, deren ſie ſich dazu bediente, die 
Einkerkerungen aller ſich ihr widerſetzenden Mitglie- 
der, — ſtark und kraͤftig genug. Die Fuͤrſten aus dem 
Hauſe Stuart bedienten ſich zuweilen aͤhnlicher Mittel, 
fih Parlamentsglieder unterwuͤrfig zu machen — und ſie 
fanden einen eben ſo hartnaͤckigen Widerſtand. Gegen⸗ 
waͤrtig wird das engliſche Parlament vom Hofe auf eine 
ganz andere Weiſe behandelt; und ein kleiner Verſuch, 
den vor zwölf Jahren der Herzog von Choiſeul mit dem 
Pariſer Parlamente machte, bewies hinlaͤnglich, daß 
ſaͤmmtliche Parlamente noch viel leichter auf gleiche Art 
haͤtten behandelt werden koͤnnen. Aber dieſer gemachte 
Verſuch wurde nicht weiter verfolgt. Denn obgleich 
Ueberredung und Einfluß auf die Gemuͤther immer das 
ſicherſte und bequemſte, fo wie Gewalt und Furcht das 
ſchlimmſte und gefaͤhrlichſte Werkzeug der Regierung iſt: 
fo iſt doch, wie es ſcheint, die natürliche Herrſchſucht 
des Menſchen fo groß, daß er fich des beſſern Werkzeugs 
faſt niemahls bedient, als wenn es ihm unmoͤglich fälle, 
oder er ſich nicht getrauet, das ſchlimmere anzuwenden. 
Die franzoͤſiſche Regierung konnte und durfte Gewalt 
brauchen; und alſo verſchmaͤhte ſie Ueberredungskuͤnſte 
anzuwenden, und úber die Gemuͤther Einfluß zu fu» 
chen. — Aber nach der Erfahrung aller Zeitalter giebt 
es im Staate keinen Stand, gegen den die Gewalt mit 
ſo vieler Gefahr, und ſelbſt mit ſo gewiſſem Ungluͤcke 
von einer Regierung gebraucht wird, als die vom Volke 
geachtete Geiſtlichkeit einer herrſchenden Kirche. Selbſt 
in den am meiſten deſpotiſchen Reichen, hat der Geiſt⸗ 
liche, der bry feiner eigenen Klaſſe in gutem Anſehen 
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ſteht, weniger für feine perfönliche Sicherheit, oder für 
ſeine Rechte und Privilegien zu fuͤrchten, als irgend ein 
anderer Unterthan des Staats von gleichem Range. So 
verhaͤlt es ſich auf allen Stufen des Deſpotismus von 
dem ſanften und verfeinerten, wie wir ihn in Frankreich — 
bis zu dem wuͤthenden und wilden, wie wir ihn in der 
Turkey finden. Aber obgleich der geiſtliche Stand nir⸗ 
gends leicht mit Gewalt bezwungen werden kann: ſo 
kann er doch ſo leicht als ein anderer, durch geheimen 
Einfluß regiert werden. Von den Mitteln, die der Lan⸗ 
desherr dazu in Händen hat, hängt ſeine Sicherheit und 
die öffentliche Ruhe in großem Maße ab. Dieſe Mittel 
beſtehen vornehmlich in den Beſoͤrderungen zu hoͤhern 
und eintraͤglichen Aemtern, welche der Landesherr 
vergiebt. 


Nach der älteften Verfaſſung der chriſtlichen Kirche 
wurde der Biſchof jedes Sprengels durch die vereinigten 
Stimmen der Geiſtlichkeit und des Volks gewaͤhlt. Das 
Volk blieb nicht lange in dem Befihe dieſes Wahlrechts; 
und als ihm auch noch daſſelbe zuſtand, wurde es doch 
durch den Einfluß der Geiſtlichkeit, die fein natürlicher 
Führer in geiftlichen Sachen zu ſeyn ſcheint, bey der 
Wahl regiert. Doch auch dieſer Muͤhe, das Volk zu 
ſtimmen, wurde die Geiſtlichkeit uͤberdruͤßig, und ſie 
eignete ſich alſo das Wahlgeſchaͤft ganz allein zu. Auf 
gleiche Weiſe wurde der Abt, wenigſtens in dem groͤßten 
Theile der Kloͤſter, von den Mönchen feines Kloſters 
ernannt. Alle geringere geiftliche Aemter wurden in 
jedem Sprengel von dem Biſchofe beſetzt, der dazu unker 
der Geiſtlichkeit diejenigen Perſonen auswaͤhlte, die er 
für 
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für die tuͤchtigſten und ſchicklichſten hielt. Auf diefe 
Weiſe waren alſo alle Befoͤrderungen zu kirchlichen Wuͤr⸗ 
den in den Haͤnden der Kirche ſelbſt. Der Landesherr, 
wenn er auch einigen mittelbaren Einfluß auf diefe Wah. 
len hatte — und ob es gleich an mehrern Orten gewöhnlich 
war, ſeine Einwilligung zur Anſtellung der Wahl und 
feine Beftätigung des Gewaͤhlten einzuhohlen — hatte 
doch keine Mittel, geradezu auf die Geiſtlichkeit Einfluß 
zu bekommen; oder die Mittel, welche er hatte, waren 
nicht hinlaͤnglich. Ein ehrgeitziger Geiſtlicher hatte bey 
weitem nicht fo viel Urſache, ſich dem Landesherrn ger 
fällig zu machen, als ſeinem eigenen Stande, weil er nur 
von dem letztern ſeine Befoͤrderung erwarten konnte. 


In dem groͤßten Theile von Europa zog der Pabſt 
nach und nach die Vergebung aller Bißthuͤmer und Ab⸗ 
teyen, oder derjenigen Pfruͤnden, welche Conſiſtorial⸗ 
Pfruͤnden heißen, und in der Folge auch die Vergebung 
der meiſten kleinern Pfründen in jeder Dioͤces an fih, ſo 
daß dem Bifdiofe nicht mehr Gewalt bey Beſetzung der 
geiſtlichen Aemter uͤbrig blieb, als zur Aufrechterhaltung 
ſeines Anſehens ſchlechterdings nothwendig war. Durch 
dieſe Einrichtung kam der Landesherr in eine noch ſchlim⸗ 
mere fage, als zuvor. Die Geiſtlichkeit aller europäl- 
ſchen Lander bildete fich dadurch zu einem großen Kriegs · 
heere unter der Anfuͤhrung des Pabſtes — das zwar 
in verſchiedene Quartiere vertheilet war, deſſen Bewe⸗ 
gungen und Operationen aber von einem Haupte regiert 
wurden, und in einem gemeinſchaftlichen Plane zuſam⸗ 
menſtimmten. Die Geiſtlichkeit jedes einzelnen Landes 
konnte als eine Abtheilung (detachement) dieſes großen 
N 3 Krieges⸗ 


198 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


Kriegesheers angeſehen werden, deffen Operationen ers 
forderlichen Falles, ſehr leicht von den in den umliegen⸗ 
den Ländern einquartierten Kriegshaufen unterſtuͤtzt wer⸗ 
den konnten. Jeder ſolcher Haufen war nicht nur 
von dem Regenten des Landes, worin er einquartiert 
war, unabhaͤngig; ſondern war auch von einem fremden 
Regenten abhängig, der die Waffen deffeiben zu jeder 
Zeit gegen den Landesregenten kehren und fie durch die 
Waffen aller andern abgetheilten Haufen verſtaͤrken 
konnte. 


Dieſe Waffen waren die fuͤrchterlichſten, die ſich nur 
erdenken laſſen. In dem alten Zuſtande von Europa, 
ehe Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ihren Weg dahin fanden, 
gab der Geiſtlichkeit ihr Reichthum eben den Einfluß über 
das gemeine Volk, welches die großen weltlichen Baro⸗ 
nen, vermoͤge ihres Reichthums über ihre Lehnstraͤger, 
Unterthanen und Anhaͤnger hatten. Auf den großen 
Landguͤtern und Herrſchaften, welche die unrecht ange⸗ 
wandte, von ihrem Zwecke fich verirrende Froͤmmigkeit 
der Fuͤrſten und Privatperſonen der Geiſtlichbeit vermacht 
oder geſchenkt hatte, uͤbte fie die Gerichtsbarkeit auf eben 
die Art und aus gleichen Urſachen, wie die Baronen fie 
auf ihren Guͤtern uͤbten. Die Geiſtlichkeit nehmlich 
konnte auf dieſen ihren Guͤtern das Recht ſehr wohl, ohne 
Huͤlfe des Landesherrn, verwalten, oder durch ihre Voͤgte 
verwalten laſſen; aber der Landesherr haͤtte nimmermehr 
ohne der Geiſtlichkeit Huͤlfe und Unterſtuͤtzung, die Rechts. 
pflege daſelbſt beſorgen oder ſeine Richterſpruͤche vollzie⸗ 
hen laſſen koͤnnen. Die Gerichtsbarkeit alſo, welche 
die Geiſtlichkst auf ihren Herrſchaften und Edelhoͤfen 
ausübte, 
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ausuͤbte, war von den koͤniglichen Gerichtshoͤfen eben fo 
unabhaͤngig, als es die Gerichtsbarkeit der weltlichen 
großen Herrn war. Alle Pächter und Unterſaſſen der 
Geiſtlichen, waren ſo wie die des Adels, faſt durchgaͤn⸗ 
gig nur auf fo lange in ihren Guͤtern, als es den Grund⸗ 
herrn beliebte. Sie ſtanden alſo in der vollkommenſten 
Abhaͤngigkeit von ihr, und konnten von ihr aufgerufen 
werden, jeden Streit, in den ſie verwickelt war, aus⸗ 
fechten zu helfen. Außer der Rente von ihren eigenen 
Laͤndereyen, beſaß die Geiſtlichkeit in allen Laͤndern Eu⸗ 
ropas, noch unter dem Namen des Zehnten, einen 
nicht unbetraͤchtlichen Theil der Rente aller andern Land⸗ 
güter. Beyde Renten wurden groͤßtentheils in Natu⸗ 
ral» Lieferungen von Getreide, Wein, Vieh, Geflügel 
u. fe w. gezahlt. Die Menge dieſer Lieferungen betrug 
weit mehr, als die Geiſtlichkeit ſelbſt verzehren konnte; 
und Kuͤnſte und Manufacturen, gegen deren Erzeug⸗ 
niſſe fie das Ueberfluͤßige hätte abſetzen koͤnnen, waren noch 
nicht vorhanden. Die Geiſtlichkeit konnte alſo dieſen 
ungeheuern Ueberſchuß der ihr gelieferten Lebensmittel 
über ihren eigenen Bedarf nicht anders anwenden, als 
die weltlichen Herrn ihren aͤhnlichen Ueberſchuß anwand⸗ 
ten, — zu einer verſchwenderiſchen Gaſtfreyheit, und 
zu weit umher ausgeſtreuten Allmoſen. Und in der 
That wird auch die Gaſtſreyheit und Mildthaͤtigkeit der 
Geiſtlichkeit in alten Zeiten als ſehr groß vorgeſtellt. 
Richt nur erhielten fie faſt alle Armen des Königreichs: 
fondera auch viele Edelleute und Ritter Hatten kein andes 
res Mirtel fich zu ernähren, als daß fie von einem Klo: 
fter zum andern reiſeten, — zwar unter dem Vorwande 
frommer Wallfahrten, in der That aber, um die Gaſt⸗ 
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freyheit der Geiſtlichkeit zu benutzen. In dem Dienſte 

und dem Gefolge manches Praͤlaten waren eben ſo viel 

Leute, als in dem Dienſte und Gefolge der größten Ba⸗ 

rone; und in dem Dienfte der geſammten Geiſtlichkeit 

waren gewiß mehr Leute, als in dem Dienſte des ſaͤmmt⸗ 
lichen Adels. — Ueberdieß war unter der Geiſtlichkeit 
immer mehr Einigkeit, als unter den weltlichen Herren. 

Die erſten ſtanden unter der Oberherrſchaft des Pabſtes, 
und waren gemeinſchaftlichen Geſetzen unterworfen; die 
letztern ſtanden unter niemandem, und waren gemeiniglich 
einer auf bes andern Macht ſo eiferſuͤchtig, als ſie es alle 
auf die Macht des Koͤnigs waren. Wenn alſo auch die 
Geiſtlichkeit weniger Vaſallen und Dienſtleute als der 
weltliche Adel gehabt haͤtte: (und der Vaſallen hatte ſie 
wahrſcheinlich weniger) fo wuͤrde fie doch durch ihre Eis 
nigkeit fuͤrchterlicher als dieſer geworden ſeyn. Auch 
vermehrte die Gaſtfreyheit und Mildthaͤtigkeit der Geiſt⸗ 
lichkeit nicht nur ihre weltliche Macht, ſondern auch das 
Gewicht ihrer geiſtlichen Waffen. Dieſe beyden Tugen⸗ 
den erwarben ihr die groͤßte Verehrung bey den niedrigern 
Volksklaſſen, unter welchen viele Leute waren, die im⸗ 
mer, — wenige die nicht zuweilen — von der Geifts 
lichkeit geſpeiſet wurden. In den Augen dieſes gemeinen 
Volks bekam alles, was einem von ihm ſo geliebten 
Stande angehörte, oder mit ihm in Verbindung ſtand — 

die Beſizungen, Privilegien und Glaubenslehren deſſel⸗ 
ben, — einen Schein von Heiligkeit: und jeder, der 
eines von dieſen Stuͤcken wirklich antaſtete, oder der nur 
deſſen beſchuldiget wurde, erregte als ein Kirchenraͤuber 
und Gottloſer ſeinen Abſcheu und Haß. Vey dieſem 
Zuſtande der Dinge dürfen wir uns nicht wundern, daß 
wenn 
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wenn es die Landesherrn in den europaͤiſchen Reichen zus 
weilen ſchwer fanden, dem Bündniffe einiger wenigen 
großen Edelleute zu widerſtehen: es ihnen durchaus un⸗ 
moͤglich fiel, gegen die ganze vereinigte Geiſtlichkeit ihrer 
Lander den Streit auszuhalten, beſonders da diefe durch 
die Geiſtlichkeit der benachbarten unterftügt wurde. Wenn 
man ſich unter ſolchen Umſtaͤnden uͤber etwas wundern 
muß; fo ift es nicht, daß die Fuͤrſten zuweilen nad)» 
geben mußten, ſondern daß ſie jemahls im Stande wa⸗ 
ren zu widerſtehen. 


Dasjenige Privilegium der Geiſtlichkeit in jener al 
ten Zeit, welches uns in der gegenwaͤrtigen am unge⸗ 
reimteſten vorkommt, ich meine ihre gaͤnzliche Befreyung 
von der weltlichen Gerichtsbarkeit, oder was in England 
das beneficium cleri heißt, war doch in der That nichts 
mehr, als die ganz natürliche und faſt nothwendige Folge 
des geſammten Zuſtandes der Dinge oder der Geſellſchaft. 
Wie gefaͤhrlich mußte es nicht fuͤr den Landesherrn ſeyn, 
einen Geiſtlichen wegen eines noch ſo groben Verbrechens 
zu ſtrafen, wenn der ganze Stand des letztern geneigt 
war ihn in Schutz zu nehmen, und entweder die Beweiſe 
fúr unzulaͤnglich erklaͤrte, um einen fo heiligen Mann 
darauf zu verurtheilen, oder die Strafe fuͤr zu hart, als 
daß ſie an einer geheiligten Perſon vollzogen werden 
duͤrfe. Der Landesherr konnte unter ſolchen Umſtaͤnden 
nichts beſſeres thun, als den Verbrecher den geiſtlichen 
Gerichtshöfen überlaffen; denen um der Ehre ihres eige- 
nen Standes willen daran gelegen ſeyn mußte, zu verhin⸗ 
dern, daß ein Mitglied deſſelben ein grobes Verbrechen 
beginge, oder auch nur ein ſichtbares Aergerniß gaͤbe, 
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weil durch beydes die Gemuͤther des Volks von dem gan⸗ 
zen Stande abgewandt werden konnten. 

In demjenigen Zuſtande, welchen die Dinge faſt 
durch ganz Europa vom zehnten bis zum dreyzehnten 
Jahrhunderte, auch einige Zeit vor und nach dieſer Per 
riode hatten, konnte die Verfaſſung der roͤmiſchen Kirche 
als das fuͤrchterlichſte Buͤndniß angeſehen werden, das 
je gegen das Anſehen und die Sicherheit der buͤrgerlichen 
Regierung iſt geſchloſſen worden, — ein Buͤndniß, das 
zugleich eine Verſchwoͤrung gegen die Vernunft, die 
Freyheit und das Gluͤck der Voͤlker war: weil alle dieſe 
Vorzuͤge nirgends gedeihen koͤnnen, wo nicht die buͤrger⸗ 
liche Obrigkeit mächtig genug ift; fie zu beſchuͤtzen. Ver⸗ 
möge dieſer Verfaſſung war der groͤbſte Betrug des Aber⸗ 
glaubens von dem Privatintereſſe einer ſo großen Anzahl 
von Perſonen unterſtuͤtzt, daß er über alle Gefahr, von 
der menſchlichen Vernunft angegriffen zu werden, erha⸗ 
ben war. Denn waͤre es dieſer auch gelungen, einige 
der groben Betruͤgereyen des Aberglaubens, ſelbſt vor 
den Augen des gemeinen Volks auſzudecken: ſo wuͤrde 
ſie doch niemahls die Bande des Privatintereſſe haben 
zerreiſſen koͤnnen. Wäre alfo die Hierarchie nie von an⸗ 
dern Feinden, als durch die ſchwachen Waffen der Ver⸗ 
nunft angegriffen worden: fo hätte fie von ewiger Dauer 
ſeyn koͤnnen. Aber dieſes unermeßliche und fo feft ger 
gruͤndete Gebaͤude, das durch alle menſchliche Weisheit 
und Tugend nie haͤtte erſchuͤttert werden koͤnnen, wurde 
durch den natürlichen Lauf der Dinge von ſelbſt zuerſt 
geſchwaͤcht und dann zum Theile zerſtoͤrt; und läßt jetzt 
vorausſehen, daß es in wenigen Jahrhunderten vielleicht 
ganz in Truͤmmern zerfallen wird. 

Die 
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Die allmaͤhligen Fortſchritte in Manufacturen, 10 
Küͤnſten und Handel zerſtoͤrten die weltliche Macht der 1 
Geiſtlichkeit, durch den größern Theil von Europa, auf 
eben die Weiſe, wie ſie die Macht des hohen Adels zer⸗ g 
i ſtoͤrt hatten. In den Erzeugniſſen und Waaren, welche 0 0 
dadurch geliefert wurden, fand die Geiſtlichkeit, ſo wie N l 


der Adel, Gegenſtaͤnde, die fie gegen ihr überflüßiges 10 

t rohes Erzeugniß eintauſchen konnten, und fie fanden da⸗ pi 1 

3 durch zuerſt Mittel, ihre großen Einkuͤnfte auf ihre eige⸗ N 

[nen Perſonen zu verwenden, ohne andere Leute an dem N 

e Genüffe derſelben einen betraͤchtlichen Antheil nehmen zu j 

” f lafen. Ihre Mildthaͤtigkeit wurde nach und nach weni⸗ j 

ger ausgebreitet, ihre Gaſtfreyheit weniger verſchwende⸗ 

j riſch. Ihre Anhaͤnger und die von ihr Abhaͤngigen wur⸗ 

I den alfo weniger zahlreich, und ſchwanden nach und nach Kal: 

, völlig hinweg. Nun wuͤnſchte auch die Geiſtlichkeit, wie i i h 

d die weltlichen Gutsbeſitzer, von ihren Laͤndereyen höhere I 1 

e Renten zu bekommen; um den neuen Zufag auf gleiche 10 

* Weiſe, wie ihre bisherigen Einkuͤnfte, auf die Befriedi⸗ 

e gung ihrer perſoͤnlichen Eitelkeit und Sinnlichkeit wenden 

4 zu koͤnnen. Aber dieſe Erhoͤhung fand nur ſtatt, wenn 

j fie ihren Unterſaſſen die Sändereyen auf lange Zeit in 

F Pacht gaben; und hierdurch wurden diefe großentheils von ih 

x ihnen unabhängig, — die Bande des Intereſſe, welche il, 

d die untern Volksklaſſen bis dahin an die Kleriſey geknüpft ; 

it hatten, riſſen auf diefe Weiſe, oder loͤſeten fich auf. A 

e Sie riſſen und loͤſeten ſich ſogar eher, als die aͤhnlichen 8 

ſt Bande, durch welche eben diefe Volksklaſſen an den welts 1 

t lichen Baronen hingen. Denn da die kirchlichen Pfruͤnden n 

t. —groͤßtentheils kleiner als die Guͤter des hohen Adels wa- il 
1 


; ren: fo war der Inhaber jeder Pfruͤnde noch weit eher | 
ie im iA M ill 
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im Stande, das ganze Einkommen derſelben auf ſeine 
eigene Perſon zu wenden. Waͤhrend des vierzehnten 
und funfzehnten Jahrhunderts, war in den meiſten Lan. 
dern Europens die Macht des hohen Adels noch auf ih⸗ 
rem Gipfel. Aber die weltliche Macht der Geiſtlichkeit, 
die unumſchraͤnkte Herrſchaft, welche ſie ſonſt uͤber den 
großen Haufen des Volks ausgeübt hatte, war ſchon 
ſehr im Verfalle. Beynahe war ſchon damahls ihre 
Macht bloß auf ihr geiſtliches Anſehen eingeſchraͤnkt; und 
ſelbſt dieſes geiſtliche Anſehen fiel ſehr, da es nicht mehr 
durch Gaſtfreyheit und Mildthaͤtigkelt unterſtuͤtzt wurde. 
Die untern Volksklaſſen ſahen nun nicht mehr auf den 
geiſtlichen Stand als ihren Helfer in der Noth, und den 
wohlthaͤtigen Verſorger ihrer Duͤrftigkeit. Im Gegen⸗ 
theil wurden ſie nun durch die Eitelkeit, das Wohlleben 
und den Aufwand der reichern Geiſtlichkeit beleidigt, die 
das auf ihr eigenes Vergnuͤgen zu wenden ſchien, was 
zuvor als das Erbtheil der Armuth war angeſehen 
worden. i 


In dieſer Lage der Dinge ſuchten die Landesherren in 
den verſchiedenen Staaten von Europa den Einfluß, wele 
chen fie vor Zeiten auf die Vergebung der großen Kir⸗ 
chenpfruͤnden gehabt hatten, wieder zu erlangen; indem 
fie den Kapiteln der Domſtiſte, und den Moͤnchen der 
Kloͤſter ihr altes Recht, ihre Biſchoͤfe oder Aebte zu waͤh · 
len, von neuem zuwandten. Die Wiederherſtellung die. 
ſer alten Ordnung der Dinge war die Abſicht mehrerer 
in England, während des vierzehnten Jahrhunderts ger 
machten Parlamentsacten, beſonders des ſogenannten 
ſtatute of proviſors, fo. wie es in Frankreich die Abſicht 
der 
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der im funſzehnten Jahrhunderte eingeführten pragmatis 
ſchen Sanction war. Um eine ſolche Wahl gültig zu 
machen, mußte der Landesherr zuvor ſeine Einwilligung 
dazu gegeben, und nachher die gewaͤhlte Perſon beſtaͤ⸗ 
tiget haben; und ob man gleich vorgab, daß die Wahl 
vollkommen frey fey: fo hatte doch ohne Zweifel der Lans 
desherr eine Menge Mittel in Hånden, auf die Geiſtlich⸗ 
keit feines landes mittelbarer Weiſe Einfluß zu bekommen. 
In andern Laͤndern von Europa wurden aͤhnliche Anord⸗ 
nungen gemacht, die einen gleichen Zweck hatten. Nir⸗ 
gends aber ſcheint, vor der Reformation, die Macht des 
Pabſtes, die groͤßern Pfruͤnden zu vergeben, ſo allgemein 
und ſo wirkſam eingeſchraͤnkt worden zu ſeyn, als in 
Frankreich und England. Spaͤterhin, im ſechszehnten 
Jahrhunderte, gab das Concordat den Koͤnigen von 
Frankreich das volle Recht, zu allen groͤßern geiſtlichen 
Aemtern, oder zu denen, welche Conſiſtorial-⸗Pfruͤnden 
heißen, die Perſonen zu ernennen. 


Seit der Errichtung der pragmatiſchen Sanction 
und des Concordats ſcheint die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit 
weniger Achtung fuͤr die Ausſpruͤche der roͤmiſchen Tribu⸗ 
naͤle bewieſen zu haben, als die Geiſtlichkeit irgend eines 
andern katholiſchen Landes. In allen Streitigkeiten, 
die ihr Landesherr mit dem Pabſte gehabt hat, hat ſie 
faſt ohne Ausnahme die Partey des Landesherrn genom⸗ 
men. Dieſe Unabhaͤngigkeit der franzoͤſiſchen Geiſtlich⸗ 
keit vom roͤmiſchen Hofe kam vornehmlich von jenen bey⸗ 
den Kirchengeſetzen her. In fruͤhern Perioden war ſie 
dieſem Hofe eben ſo unterwuͤrfig oder zugethan, als die 
Geiſtlichkeit irgend eines Landes. Als Robert, der 

zwey te 
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zweyte Koͤnig des Kapetiſchen Geſchlechts, ſehr unge⸗ 
rechter Weiſe vom Pabſte in den Bann gethan worden 
war, warfen feine Bedienten, wie es heißt, die Webers 
reſte der Speiſen, die von ſeinem Tiſche kamen, vor die 
Hunde. Sie weigerten ſich, das mindeſte von dem zu 
koſten, was durch die Berührung eines mit dem Bann⸗ 
fluche Beladenen verunreinigt worden war. Hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich war es die Geiſtlichkeit feines eigenen Landes, 
welche ſeine Bedienten ſo handeln lehrte. 


Der Anſpruch, den der roͤmiſche Hof auf die Ver⸗ 
gebung der groͤßern Kirchenpfruͤnden machte, ein Anſpruch, 
zu deſſen Vertheidigung er mehr als einmahl die Throne 
der groͤßten chriſtlichen Reiche erſchuͤttert hat, wurde auf 
dieſe Weiſe noch vor der Reformation, in vielen Theilen 
Europens, entweder gewiſſen Einſchraͤnkungen unterwor⸗ 
fen, oder von ihm gaͤnzlich aufgegeben. Seit der Zeit 
hat die Geiſtlichkeit weniger Gewalt uͤber das Volk, und 
die Regierung hat mehr Einfluß auf die Geiſtlichkeit. 
Dieſe hat alfo weder die alte Gewalt, noch die alte Neiz 
gung mehr, den Staat zu beunruhigen. 


Bis zu dieſem Grade war das Anſehen der roͤmiſchen 
Kirche ſchon herabgeſunken, als die zur Reformation 
Anlaß gebenden theologiſchen Streitigkeiten in Deutſch⸗ 
land ihren Anfang nahmen, und fih bald durch alle eue 
ropaͤiſchen $änder verbreiteten. Die neuen Lehren wuts 
den allenthalben von dem Volke mit großem Beyfalle 
aufgenommen, und von den Predigern, die ſie vortru⸗ 
gen, mit allem dem ſchwaͤrmeriſchen Eifer ausgebreitet, 
der faſt immer den Parteygeiſt belebt, wenn er ſich gegen 
ein durch Zeit und Gewohnheit befeſtigtes Anſehen auf⸗ 

lehnt. 
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lehnt. Dieſe Lehrer, ob fie gleich vielleicht in anderer 
Ruͤckſicht nicht gelehrter waren, als die Theologen, welche 
den Glauben der alten Kirche vertheidigten, waren doch, 
wie es ſcheint, mit der Kirchengeſchichte und mit dem 
Urſprunge und Fortgange derjenigen Meinungen, auf 
welche ſich das Anſehen der Kirche gruͤndete, beſſer be» 
kannt, als ihre Gegner, und erhielten daher über dieſe 
faſt in jedem Streite einige Vortheile. Die Strenge 
ihrer Sitten gab ihnen uͤberdieß Anſehen in den Augen 
des gemeinen Volks, das die Regelmaͤßigkeit ihrer Auf⸗ 
führung mit der ausſchweifenden Lebensart vieler Geiſt⸗ 
lichen ihrer eigenen Kirche auf eine Weiſe verglich, welche 
diefe ſehr gegen jene herabſetzte. Sie beſaßen endlich, 
in einem weit hoͤhern Grade als ihre Gegner, die Kuͤnſte 
die dazu gehoͤren, ſich beym Volke beliebt zu machen, 
und Neubekehrte zu gewinnen, — Kuͤnſte, welche die 
ſtolzen, mit anſehnlichen Wuͤrden bekleideten Soͤhne der 
katholiſchen Kirche, lange als unnuͤtz und veraͤchtlich vete 
nachläffige hatten. Die neuen lehren empfahlen fich den 
einen durch ihre Gründe, den andern durch ihre 
Neuheit; bey einer noch groͤßern Anzahl wurde ihnen 
durch den Haß und die Verachtung gegen die Geiſtlich⸗ 
keit der herrſchenden Kirche, Eingang verſchafft; bey 
den allermeiſten aber wirkte die leidenſchaftliche, ſchwaͤr⸗ 
meriſche, obgleich oft gemeine und poͤbelhafte Beredſam⸗ 
keit, mit welcher dieſe Lehren vorgetragen wurden. 


Allenthalben war der Fortgang, den die neuen Lehe 
ren machten, ſo groß, daß Fuͤrſten, welche eben da⸗ 
mahls mit dem roͤmiſchen Hofe zufaͤlliger Weiſe entzweyet 
waren, ſehr leicht durch Huͤlfe derſelben Mittel fanden, 

die 
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die Macht der Kirche, — welche, nachdem ſie die Vereh⸗ 
rung der niedrigern Volksklaſſen einmahl verloren hatte, 
beynahe ganz vertheidigungslos war, — in ihren Laͤn⸗ 
dern zu vernichten. Da der roͤmiſche Hof einige der klei⸗ 
nern Fuͤrſten, in dem noͤrdlichen Theile von Deutſchland 
beleidigt hatte, — ohne Zweifel, weil er es nicht 
der Mühe werth hielt, fie zu gewinnen: fo waren fie 
faft alle bereitwillig, die Reformation in ihren Gebie 
then einzufuͤhren. In Schweden erbitterte die Tyranney 
Chriſtierns des zweyten und des Erzbiſchofs Troll von 
Upſal die Gemuͤther fo ſehr, daß es dem Guſtav Wafa 
leicht wurde, beyde zu vertreiben. Und da ſich der 
Pabſt beyder annahm: fo fand Guſtav wenige Schwie⸗ 
rigkeit, die Reformation einzufuͤhren. In der Folge 
wurde Chriſtiern der zweyte auch des daͤniſchen Thrones 
entſetzt, da feine Aufführung ihn in Daͤnemark eben fo 
verhaßt, als in Schweden gemacht hatte. Indeß war 
doch noch der Pabſt auf ſeiner Seite; und Friedrich von 
Oldenburg, der den erledigten daͤniſchen Thron beſtiegen 
hatte, raͤchte fich an dem Pabſte, indem er dem Bey» 
ſpiele Guſtav Waſas folgte, 


Die Magiſtrate von Bern und Zuͤrich hatten zwar 
keine beſondere Mißhelligkeit mit dem roͤmiſchen Hofe. 
Aber einige von der Geiſtlichkeit hatten kurz zuvor ihren 
ganzen Stand durch einen mehr als gewoͤhnlich groben 
Betrug, bey dem Volke zugleich verhaßt und veraͤchtlich 
gemacht; und die Reſormation wurde daher in beyden 
Cantons ohne Schwierigkeit eingeführt, 

In dieſer kritiſchen Lage der Sache war der paͤbſt · 


liche Hof nicht wenig bemuht, die Freundſchaft der mach⸗ 
tigen 
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tigen franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Monarchen zu ge⸗ 
winnen, wovon der letztere eben damahls auf dem 
deutſchen Kaiſerthrone ſaß. Durch ihre Hülfe 
wurde er, obgleich nicht ohne viele Schwierigkeit und 
viel vergoſſenes Blut, in den Stand geſetzt, die 
Reformation in beyden Reichen, theils aufzuhalten, 
theils gaͤnzlich zu unterdruͤcken. Gegen den Koͤnig 
von England war der Pabſt geneigt genug, ſich nach⸗ 
gebend zu beweiſen. Aber die Umſtaͤnde der Zeit 
machten, daß er dieſes nicht konnte, ohne 
zugleich einen noch mächtigern Fuͤrſten, Karin den 
fuͤnften, roͤmiſchen Kaiſer und Koͤnig von Spanien zu 
beleidigen. Heinrich der achte alſo, der zwar die meiſten 
Lehren der Reformatoren ſelbſt verwarf, wurde doch 
durch den Eingang, welchen fie allenthalben in feinen 
Ländern fanden, und das Uebergewicht, welches ſie da⸗ 
ſelbſt bekamen, in den Stand geſetzt, die Kloͤſter in ſeinen 
Staaten aufzuheben, und das Anſehen der roͤmiſchen Kir⸗ 
che zu vernichten. Die Beguͤnſtiger der Reformation mwas 
ren ſehr damit zufrieden, daß er ſo weit ging: ob ſie 
ihn gleich gerne noch weiter hätten gehen ſehen. Indeſ⸗ 
ſen wurde es ihnen doch dadurch leicht, unter ſeinem 
Sohne und Nachfolger, da ſie das Heft der Regierung 
in die Haͤnde bekamen, das Werk zu vollenden, welches 
Heinrich der achte angefangen hatte. 

In einigen Sändern, wie zum Beyſpiel in Schottland, 
wo die Regierung ſchwach war, das Volk gegen ſich hatte, 
und uͤberhaupt auf wankenden Stuͤtzen ruhete, war die 
Reſormation ſtark genug, nicht nur die Kirche, ſondern 
auch den Staat, weil er der Kirche zu Huͤlfe kam, zu 
ſtuͤrzen. 

Smith Unterſ. 4, Th. O Unter 
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Unter den, in allen Laͤndern Europens zerſtreuten 
Anhängern der Reformation, gab es kein hoͤchſtes Trie 
bunal, dergleichen der roͤmiſche Hof fuͤr die katholiſche 
Kirche war; keine allgemeine Kirchenverſammlung, welche 
die unter ihnen entſtehende Streitigkeiten haͤtte ſchlichten, 
und die genaue Grenzlinie der Rechtglaͤubigkeit, mit ver⸗ 
bindlichem Anſehen fuͤr alle haͤtte beſtimmen koͤnnen. 
Wenn daher die Anhaͤnger der Reformation in dem einen 
Lande, mit ihren Brüdern in andern Laͤndern, über 
Glaubenspunkte uneins wurden: ſo konnte der Streit, 
aus Mangel eines gemeinſchaftlichen Richters, unter 
ihnen nicht beygelegt werden; — und Streitigkeiten 
der Art entſtanden unter ihnen wirklich. Die fuͤr den 
Frieden und die Wohlfahrt der Lander wichtigſte Strei⸗ 
tigkeit war ohne Zweifel die, welche das Kirchenregiment 
und das Recht die geiſtlichen Aemter zu vergeben, betrifft. 
Sie gab daher auch zur Trennung der beyden Hauptpar⸗ 
teyen unter den Proteftanten der Lutheriſchen und Calvi⸗ 
niſchen Anlaß; — der beyden einzigen, die durch Ge⸗ 
fege in europaͤlſchen Landern eingefuͤhrt worden find, 


Die Anhaͤnger Luthers behielten, ſo wie die engliſche 
Kirche, mehr oder weniger die biſchoͤfliche Kirchenregie⸗ 
rung bey, errichteten unter ihren Geiſtlichen eine Range 
ordnung mit wirklicher Abhaͤngigkeit der Untern von den 
Obern, und ertheilten dem Landesherrn das Recht, alle 
Bisthuͤmer und ſogenannten Conſiſtorial⸗Pfruͤnden in 
ſeinem Lande zu vergeben; wodurch er zum wahren 
Haupte der Kirche erhoben wurde. Und ob ſie gleich, 
in Abſicht der kleinern Pfruͤnden und Kirchenaͤmter, die 
Biſchoͤfe ihres bisher beſeſſenen Rechts fie zu vergeben, 
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nicht beraubten: ſo geſtanden ſie doch auch bey dieſen 
dem Lanbesherrn, und allen andern Kirchenpatronen das 
Praͤſentationsrecht, das heißt, das Recht zu, dem 
Biſchofe die Perſonen vorzuſchlagen, die dieſer nur zu 
pruͤfen, und zu beſtaͤtigen oder zu verwerfen das Recht 10606 
| hatte. Dieſe Einrichtung des Kirchenregiments war, 
von ihrem erſten Entſtehen an, der Erhaltung der Ruhe Jul 
und Ordnung, und der Befeſtigung des obrigkeitlichen OI 
Anſehens im Staate, ſehr günftig. Und in der That 0 
hat fie auch in keinem Lande, in welchem fie eingefuͤhrt \ 
worden iſt, Anlaß zum Aufruhr und zu innern Unruhen f 
gegeben. Beſonders hat ſich die engliſche Geiſtlichkeit 0 
von jeher und mit Recht der Treue und des Gehorſams 100 
| geruͤhmt, mit welchen fie ihrem Landesherrn unveraͤnder⸗ e 
lich zugethan geweſen ift, und deren Grundſaͤtze fie ihren 1 
Mitbuͤrgern gepredigt hat. Unter einem ſolchen Kirchen⸗ i 
| regiment ſuchen fidh die Geiſtlichen natürlicher Weiſe dem 
| Fuͤrſten, dem Hofe und dem Adel des Landes gefällig zu 
machen, von deren Einfluſſe fie vornehmlich ihre Befoͤr⸗ 
derung erwarten. Sie werden zwar zuweilen um die EH 
Gunſt dieſer Patronen durch niedrige Schmeicheleyen 0 
buhlen, aber auch ſie oft durch den Anbau wahrer Ta⸗ 
lente zu erhalten ſuchen, beſonders ſolcher, welche bey iil 
Leuten vom Range in Anſehen ſtehen — durch Kenntniſſe pi 
in allen Zweigen nuͤtzlicher oder den Geiſt zierender Wiffene 
ſchaften, durch Artigkeit der Sitten, durch einen muntern, 
unterhaltenden und angenehmen Umgang, und vornehm⸗ 
lich durch eine erklaͤrte Verachtung derjenigen heuchleriſchen 
und thoͤrichten Selbſtpeinigungen, welche Schwaͤrmer ein⸗ EH, 
zuſchaͤrfen und auszuüben pflegen, um fich die Verehrung 1005 
des Volks, — und den Reichen und Vernehmen, die ſich | Il 
| O 2 dieſer Hg 
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dieſer Strenge nicht unterwerfen, — den Abſcheu des 
gemeinen Mannes zuzuziehen. Eine ſolche Geiſtlichkeit 
aber, indem ſie auf dieſe Weiſe ſich bey den hoͤhern 
Staͤnden zu empfehlen ſucht, iſt ſehr in Gefahr die 
Mittel zu vernachläffigen, durch welche fie fich bey den 
Untern Einfluß und Anſehen verſchaffen kann. Sie er⸗ 
haͤlt vielleicht die Aufmerkſamkeit, oft auch die Achtung 
und ſelbſt die Verehrung derer, die über ihr find; aber 
bey der zahlreichen Klaſſe der Riedern ift fie oft un« 
vermoͤgend, ihre billigen und gemäßigten Grundſaͤtze ges 
gen den erſten beſten noch ſo unwiſſenden Schwaͤrmer zu 
vertheidigen, welchem es einfällt, fie anzugreifen. 


Die Nachfolger des Zwingli hingegen, oder 
vielmehr die des Calvins, gaben den Hausvaͤtern jedes 
Kirchſpiels das Recht, bey Erledigung einer Stelle, ihren 
Prediger ſelbſt zu wählen. Gie führten zugleich die 
vollkommenſte Gleichheit unter ihrer Geiſtlichkeit ein. — 
Die erſte von dieſen Anordnungen ſchelnt allenthalben, 
wo ſie in Ausuͤbung geblieben iſt, nichts als Unordnung 
und Verwirrung hervorgebracht, und ſowohl die Sitten 
der Geiſtlichkeit, als die Sitten ihrer Kirchkinder vere 
dorben zu haben; die andere hingegen hat uͤberall keine 
andere als gute und angenehme Folgen gehabt. 


Allenthalben, wo das Volk das Recht behielt, fele 
nen Seelſorger ſelbſt zu waͤhlen, handelte es dabey faſt 
immer unter dem Einfluſſe der Geiſtlichkeit, und zwar 
gemeiniglich der ſtreitſuͤchtigſten und am meiſten fanati⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit. Von den Geiſtlichen ſelbſt wurden 
viele, um ihren Einfluß uͤber das Volk zu verſtaͤrken, 
Schwaͤrmer, oder ſtellten ſich es zu ſeyn; gaben der 
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Schwaͤrmerey unter dem Volke Vorſchub, und ſuchten 
immer demjenigen Candidaten den Vorzug zu verſchaffen, 
der am meiſten von dieſem Geiſte angeſteckt war. So 
eine geringe Sache, als die Ernennung eines bloßen 
Pfarrers in einem Kirchſpiele, erregte immer einen ge⸗ 
waltigen Streit, nicht nur in einem ſolchen Kirchſpiele, 
ſondern auch in den benachbarten, die ſelten ermangelten, 
daran Theil zu nehmen. lag das Kirchſpiel in einer 
großen Stadt: fo theilte eine ſolche zwiefpältige Wahl 
alle Einwohner derſelben in zwey Parteyen. Und machte 
dieſe Stadt einen eigenen kleinen Freyſtaat aus, oder 
war ſie das Haupt eines ſolchen, — wie dieſes bey meh⸗ 
reren anſehnlichen Staͤdten Hollands und der Schweiz 
der Fall war: — ſo drohte jeder ſolche elende Zwiſt, 
außerdem, daß er gemeiniglich alle ſchon im Staate vora 
handenen Parteyen von neuem gegen einander erbitterte, 
eine neue Spaltung in der Kirche, und eine neue Faction 
im Staate zuruͤckzulaſſen. In dieſen kleinen Freyſtaa⸗ 
ten fand es daher die Obrigkeit gar bald, zur Erhaltung 
der öffentlichen Ruhe nothwendig, die Vergebung der 
eröffneten Kirchenpfruͤnden ſich ſelbſt zuzueignen. In 
Schottland, dem groͤßten der Laͤnder, in welchem dle 
presbyterianiſche Kirchenverfaſſung eingeführt worden iſt, 
wurden in der That zu Anfange der Regierung Wil⸗ 
Helms des dritten, durch dieſelbe Acte, welche die Prese 
byterien oder die Collegien der Kirchenaͤlteſten errichtete, die 
Patronatsrechte abgeſchafft. Dieſe Acte ſtellte es wenigſtens 
gewiſſen Volksklaſſen frey, fich das Recht, ihre Prediger 
zu waͤhlen, fuͤr ein ſehr geringes Geld zu erkaufen. 
Nach vier und zwanzig Jahren, ſo lange dieſe Verfaſ⸗ 
fung dauerte, wurde fie im zehnten Regierungsjahre det 
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Koͤnigin Anna, durch das zwoͤlfte Statut, um der 
Unordnungen willen abgeſchafft, welche durch ſie faſt 
allenthalben waren veranlaſſet worden. Und doch konnte, 
in einem fo großen Lande als Schottland, ein Aufruhr 
in einem entfernten Kirchſpiele nicht ſo leicht den ganzen 
Staat und die Regierung beunruhigen, als in einem 
kleinen. Dieſe Acte aus dem zehnten Jahre der Koͤni⸗ 
gin Anna, gab die Patronatsrechte ihren ehemaligen Ei⸗ 
genthuͤmern wieder. Aber obgleich in Schottland, nach 
den Geſetzen, die Kirchenpfruͤnden ohne Ausnahme demje⸗ 
nigen ertheilt werden, welchen der Kirchenpatron vorge⸗ 
ſchlagen hat: ſo verlangt doch die Kirche zuweilen, (denn 
fie ift in ihrem Verfahren in dieſer Abſicht nicht immer 
mit fich ſelbſt uͤbereinſtimmend,) eine gewiſſe Einwilli⸗ 
gung des Volks, ohne welche ſie ſich weigert, dem Vor⸗ 
geſchlagenen die ſogenannte Seelſorge, oder die geiſt⸗ 
liche Gerichtsbarkeit im Kirchſpiele zu ertheilen. Sie 
verſchiebt wenigſtens zuweilen, aus vorgegebener Für⸗ 
forge für die Ruhe des Kirchſpiels, die Einführung defe 
felben ſo lange, bis jene Einwilligung beygebrache were 
den kann. Die Cabalen, welche zuweilen die benach⸗ 
barte Geiſtlichkeit anwendet, dieſe Einwilligung bald zu 
befördern, bald, welches weit öfter der Fall ift, zu vers 
hindern, und die demagogiſchen Kuͤnſte, welche ſie zu 
dem Ende uͤbt, um ſich bey ſolchen Gelegenheiten des 
Erfolgs deſto mehr zu verſichern, find vielleicht die vor 
nehmſten Urſachen, welche bey dem Volke und der 
Geiſtlichkeit von Schottland, noch den kleinen Ueberreſt 
von dem alten fanatiſchen Geiſte erhalten, den man bey 
beyden gewahr wird. 
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Die Gleichheit, welche die presbyterianiſche Kir⸗ 
chenform unter der Geiſtlichkeit einführe, beſteht erſtlich 
in der Gleichheit ihres Anſehens und ihrer Gerichtsbar⸗ 
keit; und zweytens in der Gleichheit ihrer Pfruͤnden 
oder feſten Einkünfte, In allen presbyterianiſchen Kirchen 
herrſcht vollkommene Gleichheit des Anſehens. Mit den 
Einkuͤnften ift es nicht ſo. Indeß ift doch der Untere 
ſchled zwiſchen dem Einkommen der beſſern und der gerin⸗ 
gern Pfarren ſelten ſo groß, daß er den, welcher eine der 
letztern im Beſitze hat, in Verſuchung führte, ſich um die 
beffere durch niedrige Kuͤnſte der Schmeicheley zu bewer⸗ 
den. In allen presbyterianiſchen Kirchen, wò die Pas 
tronatsrechte in völliger Ausübung find, ſucht die Geiſt⸗ 
lichkeit durch edlere Mittel ſich die Gunſt ihrer Obern zu 
verſchaffen, — durch Gelehrſamkeit, durch eine unbe⸗ 
ſcholtene Aufführung, und durch eine treue und fleißige 
Erfüllung ihrer Pflichten. Die Kirchenpatrone klagen 
ſelbſt oft uber den unabhaͤngigen Geiſt, mit welchem ihre 
Geiſtlichkeit handelt, und ſie ſind geneigt, ihr dieß als 
einen Undank gegen empfangene Wohlthaten auszulegen. 
Es iſt aber im ſchlimmſten Falle nichts anders, als die 
Unbefangenheit, welche bey ihr natuͤrlicher Weiſe aus 
dem Bewußtſeyn entſteht, keine aͤhnliche Wohlthaten in 
der Zukunft mehr erwarten zu duͤrfen. Vielleicht giebt 
es in ganz Europa keine Klaſſe von Menſchen) tie fih 
durch Gelehrſamkeit, anſtaͤndige Aufführung, und edle 
Freymuͤthigkeit vortheilhafter aus zeichnete; — keine, 
die der allgemeinen Achtung wuͤrdiger waͤre, als die 
presbyterianiſche Geiſtlichkeit in Holland, Schottland, 
Genf und der Schweiz. 
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Da wo die Kirchenaͤmter alle gleiche Einnahmen 
haben, kann das Einkommen keines einzigen groß ſeyn. 
Dieſe Mittelmaͤßigkeit der Pfruͤnden, ob ſie gleich zu 
weit getrieben ſeyn kann, hat doch ihre ſehr guten Folgen. 
Nichts als eine exemplariſche Sittlichkeit kann einem 
Manne von geringem Vermoͤgen Würde verſchaffen. 
Leichtſinn und Eitelkeit machen ihn faſt unausbleiblich 
lächerlich; und find uͤberdieß für feinen häuslichen Zus 
fand von eben fo verderblichen Folgen, als fie es fuͤr 
den Zuſtand des gemeinſten Mannes ſind. Er iſt alſo 
verbunden, ſelne eigene Auffuͤhrung nach eben den 
Grundſaͤtzen der Sittlichkeit einzurichten, welche der ge 
meine Mann am meiſten in Ehren haͤlt. Diejenige 
Lebensart, welche ihm die Gunſt und Achtung deſſelben 
am gewiſſeſten erwirbt, ift auch die, welche feiner eigenen 
Sage die angemeſſenſte, und feinem Intereſſe die zutraͤg⸗ 
lichſte iſt. Der gemeine Mann ſieht ihn mit der eigenen 
Art von Zuneigung an, die er für eine Perſon hat, 
welche ſich feinem Stande nähert, aber wie ihm dünkt 
auf einer hoͤhern Stufe ſtehen ſollte. Und ſo wie ein 
ſolcher aͤrmerer Lehrer von den gemeinen Leuten gelebt 
wird: ſo gewinnt er ſie auch hinwiederum lieb, unter⸗ 
richtet fie ſorgfaͤltiger, und ſteht ihnen mit größerer Be⸗ 
reitwilligkeit in ihrer Roth bey. Selbſt die Vorurtheile 
des gegen ihn ſo guͤnſtig geſinnten gemeinen Mannes be⸗ 
handelt er mit Schonung, und nie kraͤnkt er ihn durch 
das ſtolze und veraͤchtliche Herabſehen auf ihn, das die. 
ſer von den reichen Praͤlaten zu gut, dotirter Kirchen nur 
zu oft erfahren muß. Um deßwillen hat auch keine 
Geiſtlichkeit fo viel Einfluß über die Gemuͤther der nie⸗ 
dern Volksklaſſen als die presbyterianiſche. Und niva 
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gends find, ohne Zwang und Verfolgung, diefe Klaſſen 
ſo ungetheilt bey der herrſchenden Kirche geblieben, als 
in Landern, wo die presbyterianiſche Kirche die herr⸗ 
ſchende iſt. 


In Landern, wo die geiſtlichen Aemter fo mäßige 
Einkünfte haben, geben gemeiniglich die Profeſſorſtellen 
auf Univerſitaͤten eine beſſere Verſorgung. In dieſem 
Falle haben die Univerſitaͤten die Auswahl der vorzuͤglich⸗ 
fien Subjecte aus allen, die fich dem geiſtlichen Stande 
gewidmet haben, — und welche in allen Laͤndern die 
zahlreichſte Klaſſe der Gelehrten ausmachen. Wo die 
Kirchenpfruͤnden hingegen zum Theile ſehr anſehnlich 
ſind, da ziehen ſie die ſich am meiſten auszeichnenden 
Gelehrten von den Univerſitaͤten an ſah: indem ſich zu 
dieſen leicht ein Kirchenpatron findet, der ſich ſelbſt dar 
durch Ehre machen will, daß er einem beruͤhmten Manne 
die von ihm abhaͤngende Pfruͤnde zuwendet. In der 
erſten Lage der Dinge laͤßt ſich erwarten, daß die Univer⸗ 
ſitaͤten mit den vornehmſten Gelehrten des Landes anges 
fúlt ſeyn werden; in der letzten, daß es unter den afa» 
demiſchen Lehrern nur wenige Maͤnner von ausgezeichne⸗ 
ten Talenten geben wird, und daß, wenn es deren giebt, 
fie unter den jungen Gliedern der Univerſitaͤt ſich befin⸗ 
den, welche ihr wahrſcheinlich eher wieder entzogen werden, 
als fie diejenige Erfahrung und Einſichten erlangt haben, 
durch welche allein ſie ihr recht nuͤtzlich werden koͤnnen. 
Voltaire merkt an, daß unter allen Univerſitaͤtsgelehrten 
in Frankreich, der Pater Porree, ein Jeſuit, der einzige 
iſt, deſſen Werke fich leſen lafen, In einem Lande, 
welches fo viele große Schriſtſteller hervorgebracht hat, 
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muß es in der That befremden, daß kaum einer von 
ihnen ein Profeſſor auf einer Univerſitaͤt geweſen iſt. 
Der beruͤhmte Gaſſendi, war anfaͤnglich Profeſſor zu 
Aix. Sobald ſein Genie aufbluͤhte: wurde ihm vorge⸗ 
ſtellt, daß wenn er ſich der Kirche widmete, er ſowohl 
weit mehr Ruhe, Einkommen und Bequemlichkeit, als 
mehr Muße und Huͤlfsmittel zur Erweiterung ſeiner 
Kenntniſſe finden würde; und er folgte dem guten Rathe 
augenblicklich. Was Voltaire von Frankreich ſagt, gilt, 
glaube ich, von allen katholiſchen Landern. Selten finden 
wir in irgend einem einen ausgezeichneten Gelehrten 
als Profeſſor auf einer Univerſitaͤt — es ſey denn in 
dem Fache der Arzneykunſt und Rechtsgelahrtheit, zwey 
Profeſſionen, aus welchen die, welche ſich ihnen wid⸗ 
men, nicht leicht zur Kirche uͤbergehen. Nach der roͤ⸗ 
miſchen Kirche iſt die engliſche ohne Zweifel die reichſte 
und die am beſten ausgeſteuerte in der Chriſtenheit. In 
England zieht daher auch die Kirche beſtaͤndig von den Unis 
verſitaͤten ihre beſten und geſchickteſten Mitglieder weg: 
und unter den alten ſogenannten Tutoren der Collegien 
in Oxford und Cambridge ſind eben ſo ſelten Perſonen zu 
finden, die in ganz Europa ihrer Gelehrſamkeit wegen 
beruͤhmt waͤren, als Profeſſoren dieſer Art auf den ka⸗ 
tholiſchen Univerfitäten find. In Genf hingegen, in 
der proteſtantiſchen Schweiz, in dem prokeſtantiſchen 
Theile von Deutſchland, in Holland, in Schottland, 
in Schweden und Daͤnemark ſind, wo nicht alle, doch 
die meiſten ihrer großen Gelehrten Univerſitaͤts⸗Profeſſo⸗ 
ren geweſen. In dieſen kaͤndern find es aber auch die 
Univerſitaͤten, welche der Kirche die vorzuͤglichſten Glie⸗ 
der entwenden. 
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Es iſt vielleicht eine nicht ganz unwichtige Bemer⸗ 
kung, daß, wenn wir die Dichter und einige wenige Red⸗ 
ner und Geſchichtſchreiber ausnehmen, die meiſten uͤbri⸗ 
gen Gelehrten, ſowohl in Rom als in Griechenland, 
öffentliche oder Privatlehrer, entweder der Philoſophie 
oder Redekunſt geweſen ſind. Dieſe Bemerkung wird 
richtig befunden, von den Zeiten des Plato und Ariſto⸗ 
teles, des Lyſias und Iſokrates an, bis herunter auf 
die des Plutarchs und Epictets, des Suetonius und 
Quintllians. In der That ſcheint dleß das befte Mittel 
zu ſeyn, einen Mann völlig Meiſter von einer Wiſſen⸗ 
ſchaft zu machen, wenn man ihm die Pflicht auflegt, 
dieſe Wiſſenſchaft Jahr aus Jahr ein zu lehren. Da 
er alle Jahre daſſelbe Land auf einerley Wege durchreiſet: 
fo muß er, wenn er zu irgend etwas taugt, nach einigen 
Jahren mit allen Gegenden des Landes bekannt werden. 
Sollte er über irgend eine Materie, das eine Jahr zu 
vorſchnell eine Meinung angenommen haben: ſo wird 
er fie ſehr wahrſcheinlich das folgende Jahr, wenn er in 
dem Laufe feiner Vorleſungen wieder auf dlefe Materie 
kommt, berichtigen. So wie es ſicher die natuͤrlichſte 
Beſchaͤftigung eines bloßen Gelehrten ift, die Willen, 
ſchaft, in welcher er ſeine Staͤrke hat, zu lehren: ſo iſt 
es auch gewiß das beſte Mittel, ihn in ſeinem Fache 
weiter zu bringen, und zu vervollkommnen. Die Mito 
telmaͤßigkeit der Kirchenpfruͤnden hat alſo mittelbar die 
Wirkung, daß in dem Lande, wo ſie ſtatt findet, die 
talentvollſten Gelehrten derjenigen Beſchaͤftigung juger 
wandt werden, durch welche fie theils am nuͤtzlichſten 
ſeyn, theils ihre eigenen Talente am beſten vervollkomm⸗ 
nen koͤnnen. Sie dient alſo dazu, ſowohl recht 
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gruͤndliche, als recht gemeinnuͤtzige Gelehrte zu 
bilden. t 


Das Einkommen aller in den verſchiedenen Landern 
herrſchenden Kirchen ift} wenn man die von Privatper⸗ 
fonen ihr geſchenkten kaͤndereyen ausnimmt, ein Zweig 
der oͤffentlichen Staatseinkuͤnfte, der auf dieſe Weiſe zu 
einem ganz andern, als ihrem eigentlichen Enbzwecke, 
der Vertheidigung und der Verwaltung des Staats an⸗ 
gewandt worden iſt. Der Kirchenzehnte, zum Beyſpiel, 
ift eine wahre Landſteuer, die es den Gutsbeſitzern uns 
möglich macht, zu den Bebürfniffen des Staats fo viel 
beyzutragen, als ſie ſonſt wohl thun koͤnnten. Und 
doch ift die Landrente nach einigen Schriftſtellern die eine ` 
zige, nach andern die vornehmſte Quelle, woraus in 
allen großen Monarchien, die Staatsbeduͤrfniſſe zuletzt 
geſchoͤpft werden muͤſſen. Je mehr von dieſer Quelle 
auf die Kirche abgeleitet iſt, deſto weniger kann dem 
Staate zufließen. Es kann alſo als ein ſicherer Grunde 
fag angenommen werden, daß, je reicher die Kirche 
iſt, deſto aͤrmer entweder der Landesherr auf der einen, 
oder das Volk auf der andern Seite, in allen Faͤllen 
aber der Staat weniger fähig ſeyn muͤſſe, ſich zu verthei⸗ 
digen. In verſchiedenen proteſtantiſchen Laͤndern, na⸗ 
mentlich in allen proteſtantiſchen Schweizer⸗Cantons, 
find die Zehnten und Laͤndereyen, die ehedem der katho⸗ 
liſchen Kirche gehoͤrten, hinlaͤnglich befunden worden, 
nicht nur die geſammte Geiſtlichkeit anſtaͤndig zu beſolden, 
ſondern auch, mit Zuſchuß weniger andern Einkuͤnſte, 
alle andere Staatsausgaben zu beſtreiten. Die Obrig⸗ 
keit des maͤchtigen Cantons Bern insbeſondere hat aus 
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den Erſparniſſen dieſes Fonds, eine ſehr große Summe 
Geldes, — wie man ſagt, von mehreren Millionen Pfun⸗ 
den St. — geſammelt, wovon ein Theil in der Schatzkam⸗ 
mer des Cantons verwahrt wird, ein anderer auf Zinſen 
in den öffentlichen Fonds der Lander, welche Staats- 
ſchulden haben, beſonders Frankreichs und Englands, 
angelegt if, Wie hoch fich in Bern oder in irgend ei 
nem andern Canton die Summen belaufen, welche die 
Unterhaltung der Geiſtlichkeit koſtet, getraue ich mir 
nicht zu beſtimmen. Nach einer ziemlich genauen Rech» 
nung, betrug im Jahr 1755 in Schottland das ganze 
Einkommen der Geiſtlichkeit, wenn man die Rente der 
$ändereyen, und die Miethzinſe der Wohnhaͤuſer die ihr 
gehören, nach einer mäßigen Schägung mit rechnete, 
nicht mehr als 68,514 Pfund St. 1 Schill. fuͤnf und einen 
halben Pfennig. Dieſes ſehr maͤßige Einkommen ver⸗ 
ſchafft 944 Predigern einen anſtaͤndigen Unterhalt. Der 
ſaͤmmtliche Aufwand, den die ſchottiſche Kirche koſtet, 
das mit gerechnet, was zum Baue und zu Ausbeſſerun⸗ 
gen der Kirchen- und Prediger Wohnungen noͤthig iſt, 
kann nicht viel hoͤher als achtzig oder fuͤnf und achtzig 
tauſend Pfund St. gerechnet werden. Und doch iſt die 
reichſte Kirche in der Chriſtenheit nicht im Stande, die 
Einigkeit des Glaubens, die Inbrunſt der Andacht, den 
Geiſt der Ordnung, Regelmaͤßigkeit und ſtrengen Sitt⸗ 
lichkeit beſſer unter dem gemeinen Volke aufrecht zu er⸗ 
halten, als dieß bey der ſo armſelig ausgeſteuerten ſchot⸗ 
tiſchen Kirche der Fall iſt. Alle gute Wirkungen, welche 
von einer herrſchenden Nationalkirche erwartet werden 
koͤnnen, werden von der ſchottiſchen ſo vollſtaͤndig, als 
von irgend einer hervorgebracht. Der groͤßte Theil der 
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proteſtantiſchen Kirchen in der Schweiz, iſt im Ganzen 
nieht beſſer ausgeſteuert, als die ſchottiſche; und ſie 
leiten dem Staate ihre Dienſte vielleicht noch in einem 
hoͤhern Grade von Vollkommenheit. In den meiſten 
Schweizer⸗Cantons giebt es auch nicht einen einzelnen 
Menſchen, der ſich nicht zur herrſchenden Kirche bekennete. 
In der That wuͤrden ihn auch, ſobald er fich zu einer 
andern bekennete, die Geſetze noͤthigen, den Canton zu 
verlaſſen. Ein fo ſtrenges, oder vielmehr ein ſo unduld⸗ 
fames Geſetz, würde in fo freyen Landern nie zur Volle 
ziehung gekommen ſeyn, wenn nicht ſchon zuvor durch 
die Bemuͤhung der Geiſtlichkeit das geſammte Volk, bis 
vielleicht auf die Ausnahme einiger weniger Individuen, 
zur herrſchenden Kirche bekehrt worden waͤre. Daher 
werden auch in andern Theilen der Schweiz, wo durch 
eine zufällige Verbindung der proteſtantiſchen und katho⸗ 
liſchen Kirche, die Bekehrungen nicht ſo allgemein gewe⸗ 
fen find, beyde Religionen nicht nur geduldet, ſondern 
beyde, als durch Geſetze eingeführte Landes Religionen 
behandelt. 


Wenn irgend ein Amt oder ein dem Staate zu lei⸗ 
ſtender Dienſt, gehoͤrig verſehen werden ſoll: ſo muß die 
Belohnung deſſelben in dem moͤglich genaueſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit dem Werthe und der Schwierigkeit deſſelben 
ſtehen. Wird irgend ein Dienſt zu ſchlecht bezahlt: ſo 
wird er ſehr wahrſcheinlich durch die Unfaͤhigkeit und die 
niedrige Denkungsart derer, die ihn verrichten, leiden. 
Wird er zu gut bezahlt: ſo leidet er vielleicht noch mehr 
durch ihre Faulheit, und die freywillige Vernachlaͤſſigung 
ihrer Pflichten. Ein Menſch der große Einkuͤnfte hat, 
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ſein Beruf mag ſeyn welcher er wolle, denkt, daß er ſo 
wie andere Leute, welche große Einkuͤnfte haben, le⸗ 
ben, — und einen betraͤchtlichen Theil feiner Zeit in 
Luſtbarkeiten, mit Zerſtreuungen und Befriedigung ſel⸗ 
ner Eitelkeit zubringen muͤſſe. Einem Geiſtlichen aber 
raubt eine ſolche Lebensart nicht nur die Zeit, die zur 
Erfuͤllung der Pflichten ſeines Berufs nothwendig iſt: 
ſondern ſie entzieht ihm auch die Achtung des gemeinen 
Mannes, ohne welche er jene Pflichten nicht mit gutem 
Erfolge ausuͤben kann. 


. 


ln Me mr.. ‚ 
Viertes Hauptſtuͤck. 


Von demjenigen Aufwande, der die Wuͤrde des 
Landesherrn durch einen gewiſſen aͤußern 
Glanz zu unterſtuͤtzen dient. 


Ale denjenigen Staatsausgaben, welche der Lan⸗ 
desherr machen muß, wenn er die verſchiedenen 
Pflichten ſeines Amtes erfuͤllen will, giebt es noch an⸗ 
dere, welche die Würde feiner Perſon aufrecht zu erhalten 
dienen. Dieſer Aufwand ändert fich, fo wie die Staas 
ten auf verſchiedenen Stufen der Cultur ſtehen, oder ſo 
wie fie verſchiedene Regierungsformen annehmen. 


In einer reichen und aufbluͤhenden Geſellſchaft, wo 
alle Klaſſen von Menfchen den Aufwand in Abſicht ihrer 
Haͤuſer, ihres Hausgeraͤthes, ihrer Tafel, ihrer Klei⸗ 
dung und ihres Fuhrwerks laͤglich vermehren, wäre es 

unna⸗ 
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unnatuͤrlich, wenn nicht der Aufwand des Landesherrn 
gleichen Schritt mit jenem halten ſollte. Sein Aufwand 
iſt alfo, natuͤrlicher, — oder vielmehr nothwendiger 
Weiſe, in allen dieſen Artikeln groͤßer, als der Aufwand 
irgend eines Privatmannes. Und ſelbſt feine Wuͤrde 
ſcheint zu erfordern, daß er es ſey. } 


Weil ein Monarch an Wurde úber feine Untertha⸗ 
nen mehr erhaben ift, als die hoͤchſte Obrigkeit irgend 
einer Republik über ihre Mitbuͤrger: fo wird auch zur 
Unterſtuͤtzung jener hoͤhern Wuͤrde, ein groͤßerer Aufwand 
erfordert. Wir erwarten natuͤrlicher Weiſe an dem Hofe 
eines Koͤnigs mehr Pracht, als in der Wohnung eines 
Dogen oder Buͤrgermeiſters. 


Beſchlu ß. 


Beyde Ausgaben, die, welche zur Beſchuͤtzung des 
Staats und die, welche zur Aufrechterhaltung der 
Wuͤrde des Regenten gehoͤren, haben das allgemeine 
Wohl der ganzen Geſellſchaft zur Abſicht. Es iſt daher 
billig, daß auch alle Geſellſchaftsglieder zu Beſtreitung 
derſelben beytragen, und zwar in dem moͤglich genaues 
ſten Verhaͤltniſſe mit ihrem Vermoͤgen. 


Die Ausgaben, die auf die Rechtspflege gewandt 
werden, laſſen ſich ohne Zweifel auch als ſolche anſehen, 
welche das allgemeine Beſte zum Zwecke haben, — und 
fie werden deßwegen nicht unbillig durch Beytraͤge aller 
Gemeinglieder beſtritten. Indeß ſind es doch eigentlich 
die bey den Gerichtshoͤfen Hülfe oder Schutz ſuchenden 
Perſonen, von welchen dieſe Ausgaben veranlaſſet, und 

gemei⸗ 
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gemeiniglich durch Ungerechtigkeiten der einen oder der 
andern Art veranlaſſet werden. Und eben dieſe Perſo⸗ 
nen, wenn fie von den Gerichtshoͤfen im Befige ihrer 
Rechte erhalten, oder in dieſelben wieder eingeſetzt wor⸗ 
den ſind, ziehen eigentlich den Vortheil, der durch jene 
Ausgaben beabſichtigt wird. Es iſt alſo noch ſchicklicher, 
daß der Aufwand der Rechtspflege von denjenigen Per⸗ 
ſonen, denen ſie allein zu Gute kommt, das heißt, daß 
er von den prozeſſirenden Parteyen, durch die Gerichts⸗ 
ſporteln bezahle werde, und daß die allgemeinen Bey⸗ 
träge ber Geſellſchaft nur bey Criminal⸗Prozeſſen ſolcher 
Verbrecher, die nicht eigenes Vermoͤgen genug haben, 
die Gerichtsſporteln zu bezahlen, zu Huͤlfe gerufen 
werden. n 


Eine Ausgabe, die lediglich zum Beſten eines ein⸗ 
zelnen Orts, oder einer Provinz verwendet wird, zum 
Beyſpiel, was die Polizeyanſtalt einer Stadt oder eines 
beſondern Bezirks koſtet, ſollte auch aus den Einkuͤnften 
des Orts oder der Provinz beſtritten und nicht der allge⸗ 
meinen Staatscaſſe aufgebuͤrdet werden. Es waͤre un⸗ 
billig, wenn die ganze Geſellſchaft zu einer Ausgabe 
beyſteuerte, deren Nutzen ſich nur auf einen Theil der 
Geſellſchaft einſchraͤnkt. 


Die Ausgaben, welche auf gute Landſtraßen und 
uͤberhaupt auf eine leichtere Verbindung der verſchiedenen 
Theile des Reichs gewandt werden, befördern ohne 
Zweifel den Nutzen der ganzen Geſellſchaft: und es iſt 
alſo nicht ungerecht, daß alle ihre Mitglieder dazu Bey⸗ 
ſteuern geben. Indeß iſt doch die unmittelbarſte Wir⸗ 
kung dieſes Aufwandes nur eigentlich eine Wohlthat fúr 

Smith Unterſ. 4. Th. P biejes 
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bi jenigen, welche von einem Orte zum andern reifen, 
eder Waaren verfuͤhren, und fuͤr diejenigen, welche 
diefe Waaren verbrauchen. Durch die an den Schlag⸗ 
baͤumen in England bezahlten Gelder, durch das was 
man in andern Landern Wegezoͤlle nennt, wird dieſer 
Aufwand ganz dieſen beyden jetzt genannten Klaſſen von 
Leuten aufgelegt, und alſo die allgemeine Staatscaſſe 
von einer betraͤchtlichen ihr zur Laſt fallenden Ausgabe 
befreyer. 


Auch derjenige Aufwand, welcher der Erziehung der 
Jugend und dem Religionsunterrichte gewidmet iſt, er⸗ 
ſtreckt feinen Nutzen auf die ganze Geſellſchaft, und kann 
alſo billig die Beytraͤge der ganzen Geſellſchaft fordern. 
Indeß iſt es vielleicht eben ſo ſchicklich, und in mancher 
Ruͤckſicht noch vortheilhafter, daß diejenigen die Koſten 
dieſes Unterrichts allein bezahlen, die unmittelbar die 
wohlthaͤtigen Wirkungen davon erfahren: das heißt, 
daß diefe Koſten durch freywillige Beytraͤge der Schuͤler, 
welche einen Lehrer der Wiſſenſchaften — oder der Kirch» 
kinder, welche einen Religionslehrer noͤthig haben, auf⸗ 
gebracht werden. 


Wenn diejenigen oͤffentlichen Anſtalten oder Werke, 
welche fúr die ganze Geſellſchaft wohlthaͤtig find, nicht 
durch die beſondern Beytraͤge der ſie unmittelbar benu⸗ 
tzenden Glieder der Geſellſchaft erhalten werden koͤnnen: 
ſo iſt es natuͤrlich die allgemeine Beyſteuer der ganzen 
Geſellſchaft, welche das fehlende zuſchießen muß. Dieſe 
allgemeinen Einkuͤnſte des Staats ſind in der That 
dazu beſtimmt, außer den Koſten der offentlichen Ver⸗ 
theitigung und denen, welche die Aufrechterhaltung der 

Wuͤrde 
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Wuͤrde des Landesherrn erfordert, — zwey Ausgaben, die 
daraus allein beſtritten werden, — auch das Deficit 
vieler beſondern und zu eingeſchraͤnktern Zwecken ber 
ſtimmten Caſſen zu decken. Welches die Quellen dieſer 
allgemeinen oder oͤffentlichen Einkuͤnfte finds will ich in 
dem folgenden Kapitel erklären, 


— E ENIE hal 


Zweytes Kapitel. 


Von den Quellen der oͤffentlichen, oder allge⸗ 
meinen Staatseinkuͤnfte. 


as Einkommen, aus welchem zuerſt die Koften der 

Vertheidigung, dann die der aufrecht zu erhalten⸗ 
den Wuͤrde des Landesherrn, und endlich alle andere 
Beduͤrfniſſe des Staats, für welche nicht eigene Huͤlfs⸗ 
quellen vorhanden find, beſtritten werden, entſteht ent ⸗ 
weder aus einem Fond oder Eigenthume, welcher dem 
Landesherrn, oder dem Staate unmittelbar gehoͤrt, und 
von den Einkuͤnften der Unterthanen unabhaͤngig iſt — 
oder er entſteht aus dieſen Einkuͤnſten der Untertha⸗ 
nen ſelbſt. 
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„„ 


Er ſte Abtheilung. 


Von den Fonds oder den Quellen, welche dem 
Landesherrn unmittelbar, und unabhaͤngig 
von den Abgaben der Unterthanen, Einkuͤnfte 
verſchaffen. 


KDN dem Staat unmittelbar zuſtaͤndigen Quellen 
von Einfünften beſtehen entweder in Kapitallen, 
oder in Laͤndereyen. 


Der Landesherr kann von den Kapitalien, deren 
Eigenthuͤmer er iſt, eben ſowohl wie jeder Privatmann, 
auf eine doppelte Weiſe Einkuͤnfte ziehen; indem er ſie 
ſelbſt anlegt, oder indem er ſie auf Zinſen an andere 
ausleihet. Im erſten Falle heißt das, was ihm dieſe 
Kapitalien einbringen, Gewinnſt, — im andern 
Zinſen. 


Die Einkuͤnſte eines tartariſchen, oder arabiſchen 
Oberhauptes, ſind Gewinnſte. Sie entſtehen groͤß⸗ 
tentheils aus dem Zuwachſe und der Milch ſeiner Heer⸗ 
den, deren Benutzung er ſelbſt, als der vornehmſte 
Hirte der Horde oder des Stammes unter ſeiner Aufſicht 
hat. Aber es ift auch nur in dieſem erſten und roheſten 
Zuſtande der bürgerlichen Geſellſchaſt, daß Gewinnſt 
den vornehmſten Theil der Einkuͤnfte eines monarchiſchen 
Staates ausmacht, 


Kleine 
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Kleine Republiken haben oft beträchtliche Einkünfte 
von dem Gewinnſte kaufmaͤnniſcher Unternehmungen 
gezogen. Die Republik Hamburg *) foll dergleichen 
ron dem Gewinnſte ziehen, den ein oͤffentlicher Wein» 
keller und ein Apothekerladen einbringt, **) Der Staat 
kann nicht groß ſeyn, welcher ſich mit einem Weinhan⸗ 
del und einem Apothekergewerbe abgeben kann. Die 
Gewinnſte einer öffentlichen Bank, haben auch für groͤſ⸗ 
ſere Staaten eine Quelle von Einkuͤnften ausgemacht. 
Nicht nur in Hamburg, ſondern auch in Venedig und 
Amſterdam hat dieſer Fall ſtatt gefunden. Selbſt fuͤr 
ein ſo großes Reich, als Großbritannien iſt, hat, nach 
dem Urtheil einiger Leute, diefe Art des Einkommens 
eine Wichtigkeit. Wenn man die gewoͤhnliche Divi⸗ 
dende der Engliſchen Bank zu fünf und ein halbes vom 
Hunderte, und ihr Kapital zu 10, 780% 0 Pfund St. 

P 3 rechnet: 


) In wie fern die freye Reichsſtadt Hamburg eine Republik ge⸗ 
nennet werden konne, bedarf für den deutſchen Lefer keiner 
Erörterung. Uebrigens hat Hamburg von dem Nathswein⸗ 
keller ſehr geringe Einkuͤnfte, und von der Apotheke hat es 
gar keine mehr. A. d. U. 


i) Siehe die Memoires concernant les Taxes et les Impoſi· 
tions en France. Dieſes Werk wurde auf Befehl des Hofes 
zum Unterrichte für eine Commiſſion zuſammengetragen, die 
vor einigen Jahren zur Unterſuchung der beſten Mittel, die 
franzoͤſiſchen Finanzen zu verbeſſern, niedergeſetzt worden war. 
Die Nachrichten, die man darin von den franzöſiſchen Auflagen 
findet, und welche drey Baͤnde in Quarto einnehmen, können 
als vollkommen zuverlaͤſſig angeſehen werden. Die von den 
Finanzen anderer Länder wurden von den franzoͤſiſchen Gez 
ſandten, nach den beſten Quellen, die ſie ſich harten verſchaf⸗ 
fen können, eingeſchickt. Dieſer Theil it weit kuͤrzer, und 
ohne Zweifel find die Nachrichten nicht ſo genau, als die von 
den franzoͤſiſchen Auflagen. A. d. Verf. 
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rechnet: fo beläuft fich der reine Gewinn der Bank, nach 
Abzug aller Verwaltungskoſten auf 592,900 Pfund des 
Jahres. Man behauptet, die Reglerung koͤnne das 
Kapital zu drey Procent Zinſen borgen; und ſie wuͤrde 
alſo, wenn ſie die Verwaltung der Bank ſelbſt uͤber ſich 
nahme, einen jährlichen reinen Gewinn von 269,500 
Pfund St. erhalten. Die Erfahrung lehrt, daß die ſtreng 
ordentliche, wachſame und ſparſame Regierung ſolcher 
Ariſtokratien, wie Venedig und Amſterdam find, fid 
zur Ausführung ſolcher kaufmänniſchen Unternehmungen 
ſehr wohl ſchickt. Ob aber einer Regierung, wie 
die engliſche iſt, die, was auch ihre uͤbrigen Vorzuͤge 
ſeyn moͤgen, doch nie wegen ihrer guten Haushaltung 
beruͤhmt geweſen iſt; — die in Friedenszeiten immer 
mit dem Leichtſinne und der Sorgloſigkeit einer Monar⸗ 
chie, und in Kriegszeiten mit der Schwaͤrmerey und der 
Wuth einer Demokratie verſchwendet hat: ob einer ſol⸗ 
chen Regierung die Betreibung eines Faufmännifchen 
Unternehmens mit Sicherheit anvertrauet werden koͤnne, 
daran hat man wenlgſtens große Urſache zu zweifeln. 
Das Poſtweſen iſt ebenfalls eigentlich ein kaufmaͤn⸗ 
niſches Geſchaͤfte. Die Regierung ſchießt die Unkoſten 
vor, die verſchiedenen Poſtaͤmter zu errichten, und die 
noͤthigen Pferde und Wagen auf jedem anzuſchaffen; 
und ſie erh alt ihr . mit 1 Gewinn von dem, 
hwohl viell eiche das einzige kaufmaͤn⸗ 
nif ſche He ſchaͤfte, deſſen Detreibung fa all 755 ferungen 
gleich gut gelungen iſt. Das Kapital, welches fie da⸗ 
bey vorſchießen, if nicht zu groß. Bey dem Geſchaͤfte 
ſelbſt findet keine Verheimlichung fatt; und die Wie⸗ 
derer⸗ 


Frachtguͤter jah 0 muͤſſen, 
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dererſtattung des Kapitals iſt nicht nur gewiß, ſondern 
geſchieht auch bald. 


Unterdeſſen haben Fuͤrſten oft fich noch in viele an- 
dere kaufmaͤnniſche Speculationen eingelaſſen, und wie 
Privatperſonen, ihre Umſtaͤnde durch gewagte Verſuche 
in den gewöhnlichen Handlungszweigen, verbeſſern wols 
len. Es iſt ihnen aber faſt immer fehlgeſchlagen. Und 
wie kann es auch bey dem verſchwenderiſchen Geiſte, der 
in der Verwaltung fuͤrſtlicher Angelegenheiten zu herrſchen 
pflegt, anders ſeyn? Die Agenten eines Fuͤrſten ſehen 
die Reichthuͤmer ihres Herrn für unerſchoͤpflich an; fras 
gen alſo nichts darnach, wie theuer ſie einkaufen, oder 
wie wohlfeil ſie verkaufen; und geben wenig auf die Un⸗ 
koſten Acht, die der Transport der Waaren von einem 
Oue zum andern verurſacht. Dieſe Agenten machen oft 
ſelbſt einen fürftlihen Auſwand, und erwerben deſſen 
ungeachtet, — durch eine geſchickte Art ihre Rechnungen 
zu führen, ein fürftliches Vermögen. So war nach 
Macchiavels Erzaͤhlung der Handel beſchaffen, den die 
Agenten des Lorenzo von Medicis, der keinesweges ein 
Fuͤrſt von gemeinen Faͤhigkeiten war, — fuͤhrten. Der 
Freyſtat von Florenz war mehr als einmahl genöthigt, 
die Schulden zu bezahlen, in welche die Unbeſonnenhei⸗ 
ten jener Agenten ihn verwickelt hatten. Der Fuͤrſt 
fand es deßwegen auch endlich fúr gut, die Handelsge⸗ 
ſchaͤfte, denen feine Familie ihre Groͤße urſpruͤnglich zu 
danken hatte, aufzugeben, und er wendete, in dem 
letztern Theile ſeines Lebens, ſowohl das, was ihm von 
feinem Puvatvermoͤgen noch uͤbrig war, als die Ein⸗ 
kuͤnfte des Staats, tiber die er zu gebiethen hatte, zu 


P 4 Ent⸗ 


232 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


Entwuͤrfen und Ausgaben an, die ſeiner gegenwaͤrtigen 
Lage angemeſſener waren. 


Es giebt keine zwey Charaktere, die mit einander 
fo unvertraͤglich ſcheinen, als der Charakter eines Kaufe 
manns und der eines Landesfuͤrſten. Wenn die engliſche 
oſtindiſche Geſellſchaft durch den Kaufmannsgelſt zu eis 
nem ſchlechten Regenten geworden iſt: fo ſcheint es auf 
der andern Seite, daß der Geiſt der mit der Landesherr; 
ſchaft verbunden iſt, ſie zu ſchlechten Kaufleuten gemacht 
hat. So lange als fie bloß Kaufleute waren, trieben 
ſie ihren Handel mit gutem Erfolge; und waren im 
Stande, von dem gemachten Gewiunſte, den Inhabern 
ihrer Actien, eine maͤßige Dividende zu bezahlen. Seite 
dem fie von einem Lande, welches urſpruͤnglich, wie man 
ſagte, drey Millionen Pfund St. Einkünfte brachte, 
Landesherrn geworden find, — waren fie genoͤthigt, die 
Regierung um außerordentliche Huͤlfe anzuflehen, damit 
ſie nur dem nahen Bankerotte entgehen moͤchten. Bey 
ihrer vorigen Lage ſahen ſich ihre Beamten in Indien, 
als Handlungsdiener und Buchhalter an; in ihrer gigene 
waͤrtigen betrachten ſie ſich als Staatsminiſter. 


Ein Staat kann zuweilen einen Theil feiner. Eins 
kuͤnfte eben ſowohl von den Zinſen ausgeliehener, als 
von den Gewinuſten angelegter Kapitalſen erhalten. 
Wenn er einen Schatz geſammelt hat: fo kann er einen 
Theil deſſelben, bald an fremde Staaten, bald an feine 
eigene Unterthanen ausleihen. 


Der Canton Bern erhält anſehnliche Einkuͤnſte von 
den Kapitalſen, die er fremden Staaten gelehen, das 
heißt, 
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heißt, in den Fonds der verſchiedenen verſchuldeten Staa⸗ 
ten von Europa, beſonders den franzoͤſiſchen und eng⸗ 
liſchen, angelegt hat. Die Sicherheit dieſer Einkünfte 
hängt ab, theils von der Sicherheit der Fonds, worin 
die Kapltalien angelegt worden find, — das heißt, von 
Treue und Glauben der Regierung, welche dieſe Fonds 
verwaltet; und theils von der Gewißheit oder Wahr 
ſcheinlichkeit, daß der Friede mit der Nation, welche 
das Geld geborgt hat, fortdauern wird. Im Fall eines 
Krieges laͤßt ſich ſehr wahrſcheinlich dieß als die erſte 
Handlung der Feindſeligkeit von Seiten der Nation, 
welche Schuldnerin iſt, erwarten, daß ſie die Kapita⸗ 
lien ihres Glaͤubigers einzieht. — So viel ich weiß, iſt 
daher der Canton Bern der einzige Staat, welcher dies 
ſes Ausleihen ſeiner Schaͤtze an fremde Nationen zu einer 
Quelle oͤffentlicher Einkuͤnfte gemacht hat. 

Die Stadt Hamburg hat ein öffentliches Pfand⸗ 
Leihhaus, wo an die Unterthanen des Staats Geld auf 
Pfaͤnder, fuͤr ſechs vom Hundert Zinſen ausgeliehen 
wird. Man behauptet, daß dieſes Leihhaus, oder, wie 
es auch genannt wird, Lombard, dem Staate jaͤhrlich 
150,00 Bancothaler einbringt, welches, den Thaler zu vier 
Schlllingen und ſechs Pfennigen gerechnet, die Summe 
von 33,750 Pfund St. ausmacht *), 

Die Regierung von Penſylvanien erfand ein Mittel, 
wie ſie ohne einen Schatz zu ſammeln, doch ihren Un⸗ 
terthanen zwar nicht Geld, aber Geldes Werth borgen 

P 5 koͤnne. 
) Siehe Memoires concernant les Droits et Impoſitions en Eu- 
rope. Tom. I. 2. 73. Ob das hamburgiſche Leihhaus jemahls 


ſo viel eingetragen habe, if ſehr zweifelhaft. Gegenwaͤrtig fok 
es ſehr wenig eintragen, A, d. U. 
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koͤnne. Sie ſchoß Privatperſonen, welche ihre Laͤnde⸗ 
repen vom doppelten Werthe zur Sicherheit anblethen 
kennten, Geld auf Zinſen vor, und bezahlte es in Cre⸗ 
dit» Zetteln, die nach funfzehn Jahren von Dato wieder 
eingeloͤſet werden, — und in der Zwiſchenzeit, gleich 
Banknoten, von Hand zu Hand gehen, — und zufolge 
einer Acte der Repraͤſentanten⸗Verſammlung des Staats, 


in allen Zahlungen, zwiſchen den Einwohnern deſſelben, 
fuͤr baar Geld angenommen werden ſollten. Dadurch 
verſchafte ſie ſich eine regelmaͤßige Einnahme, welche einen 
guten Theil der gewoͤhnlichen Ausgaben tiefer haus haͤlte⸗ 
riſchen und wohlgeordneten Regierung zu beſtreiten diente. 
Das Gelingen einer ſolchen Maßregel hing von drey ver⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden ab: erſtlich davon, ob das Publi⸗ 
cum noch eines andern Werkzeuges der Handlung, als 
des umlaufenden Goldes und Silbers bedurfte, und dar⸗ 
nach verlangte; welches hinwiederum darauf ankam, ob 
die Quantität auswaͤrtiger Conſumtionswaaren, deren 
die Provinz noͤthig hatte, ſo groß war, daß um dieſelbe 
anzuſchaffen, ſie den groͤßten Theil ihres umlaufenden 
Goldes und Silbers außer Landes ſchicken mußte; zwey⸗ 
tens von dem Credit, welchen die Regierung, die dieſes 
Papiergeld ausgab, ſich zu verſchaffen gewußt hatte; 
und endlich von der Maͤßigung, mit welcher fie fich tiefes 
Huͤlfsmittels bediente, indem ſie nehmlich nicht mehr ſol⸗ 
cher Creditzettel ausgab, als Gold- und Silbergeld zum 
innern Handelsverkehr waͤre nothwendig geweſen, wenn 
es keine ſolche Zettel gegeben hätte. Dieſelbe Methode 
ſich Geld zu machen, wurde bey verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten, von mehrern andern amerikaniſchen Kolonien bes 
liebt; aber da fie hier nicht mit gleicher Maͤßigung, als 
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in Penſylvanien gebraucht wurde: fo brachte fie mehr 
Schaden, als Nutzen hervor. 


Die unſtaͤte und vergängliche Natur von Gelbkapi⸗ 
talien, oder durch bloßen Credit erzeugter Fonds, macht 
indeß daß ſie ungeſchickt ſind, die Hauptquellen der 
Einkünfte eines Staats abzugeben: weil deſſen Eins 
kuͤnſte dauernd und unveraͤnderlich ſeyn muͤſſen, wenn 
fowchl die Würde als die Sicherheit deſſelben beſtehen 
fol. Nie hat wohl die Regierung einer großen Nation, 
die uͤber den Zuſtand des Hirtenlebens hinaus war, den 
groͤßern Theil ihrer Einkünfte aus einer ſolchen Quelle 
hergeleitet. 


$ändereyen find Fonds von einer weit dauerhaftern 
und unveraͤnderlichern Ratur als Geld; — und daher 
hat auch die Rente von Domänen » Gütern bey mehr als 
einer großen Nation, die uͤber den Stand des Hirtenle⸗ 
bens weit hinaus geweſen ift, die Hauptquelle der oͤffenk⸗ 
lichen Einkuͤnfte ausgemacht. Dem Staate zugehoͤrende 
Landereyen waren es, von welchen die alten Freyſtaaten 
Griechenlands und Italiens, lange Zeit hindurch, die 
meiſten der Einfünfte zogen, womit fie ihre öffentlichen 
Ausgaben beſtritten. Domänen oder Kronguͤter waren 
es, welche lange Zeit hindurch den Monarchen Europens 
ihre vornehmſte Einnahme verfchafften. 


Was in neuern Zeiten den großen Staaten ihre 
betraͤchtlichſten Ausgaben verurſacht, iſt Krieg oder die 
Vorbereitung zum Kriege. In den alten griechiſchen 
und italieniſchen Freyſtaaten war jeder Buͤrger Soldat; 
jeder ging in den Krieg auf ſeine Unkoſten, und bereitete 
ſich 
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fich zu demſelben auf feine Unkoſten. Weder das eine 
noch das andere verurſachte alſo jenen Staaten einen be⸗ 
traͤchtlichen Aufwand. Alle andern nothwendigen Aus⸗ 
gaben einer Regierung aber ſind von der Art, daß ſie 
mit der Rente von Laͤndereyen, wenn dieſe nur von mit⸗ 
telmaßigem Umfange find, gar wohl beſtritten mwer 
den koͤnnen. 


In den alten Monarchien Europens waren dle 
Gewohnheiten und Sitten der Zeit allein ſchon hinrei⸗ 
chend, den großen Haufen des Volks zum Kriege vorzube⸗ 
reiten. Und wenn der Mann ins Feld zog: ſo war es die 
mit dem Beſitze ſeines Lehnsguts verbundene Bedingung, 
daß er ſich entweder auf ſeine eigene Koſten unterhalten, — 
oder von ſeinem unmittelbaren Lehnsherrn unterhalten 
werden mußte, ohne daß dadurch dem Landesherrn eine 
neue Laſt zugewachſen wäre, Die übrigen Ausgaben, 
welche die Regierung erforderte, waren groͤßtentheils 
ſehr maͤßig. Die Rechtspflege war, wie wir oben ge⸗ 
zeigt haben, anſtatt Ausgaben zu verurſachen, eine 
Quelle von Einkuͤnſten. Zur Verfertigung und Unter⸗ 
haltung aller Bruͤcken, Landſtraßen und anderer öffent- 
lichen Werke, die der Handel erfordern mochte, wurde 
eine ihr gewidmete Frohne des Landmannes von drey 
Tagen vor und drey Tagen nach der Ernte, für eine 
hinlaͤngliche Huͤlfsquelle gehalten. — Zu dieſer Zeit 
ſcheint die ſtaͤrkſte Ausgabe eines Landesherrn in feiner 
eigenen Haushaltung beſtanden zu haben. Seine Hause 
officianten waren daher auch die großen Staatsbeamten, 
Der Großſchatzmeiſter nahm die Renten von feinen Gú- 
tern ein. Der Oberkaͤmmerer (lord chamberlain) und 
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der Oberhofmeifter (lord Reward) hatten die Aufſicht über 
die Haushaltungsausgaben. Der Marſchall und der 
Connetable war uͤber die Staͤlle geſetzt. Die Haͤuſer des 
Fuͤrſten waren Schlöffer; und ſcheinen die vornehm ſten 
Feſtungen ſeiner Staaten ausgemacht zu haben. Die 
Kaſtellane in denſelben konnten als Commendanten an- 
geſehen werden. Sie waren, wie es ſcheint, die einzigen 
Officiere, die man auch in Friedenszeiten zu unterhalten 
hatte. Unter dieſen Umſtaͤnden konnte, wenn nicht 
außerordentliche Fälle eintraten, die Rente großer Laͤnde⸗ 
reyen wohl hinlaͤnglich ſeyn, die nothwendigen Regie⸗ 
rungsausgaben eines Landes zu beſtreiten. 


In dem jetzigen Zuſtande des groͤßten Theils der 
europäifchen Monarchien, wuͤrden ſaͤmmtliche Laͤnde⸗ 
reyen ihres Gebieths, wenn fie alle fo ſchlecht bewirth⸗ 
ſchaftet wären, als fie es wahrſcheinlich ſeyn würden, 
wenn fie alle Einem Eigenthuͤmer zugehoͤrten, kaum 
ſo viel Einkuͤnfte bringen, als jetzt auch in Friedenszei⸗ 
ten, von den Unterthanen durch Auflagen erhoben wer⸗ 
den. Zum Beyſpiele: die gewoͤhnlichen Einkuͤnfte 
Großbritanniens, — wenn man dazu nicht bloß rech⸗ 
net, was zur Beſtreitung der laufenden Unkoſten jedes 
Jahres, ſondern auch das, was zur Bezahlung der 
Zinſen der Staatsſchulden, und zu Errichtung eines 
Fonds zur allmaͤhligen Ruͤckzahlung der Kapitalien nòs 
thig ift, betragt jährlich mehr als zehn Millionen Pfund 
St. Die Landſteuer aber, die auf zwanzig Procent 
vom reinen Ertrage der Guͤter gerechnet wird, betraͤgt 
jahrlich noch nicht zwey Millionen. Gleichwohl nimmt 
man an, daß dieſe ſogenannte Landſteuer (landtax) den 
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fünften Theil, nicht nur von dem Ertrage aller Laͤnde⸗ 
reyen, ſondern auch von dem Ertrage aller Haͤuſer, und 
von den Zinſen aller Kapitalien ausmache, — nur die 
dem Staate geliehenen, oder von Paͤchtern zum Anbau 
des Landes angewandten Kapitalien ausgenommen. Ein 
ſehr anſehnlicher Theil von dem Ertrage dieſer Steuer 
entſpringt aus Renten von Haͤuſern und aus Zinſen von 
Kapitalien. Die Landtaxe der Stadt London zum Bey⸗ 
ſpiele, zu zwanzig Procent gerechnet, betraͤgt 123,399 
Pfund St. 6 Schill. 7 Pfen. Die von der Stadt 
Weſtminſter 63,092 Pfund St. 1 Schill. 5 Pfen. Die 
von den Pallaͤſten Whitehall und St. James 30,754 
Pfund St. 6 Schill. 3 Pfen. Auf gleiche Weiſe ift auf 
alle Städte und Marktflecken im Koͤnigreiche ein ges | 
wiſſer Theil der Landſteuer gelegt, und wird faſt gaͤnzlich 
von den Renten der Haͤuſer in dieſen Städten, und von 
den Zinſen der im Handel oder durchs Ausleihen benutz⸗ 
ten Kapitalien ihrer Einwohner erhoben. Nach derje⸗ 
nigen Schägung der Laͤndereyen, Haͤuſer und Kapitalien 
nun, welche in der Lanbſteuer angenommen worden iſt, 
würden die ſaͤmmtlichen Renten aller Laͤndereyen und 
aller Haͤuſer in Großbritannien nebſt den vollſtaͤndigen 
Zinſen aller Kapitalien, (die oben angezeigten ausge⸗ 
nommen) die Summe von zehn Millionen nicht uͤber⸗ 
ſteigen: und dieſe Summe erhebt die Regierung unſers 
Landes, ſelbſt in Friedenszeiten von ihren Unterthanen 
wirklich. Ohne Zweifel iſt bey der Schaͤtzung, die der 
Landſteuer zum Grunde liegt, im Ganzen des⸗Koͤnig⸗ 
reichs, der Werth der Laͤndereyen und Kapitalien viel zu 
geringe angeſchlagen worden, ob man gleich behauptet, 
daß ſie in einigen beſondern Gegenden und Provinzen, 
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dieſem Werthe ſehr nahe koͤmmt. Viele Leute ſchaͤtzen 
die bloßen Renten von Landguͤtern, mit Ausſchluß derer 
von Haͤuſern, und der Zinſen von Kapitalien auf zwan⸗ 
zig Millionen. Aber dieſe Schaͤtzung iſt, glaube ich, 
auf Gerathewohl gemacht, und kann eben ſowohl uͤber 
die Wahrheit hinausgehen, als hinter ihr zurückbleiben. 
Indeſſen geſetzt, die ſaͤmmtlichen Laͤndereyen Großbritan⸗ 
niens, braͤchten in dem jetzigen Zuſtande ihres Anbaues, 
wirklich mehr als zwanzig Millionen Pfund St. Renten: 
fo würden ſie wahrſcheinlich nicht die Halfte, — vielleicht 
nicht den vierten Theil davon einbringen, ſobald ſie in 
die Haͤnde eines einzigen Eigenthuͤmers, — des Landes⸗ 
herrn — kaͤmen, und der nachlaͤſſigen, verſchwenderi⸗ 
ſchen und unterdruͤckenden Verwaltung ſeiner Agenten 
und Unterbedienten uͤbergeben wuͤrden. Die jetzigen 
Kronlaͤnder Großbritanniens bringen nicht den vierten 
Theil von dem ein, was wahrſcheinlich ihr Ertrag ſeyn 
würde, wenn ſie Privatperſonen zugehoͤrten. Waͤren 
diefe Kronlaͤnder von noch groͤßerm Umfange; ſo wuͤr⸗ 
den ſie wahrſcheinlich auch noch ſchlechter bewirthſchaftet 
werden. 


Das Einkommen, welches die ganze Maſſe des 
Volks von Grunde und Boden zieht, muß nicht nach 
der Rente, ſondern nach den Erzeugniſſen der Laͤndereyen 
abgemeſſen werden. In jedem Lande wird das ganze 
jaͤhrliche Erzeugniß der Laͤndereyen, nach; Abzug: deffen, 
was zum Samen aufbehalten wird, von dem geſamm⸗ 
ten Volke jaͤhrlich entweder aufgezehrt, oder gegen etwas 
vertauſcht, was von ihm verbraucht wird. Alles, was 
Urſache iſt, daß das Erzeugniß des Landes kleiner aus⸗ 
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fälle, als es an fich ſeyn würde, greift das Einkommen 
der großen Volksmaſſe noch weit mehr, als das Einkom⸗ 
men der Landeigenthuͤmer an. Die Landrente, das 
heißt, derjenige Theil des Erzeugniſſes, welcher dem 
Eigenthuͤmer zufließt, wird durch ganz Großbritannien 
nicht hoͤher, als zum dritten Theile des ganzen Erzeug⸗ 
niſſes angeschlagen. Wenn bey einem gewiſſen Zuſtande 
des Ackerbaues die Rente aller Sändereyen des Landes nur 
zehn, — bey einem andern zwanzig Millionen des 
Jahres betruͤge: ſo wuͤrde, da die Rente in beyden Faͤl⸗ 
len nur fuͤr den dritten Theil der gewonnenen Erzeugniſſe 
angenommen wird, der Unterſchied in den Einkuͤnften 
der Gutsbeſitzer nur zehn Millionen, der aber in dem 
Einkommen des ganzen Volks, (wenn man den in jes 
dem Falle fuͤr die Saat zu machenden Abzug bey Seite 
HEt) dreyßig Millionen betragen. Und ſo viel Men⸗ 
ſchen, als von Erzeugniſſen, die dreyßig Millionen am 
Werthe haben, — nach der eigenthuͤmlichen Lebensart 
der verſchiedenen Klaſſen, worin fie getheilt find, — ein 
Jahr lang leben koͤnnen: fo viele wuͤrden in dem erſten 
Falle der Bevölkerung des Landes zuwachſen, in dem ane 
dern ihr entgehen. 


Obgleich gegenwärtig kein eiviliſirter Staat irgend 
einer Art in Europa ift, worin der größte Theil der óf- 
fentlichen Einkuͤnfte aus der Rente von Laͤndereyen Hers 
kaͤme, die dem Staate gehörten: ſo ſind doch noch in 
allen groͤßern europaͤiſchen Monarchien große Strecken 
Landes das Eigenthum der Kronen. Sie find größten« 
theils Foͤrſte, und zuweilen Foͤrſte, wo man mehrere 
Meilen reiſen kann, ohne einen Baum zu finden; — 
bloßes 


des Nationalreichthums. 241 


bloßes wuͤſtes und verlornes Land, — verloren ſowohl 
für die Bevoͤlkerung, als für den Ackerbau. In jeder 
dieſer großen Monarchien wuͤrde der Verkauf der Kroita 
laͤnder eine ſehr anſehnliche Summe Geldes ausma⸗ 
chen, die, zu Bezahlung der Staatsſchulden anges 
wandt, einen weit groͤßern Theil der für ſolche ver 
pfaͤndeten Einkünfte frey machen würde, als die ver 
kauften Ländereyen ſelbſt jemahls dem Staate brachten, 
Da Landguͤter, die in der vollkommenſten Cultur find, 
und die zur Zeit, wo man ſie zum Verkaufe ausbiethet, 
eine ſo hohe Rente bringen, als ſich wahrſcheinlich je nur 
von ihnen erwarten laͤßt, doch um das Dreyßia fache ihrer 
jährlichen Einkuͤnfte verkauft werden: fo laͤßt ſich veva 
nuthen, daß die ſchlecht angebaueten, unendlicher Ver⸗ 
befferungen fähigen, und wenig einbringenden Kronguͤ⸗ 
ter, um: das Funfzig oder Sechzigfache ihrer jährlichen 
Renten zu verkaufen ſeyn wuͤrden. Dadurch würde die 
Krone unmittelbar in den Bells derjenigen Einfünfte 
kommen, welche dieſe große, von dem Verkaufe geloͤſete 
Summe von den auf ihnen haftenden Pfandrechten bes 
freyen koͤnnte. Nach wenigen Jahren wuͤrde ſie wahre 
ſcheinlich noch ein zweytes Einkommen erhalten, Dieſe 
verkauften Kronlaͤnder, in Privatbeſitzungen verwandelt, 
wuͤrden gar bald in gute Cultur kommen. Mit der Bere 
mehrung ihrer Erzeugniſſe würde fidh auch die Be voͤlkerung 
des Landes vermehren: da ſowohl das Einkommen des 
Wolfs, als die Summe der von ihm zu verbrauchenden 
Gegenſtaͤnde fich vermehrte. Wenn fich aber die Bevoͤl. 
kerung, das Einkommen des Volks und der allgemeine 
Waarenverbrauch vermehrt: ſo muͤſſen auch die Bolle 
und Acciſe⸗Einkuͤnfte der Krone machen, 
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Die Einkünfte, welche in irgend einem civiliſirten 
Staate die Krone von ihren Laͤndereyen zieht, ſcheinen 
zwar keinem einzelnen Unterthan das mindeſte zu koſten; 
ſie koſten aber im Grunde der ganzen Geſellſchaft mehr, 
als irgend ein anderes gleich großes Einkommen, deſſen 
die Krone genießt. Es wuͤrde in allen Faͤllen dem 
Publicum vortheilhaft ſeyn, wenn der Krone dieſe aus 
ihren Domänen entſpringenden Einkuͤnfte aus einer an⸗ 
dern Quelle erſetzt, und jene Laͤndereyen unter das Volk 
vertheilt wuͤrden — eine Sache, die nicht beſſer als durch 
einen öffentlichen Verkauf jener Domänengüter ges 
ſchehen kann. 

Die einzigen Laͤndereyen, welche in einem großen, 
civiliſirten und monarchiſch regierten Staate der Krone 
gehoͤren follten, find ſolche, die nur zum Vergnuͤgen 
oder zur Pracht beſtimmt find, — wie zum Beyſpiel 
Parks, Gaͤrten, oͤffentliche Spaziergänge, — lauter 
Beſitzungen, die man allenthalben nicht als Quellen 
von Einkuͤnften, ſondern als Veranlaſſungen zu Aus⸗ 
gaben betrachtet. 

Wenn nun das Eigenthum des Staats oder des 
Landesherrn an Kapitalien und Laͤndereyen, ſowohl ein 
unſchicklicher, als ein unzureichender Fond zu Beſtrei⸗ 
tung der Ausgaben iſt, die jeder große und wohl regierte 
Staat erfordert: ſo bleibt nichts anderes uͤbrig, als das 
Geld zu dieſen Ausgaben groͤßtentheils durch Auflagen 
einer oder der andern Art aufzubringen; das heißt, jeden 
Burger oder Unterthan des Staates, etwas von feinem 
Privateinkommen abgeben zu laffen, um daraus ein 
öffentliches Einkommen zuſammen zu fegen, 
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Zweyte Abtheilung. 
Von Auflagen. 


lle Privateinnahme der einzelnen Buͤrger entſteht, 

wie ich in dem erſten Buche dieſes Werks ge⸗ 
zeigt habe, urſpruͤnglich aus einer von dieſen drey Quellen: 
aus der Landrente, aus dem Gewinn von angeleg⸗ 
ten Kapitalien, und aus dem Arbeitslohne. Aus einer 
von dieſen Quellen, oder aus allen zuſammen genom⸗ 
men, muß alſo auch jede Auflage zuletzt bezahlt werden. 
Ich will mich bemuͤhen, von folgenden vier Gegenſtaͤn⸗ 
den fo vollſtaͤndig als möglich zu handeln: erſtlich von 
den Auflagen, die ihrer Beſtimmung nach auf die Land⸗ 
rente fallen ſollen; zweytens von denen, die abſichtlich 
auf den Gewinn des Kapitaliſten, — driktens von 
denen, die auf den Arbeitslohn gelegt werden; endlich 
viertens von den Auflagen, die ihrer Beſtimmung nach 
aus keiner von dieſen Quellen insbeſondere bezahlt wer⸗ 
den, ſondern ihnen allen ohne Unterſchied zur Laſt fallen 
follen. Dadurch wird diefe zweyte Abtheilung des gegen ⸗ 
waͤrtigen Kapitels in vier Hauptſtuͤcke zerfallen, wovon 
drey wieder neue Unterabtheilungen erfordern werden. Es 
wird ſich aber bey der folgenden Eroͤrterung dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Auflagen zeigen, daß ſie nicht alle 
aus dem Fond, oder aus derjenigen Quelle der Einkuͤnfte 
wirklich bezahlt werden, welche man durch fie zu beſteu ⸗ 
ern eigentlich die Abſicht hatte. 
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Ehe ich mich in die Unterſuchung der beſondern Uts 
ten von Auflagen einlaſſe: muß ich noch zuvor folgende 
vier Grundſaͤtze, in Abſicht der Auflagen ‚überhaupt, 
vortragen. 


I. Die Unterthanen jedes Staats muͤſſen zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung deſſelben, fo genau als möglich nach dem Bere 
haͤltniſſe ihres Vermoͤgens, — das heißt, nach Ver⸗ 
haͤltniſſe derjenigen Einkuͤnfte beytragen, deren. fie ſelbſt 
unter dem Schutze des Staats genießen. Die Ausga⸗ 
ben der Regierung ſtehen mit den Unterthanen des 
Staats in eben der Beziehung, in welcher die Unkoſten 
der Wirthſchaſt bey einem Landgute, das mehreren Ei⸗ 
genthuͤmern zuſammen gehoͤrt, mit jedem dieſer Eigen⸗ 
thuͤmer insbeſondere ſtehen. So wie dieſe, nach Maß⸗ 
gabe ihres Antheils an dem Ertrage des Landgutes, zu 
den Wirthſchaftskoſten beytragen muͤſſen: fo muͤſſen die 
Unterthanen des Staats nach Maßgabe der Vortheile, 
die ſie von dem Staatsverein erhalten, zu den Regie⸗ 
rungskoſten beytragen. An der Beobachtung oder Ver⸗ 
nachlaͤſſigung dieſer Grundregel liegt das, was man 
Gleichheit oder Ungleichheit der Beſchatzung nennt. Jede 
Auflage, — und dieſe Anmerkung will ich ein fuͤr alle⸗ 
mahl hier machen, — die auf eine von jenen Quellen 
der Einkuͤnfte allein fällt, ift eben deßwegen ungleich, 
weil ſie nicht auf die beyden andern Quellen zugleich 
fälle, Dieſer Art der Ungleichheit aber werde ich, in 
der folgenden Unterſuchung über Auflagen, ſelten weiter 
Erwaͤhnung thun; und nur auf diejenigen Ungleichheiten 
werde ich meine Bemerkungen groͤßtentheils einſchraͤn⸗ 
ken, die bey Auflagen derſelben Art, und aus derſelben 
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Quelle gefchöpft, dadurch entſtehen, daß die Beytraͤge 
der einzelnen Buͤrger nicht ihrem Vermoͤgen ange⸗ 
meſſen ſind. 

II. Die Abgabe, die jeder einzelne Buͤrger zu be⸗ 
zahlen hat, muß nicht willkuͤhrlich, fordern genau be⸗ 
ſtimmt ſeyn. Sowohl die Zeit wenn, und dle Art und 
Weiſe, wie, als die Summe welche bezahlt werden 
ſoll, muß dem Contribuenten felbft, fo wie jeder andern 
Perſon zum voraus vollkommen bekannt ſeyn. Wo die⸗ 
ſes nicht iſt, da ſteht jeder, der Auflagen zu bezahlen 
hat, mehr oder weniger in der Gewalt der Einſammler 
derſelben, die entweder, wenn ſie ihm nicht wohlwollen, 
ihn ſtaͤrker als andere belaſten, oder durch die Drohung 
einer ſolchen Belaſtung, Geſchenke von ihm erpreſſen 
koͤnnen. Durch die Unbeſtimmtheit der Beſchatzung 
wird Beſtechlichkeit und Herrſchſucht bey elner Klaſſe 
von Menſchen befördert, die, auch wenn ſie nicht uͤber⸗ 
muͤthig und beſtechbar ift, doch ſchon die Abneigung des 
Volks gegen ſich hat. Der Umſtand, daß jeder der eine 
Steuer zu bezahlen hat, genau von ihrer Größe und 
Beſchaffenheit unterrichtet fey, iſt ſo aͤußerſt wichtig, 
daß, wie die Erfahrung aller Nationen gelehrt hat, eine 
ſehr große Ungleichheit in der Beſteuerung weit geringere 
Uebel hervorbringt, als eine ſehr kleine Unbeſtimmtheit, 
in Abſicht derſelben. 


III. Jede Auflage ſoll von Rechtswegen zu der 
Zeit, und auf die Weiſe, von dem Contribuenten ein⸗ 
gefordert werden, zu welcher und auf welche es dieſem 
wahrſcheinlich am leichteſten fallt, fie zu bezahlen. Es 
ift, zum Beyſplel, für einen Guts oder Hausbeſitzer keine 
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Zeit bequemer, die auf die Land- oder Hausrenten 
gelegten Auflagen zu bezahlen, als die Zeit, wo er ſelbſt 
die Rente zu berommen pflegt; — denn dieß iſt zugleich 
die Zeit, wo er am wahrſcheinſlichſten Geld in den Haͤn⸗ 
den hat, womit er die Auflage bezahlen kann. Aufla⸗ 
gen auf den Verbrauch von Lexus Waaxen gelegt, wers 
den am Ende alle von dem Verzehrer, und groͤßtentheils 
auf eine ihm ſehr wenig läftige Weiſe bezahlt. Er be⸗ 
zahlt fie immer nur nach und nach, und fo wie er Waa⸗ 
ten zu kaufen veranlaſſet wird. Da es uͤberdieß von 
ihm abhängt, ob er kaufen oder nicht kaufen will: fo iſt 
es ſeine eigene Schuld, wenn er durch Bezahlung dieſer 
Auflagen ſehr belaͤſtigt wird. 


IV. Jede Auflage foll billig fo eingerichtet ſeyn, daß 
fie, fo wenig als möglich über die Summe, die fie dem 
öffentlichen Schatze einbringt, aus der Taſche des Unter⸗ 
thans herausnimmt, oder derſelben fortdauernd entzieht. 
Das Gegentheil kann auf folgende vier Arten geſchehen. 
Erſtlich kann die Erhebung einer Auflage eine große 
Anzahl von Beamten erfordern, deren Gehalte einen 
großen Theil von dem Ertrage der Auflage hinwegneh'⸗ 
men, und deren Aceidenzien die Unterthanen noch mit 
einer neuen Auflage belaſten. Zwehtens kann fie dem 
Arbeitsfleiße des Volks Hinderniſſe in den Weg legen, 
und es von gewiſſen Gewerbszweigen abſchrecken, die 
einer großen Anzahl von Menſchen Beſchaͤftigung geben 
koͤnnten. Indeß ſie von der einen Seite den Leuten 
Geld abfordert, kann fie ihnen von der andern die Zu⸗ 
gaͤnge verſchließen, wodurch fie in den Stand geſetzt 
werden, zu bezahlen. Drittens kann ſie durch die 
Ein⸗ 
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Einziehung der Guͤter und andere Strafen, die fie über 
diejenigen verhängt, welche einen mißlingenden Verſuch 
machen, der Auflage auszuweichen, oft dieſelben zu 
Grunde richten, und dadurch das Publicum aller der 
Vortheile berauben, die es von der Anwendung ſeiner 
Kapitalien zu erwarten gehabt haͤtee. Eine unklug ger 
wählte Auflage giebt eine große Verſuchung, dleſelbe zu 
umgehen; und wo die Verſuchung groß iſt, da muß 
auch die Strafe im Verhaͤltniſſe feigen. In dieſem 
Falle bringt, allen Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit zuwi⸗ 
der, das Geſetz zuerſt die Verſuchung hervor, und ſtraft 
dann die Perſonen, welche derſelben unterliegen. Ja 
fie ſchaͤrft fogar die Strafe gerade im Verhaͤltniſſe mit 
dem Umſtande, welcher dieſelbe mildern ſollte, mit der 
Groͤße der Verſuchung, welche zum Begehen des Ver⸗ 
brechens reizt.) — Viertens, kann eine Auflage 
dadurch, daß ſie die Unterthanen haͤufigen Beſuchen 
und verhaßten Unterſuchungen von Seiten der Einſamm⸗ 
ler unterwirft, Urſache ſeyn, daß er ſehr beunruhiget, 
beſchwert und ſelbſt unterdrückt wird. Und obgleich dieſe 
Unruhen und Beſchwerden nicht unmittelbar Koften ver⸗ 
urſachen: ſo kann man ſie doch immer den Unkoſten gleich 
ſchaͤtzen, mit welchen man ſie gerne abkaufen würde. — 
Auf eine von dieſen vier Arten demnach kann eine Auflage 
dem Unterthan eine größere taft verurſachen, als ſie dem 
kandesherrn Vortheil bringt. 
Die augenſcheinliche Gerechtigkeit und Nuͤtzlichkeit 
der vorhergehenden Grundſaͤtze haben fie, mehr oder we 
Q 4 niger 
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niger der Aufmerkſamkeit aller Nationen empfohlen. Alle 
Nationen haben ſich beſtrebt, nach ihrer beſten Einſicht, 
ihre Auflagen ſo gleich, — in Zeit und Art der Zahlung 
ſo bequem fuͤr den Contribuenten, — und im Ganzen 
für das Volk fo wenig laͤſtig zu machen, als es bey der 
einmahl feſtgeſetzten Größe der Einkuͤnſte, die dem fana 
desherrn dadurch geſchafft werden ſollten, moͤglich war. 
Die folgende kurze Ueberſicht einiger der vornehmſten 
Arten der Beſteuerung, die in verfchiedenen Landern und 
zu verſchiedenen Zeiten ſtatt gefunden haben, wird zeigen, 
daß nicht alle Nationen in Erreichung jenes Endzweckes 
gleich gluͤcklich geweſen ſind. 


Erſtes Haupe ſtuͤck. 
Auflagen auf Renten. 


1. 


Auflagen auf die Landrente. 


Ei Steuer auf die Sandrente kann entweder nach einem 
gewiſſen, ein für allemahl angenommenen Maß⸗ 
ſtabe aufgelegt werden, ſo daß von jedem Bezirke die 
Rente auf eine beſtimmte und unveraͤnderliche Summe 
ſeſtgeſetzt wird; oder ſie kann ſo aufgelegt werden, daß 
fie mit jeder Veränderung der wirklichen Rente ſich ver⸗ 
ändere, und ſteigt oder fälle, nachdem der Anbau der 
kaͤndereyen emporkoͤmmt oder in Abnahme geraͤth. 

Eine 
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Eine Landſteuer, welche, ſo wie die in Großbritannien 
eingefuͤhrte, von jedem Bezirke nach einem unabaͤnderlich 
beſtimmten Canon bezahlt wird, muß, wenn ſie auch bey 
ihrer Einfuhrung vollkommen gleich vertheilt geweſen waͤre, 
doch mit der Lange der Zeit nothwendig ungleich werden, 
nachdem ſeit dieſer Einfuͤhrung der eine Bezirk mehr ver⸗ 
beſſert, oder mehr vernachlaͤſſiger worden ift, als der 
andere. In England war ſchon die erſte Schaͤtzung der 
Landguͤter, nach welcher im vierten Regierungsjahre 
Wilhelms und Mariens jede Grafſchaft und jedes Kirch⸗ 
ſpiel beſteuert wurde, ſehr ungleich. Die engliſche Land⸗ 
ſteuer verſtoͤßt alſo gegen die erſte der obigen Regeln. 
Sie iſt aber den übrigen vollkommen gemaͤß. Sie iſt 
vollkommen beſtimmt. Da ſie zu eben der Zeit einge⸗ 
hoben wird, wenn die Pachezinſen bezahlt zu werden 
pflegen: ſo iſt ihre Abtragung dem Contribuenten ſo be⸗ 
quem gemacht, als es ſich thun ließ. Obgleich der Ei⸗ 
genthuͤmer des Guts der eigentliche Bezahler der Steuer 
iſt: ſo iſt es doch gemeiniglich der Pachter, der dieſelbe 
vorſchießt, — und der erſt in der Folge ſich dafuͤr be⸗ 
zahlt macht, indem er eine gleiche Summe von dem 
Pachtzinſe abzieht. — Die Landſteuer wird uͤberdieß 
durch eine ſo geringe Anzahl von Beamten, als keine 
andere Auflage, die eben ſo viel einbringt, erhoben. 
Da die Beſteuerung jedes Bezirks nicht ſteigt, wenn 
gleich die Pachtzinſen der Güter daſelbſt geſtiegen ſind: 
fo theilt der Landesherr nicht mit dem Gutsbeſitzer die 
Früchte der Verbeſſerungen, die dieſer auf feinen Laͤnde⸗ 
reyen macht. Zwar, wenn in Einem Bizirke nur ein 
oder das andere Gut verbeſſert worden iſt: fo kann von 
ſolchen Verbeſſerungen vielleicht zuweilen etwas abgefor⸗ 
2 3 dert 
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dert werden, um die Laſt der uͤbrigen Gutsbeſitzer des 
Bez rks zu erleichtern. Aber die dadurch veranlaßte Eri 
hoͤhung der Steuer auf einzelnen Gütern iſt immer fo 
klein, daß ſie nie von jenen Verbeſſerungen abſchrecken, 
und alfo die moͤglich größte Vermehrung der Erzeugniſſe 
des Landes nicht verhindern kann. So wie die Landſteuer 
nicht auf Verminderung der Anzahl der Erzeugniſſe 
wirkt: fo kann fie auch nicht auf Erhöhung ihrer Preiſe 
wirken. Sie legt dem Erwerbfleiße des Volks keine 
Hinderniſſe in den Weg. Sie unterwirft endlich den 
Gutsbeſitzer keiner andern Unannehmlichkeit, als der bey 
jeder Auflage unvermeidlichen — der Unannehmlichkeit 
ſie zu bezahlen. 


Indeß ruͤhren die Vortheile, welche die Gutsbeſitzer 
in Großbritannien von der Unveraͤnderlichkeit der Schaͤ⸗ 
tung, nach welcher die Landſteuer aufgelegt ift, einern⸗ 
ten, vornehmlich von einigen Umſtaͤnden her, die gar 
nicht in der Natur dieſer Steuer ſelbſt liegen. 


Sie rühren zum Theil von dem allgemeinen Flor 
her, zu welchem ſich faſt jeder Theil des großbritanni⸗ 
ſchen Reichs erhoben hat, indem ſeit der Zeit, da die 
erſte Anlage der Steuer gemacht wurde, der Pachtzins 
fait aller Landguͤter ohne Ausnahme geftiegen iſt. Die 
Gutsbeſitzer haben alſo den Unterſchied gewonnen, zwi⸗ 
ſchen dem, was ſie an Landſteuer wirklich zahlen, und 
was ſie wuͤrden bezahlen muͤſſen, wenn die Steuer nach 
Verhaͤltniß der gegenwärtigen Pachtzinſen aufgelegt 
wuͤrde. Waͤre der Zuſtand der Dinge umgekehrt gewe⸗ 
ſen, waͤren die Pachtzinſen in jenem Zeitraume, durch 
die Abnahme der Cultur, oder der Bevoͤlkerung gefal 
len: 


des Nationalreichthums. 25¹ 


len: f wuͤrden die Gutsbeſitzer, nach Maßgabe dieſer 
Verminderung, durch die Unveraͤnderlichkeit der Steuer 
verloren haben. Bey dem Zuſtande des Landes aber, der 
ſeit der Revolution von 1688 wirklich ſtatt gefunden hat, 
ift diefe Unveraͤnderlichkeit dem Gutsbeſitzer vortheilhaft, 
und nur dem Koͤnige nachtheilig geweſen. 

So wie die Landſteuer in baarem Gelde bezahlt 
wird: fo ift auch die Abſchaͤtzung der Guͤter bey der Auf⸗ 
legung der Steuer nach Gelde beſtimmt worden. Seit 
dieſer Zeit iſt der Preis des Silbers ziemlich gleichſoͤrmig 
geblieben; und weder der Muͤnzfuß, noch Schrot und 
Korn der Muͤnzen iſt veraͤndert worden. Waͤre der 
Werth des Silbers betrachtlich geſtiegen, wie dieſes die 
beyden Jahrhunderte hindurch, die vor der Entdeckung 
von Amerika verfloſſen ſind, der Fall geweſen zu ſeyn 
ſcheint: fo würde die Unveraͤnderlichkeit der Steuer den 


Gutsbeſitzern ſehr laͤſtig gefallen ſeyn. Wäre der Silber ⸗ 


werth betroͤchtlich gefallen, wie er wenigſtens waͤhrend 
eines Jahrhunderts nach Entdeckung der reichen ameri⸗ 
kaniſchen Minen ſcheint gefallen zu ſeyn: ſo wuͤrden da⸗ 
durch die koͤnlglichen Einkuͤnfte ſehr gelitten haben. Waͤre 
irgend eine bedeutende Veränderung in dem Muͤnzſuße 
vorgefallen; es ſey, indem dieſelbe Quantität Silbers ei⸗ 
nen hoͤhern, oder indem ſie einen niedrigern Nennwerth 
bekommen haͤtte, und zum Beyſpiel eine Unze Silbers, 
die jetzt zu fünf und einem Sechstheil Schilling ausge⸗ 
prägt wird, entweder zu Geldſtuͤcken, die nur fuͤr halb 
oder zu ſolchen, die fuͤr doppelt ſo viele Schillinge gegol⸗ 
ten hätten, ausgeprägt worden wäre: fo hätte in dem 
erſten Falle der Gutsbefiger, in dem andern der Landesherr 


verloren. S 
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Unter Umſtaͤnden alſo, die bey uns nicht ſtatt ger 
ſunden haben, würde die Unveraͤnderlichkeit der Land- 
ſteuer eine ſehr große Unbequemlichkeit, entweder fuͤr die 
Contribuenten, oder fuͤr den Staat haben ſeyn koͤnnen. 
Solche Umſtaͤnde aber muͤſſen deffen ungeachtet, in dem 
Laufe mehrerer Jahrhunderte, in jedem Lande zu der 
einen oder der andern Zeit eintreten. Ob nun gleich die 
Erfahrung bisher die Vergaͤnglichkeit der Staaten, fo 
wie aller andern Werke der Menſchen gezeigt hat: ſo iſt 
doch Unſterblichkeit das Ziel, wonach alle Staaten ſtre⸗ 
ben. Jede Verfaſſung alſo, bey deren Einführung 
man die Abſicht hat, ſie ewig, wie den Staat ſelbſt zu 
machen, ſollte billig nicht bloß auf gewiſſe Umſtaͤnde, 
ſondern auf alle paſſen: oder mit andern Worten, ſie 
follte nicht nach denjenigen Umſtaͤnden eingerichtet ſeyn, 
die vorübergehend und zufällig, — ſondern nach ſolchen, 
die nothwendig und alſo immer dieſelben ſind. N 


Eine Auflage auf die Landrente, die mit jeder Ver⸗ 
änderung dieſer Rente, — und alſo in dem Verhaͤltniſſe 
ſtiege und fiele, nachdem der Anbau des Landes Fort⸗ 
ſchritte machte oder zuruͤckginge, ift von derjenigen Secte 
der Gelehrten in Frankreich, die mau die Oekonomiſten 
zu nennen pflegt, als die billigſte aller Auflagen empfoh⸗ 
len worden. Alle Auflagen, behaupten ſie, fallen zu⸗ 
letzt auf die Landrente; und es ift alfo gut, daß fie un 
mittelbar von derſelben, aber mit Gleichheit erhoben 
werden. — Daß der Fond, aus welchem zuletzt alle 
Auflagen bezahlt werden, auf die möglich gleichſte Art 
mit dieſen Auflagen belegt werden muͤſſe, iſt unſtreitig. 
Aber ohne daß ich mich auf die muͤhſame Unterſuchung 
der 
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der metaphyſiſchen Beweiſe einlaſſe, mit welchen jene 
Gelehrten ihre in der That feharffinnig ausgedachte Theo⸗ 
rie zu unterſtüͤtzen ſuchen, wird es aus der folgenden Auf 
zaͤhlung der verſchiedenen Steuern hinlaͤnglich klar wer» 
den, welche davon auf die Landrente, und welche auf 
einen andern Fond fallen. 

Im venezianiſchen Gebiethe iſt auf alle des Acker⸗ 
baues faͤhige Laͤndereyen, die in Pacht ausgethan ſind, 
eine Steuer gelegt, die den zehnten Theil des Pachtgel⸗ 
des beträgt, *) Die Pachtcontracte werden in ein óf 
fentlich beglaubigtes Regiſter eingetragen, das in jedem 
Bezirke, von den mit den öffentlichen Einfünften bes 
ſchaͤftigten Beamten gehalten wird, Bauet der Eigen⸗ 
thuͤmer feine Laͤndereyen ſelbſt an; fo wird feine Ein⸗ 
nahme nach einer billigen Schaͤtzung des Gutes beſtimmt; 
und von dem Zehntheile dieſer Einnahme, welches eigent 
lich die Steuer iſt, wird ihm noch ein Fuͤnftheil erlaſſen, 
ſo daß er von den zehn Procenten, die er von der voraus⸗ 
geſetzten Rente ſeines Gutes zahlen ſollte, nur achte 
zahlt. 

Eine Landſteuer dieſer Art ift ohne Zweifel weit glei⸗ 
cher vertheilt, als die engliſche. Aber ſie iſt vielleicht weni 
ger beſtimmt; bey der Anlage derſelben mag dem Guts- 
befiger weit mehr Plage verurſacht werden; und ihre 
Erhebung mag ein gutes Theil koſtbarer ſeyn. 

Indeß waͤre es vielleicht nicht unmöglich, ein Ber» 
waltungsſyſtem auszudenken, das großentheils jene Be⸗ 
ſchwerden verhuͤtete, und diefe Koſten minderte, 
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Der Gutsbeſitzer und Pächter zum Beyſpiele, koͤnn⸗ 
ten der Verbindlichkeit unterworfen werden, ihre Con 
tracte ſelbſt in ein öffentliches Regiſter einzuzeichnen. Auf 
die Verbergung oder die falſche Angabe irgend einer Be⸗ 
bingung des Pachts, koͤnnten angemeſſene Strafen ge⸗ 
ſetzt werden; und wenn ein Theil dieſer Strafgelder 
an denjenigen von den beyden Contrahenten fiele, 
der das Verſchweigen, oder die falſche Angabe des 
andern entdeckt und bewieſen hätte: fo wuͤrden beyde dar 
durch abgehalten werden, ſich zu Beeintraͤchtigung der 
öffentlichen Einkuͤnfte zu vereinigen. Durch ein ſo ge⸗ 
haltenes Regiſter wuͤrden alle Bedingungen der Pacht⸗ 
contracte hinlaͤnglich bekannt werden. 


Einige Gutsbeſitzer laffen, anſtatt die Pachtrente 
zu erhoͤhen, ſich bey der Erneuerung des Pachts eine 
beſtimmte Summe bezahlen. Dief ift die Methode der 
Verſchwender, die, um in dem jetzigen Augenblicke baar 
Geld zu bekommen, ein weit groͤßeres Einkommen für 
die Zukunft dahingeben. Sie iſt gemeiniglich dem 
Gutsherrn, oft auch dem Pachter, und immer dem ge⸗ 
meinen Weſen ſchaͤdlich. Sie nimmt oft dem Pachter 
einen fo großen Theil feines Kapitals, und ſchwaͤcht alfo 
ſein Vermoͤgen, das Land gut zu bebauen, ſo ſehr, daß 
es ihm nun vielleicht ſchwerer wird, die kleine Rente zu 
bezahlen, als ihm außerdem die Bezahlung der groͤßern 
geworden ſeyn würde, Alles aber, was das Vermoͤgen 
des Paͤchters das Land wohl anzubauen ſchwaͤcht, ſchadet 
dem wichtigſten Theile der Einkuͤnfte der Geſellſchaft, 
und macht, daß fie den Grad, wozu ſie ſich fonft erheben 
wuͤrden, nicht erreichen. Wenn man auf ſolche bey 
Erneue⸗ 
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Erneuerung der Pacht dem Gutsherrn bezahlte Sum- 
men, hoͤhere Auflagen, als auf gewöhnliche Renten 
legte: ſo wuͤrde vielleicht, zu nicht geringem Vortheile 
aller dabey intereſſirten Theile, des Gutsbeſitzers, des 
Pachters, des Landesherrn und des ganzen gemeinen 
Weſens, diefe ſchaͤdliche Gewohnheit fich verlleren. 


Einige Pachtcontracte ſchreiben dem Pachter eine 
gewiſſe Art der Cultur, und eine gewiſſe Ordnung in den 
nach einander anzubauenden Fruͤchten vor. Dieſe Be⸗ 
dingung, die gemeiniglich eine Folge der hohen Idee iſt, 
welche der Gutsherr von ſeinen landwirthſchaftlichen 
Kenntniſſen hat, (eine, in den meiſten Fallen ſehr übel 
gegründete Einbildung,) muß immer als ein Zuſatz zu 
der bedungenen Rente angeſehen werden. Es iſt zwar 
nicht Geld, das bezahlt, — aber es iſt ein Dienſt, der 
geleiſtet werden muß. Um die Gutsbeſitzer von dieſer 
Verfahrungsart, die immer thoͤricht iſt, zu entwoͤhnen, 
waͤre es nicht unſchicklich, Pachtbedingungen der Arc hie 
her anzuſchlagen, und fie alſo mehr zu beſteuern, als die 
gewoͤhnlichen Geldrenten. 


Einige Gutsbeſitzer verlangen, anſtatt den Pacht⸗ 
zins bloß in Gelde zu beſtimmen, auch einen Zins in 
Naturallieferungen, Getreide, Vieh, Gefluͤgel, Wein, 
Oel u. ſ. w. Solche Renten ſind immer in einem weit 
hoͤhern Grade fuͤr den Pachter nachtheilig, als ſie fuͤr 
den Grundherrn nützlich find, Sie nehmen dem erſten 
mehr Geld aus dem Beutel, oder halten mehr von dem, 
was hinein kommen koͤnnte, zuruͤck, als ſie in den Beuys 
tel des andern einbringen. In allen Landern, wo 
ſolthe Pachtbedingungen ftaft finden, iſt der Zuſtand der 
Paͤchter 
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Pächter arm und bettelhaft; — faſt in dem Verhaͤltniſſe 
arm, als jene Bedingungen mehr oder weniger vervielfaͤl⸗ 
tigt find. Auch diefe Art von Renten ſollte man etwas põe 
her beſteuern, als die gewoͤhnlichen Geldrenten, um 
die Gutsbeſitzer von einer dem gemeinen Weſen fo [hä 
lichen Forderung an ihre Paͤchter abzuhalten. 


Wenn der Eigenthuͤmer ſelbſt ſein Gut oder einen 
Theil deſſelben bewirthſchaftet: fo wird die Rente, welche 
es ihm bringt, am beſten nach einer billigen Schaͤtzung 
der Gutsbeſitzer und Pächter in der Nachbarſchaft bes 
ſtimmt. Und billiger Weiſe kann ihm, ſo wie es im 
Venezianiſchen geſchieht, ein maͤßiger Nachlaß an der 
Steuer zugeſtanden werden; vorausgeſetzt, daß die Rente 
ſolcher Laͤndereyen eine gewiſſe Summe nicht uͤberſteigt. 
Es ift von Wichtigkeit, daß Gutsbeſitzer aufgemuntert 
werden, einen Theil ihrer Laͤndereyen ſelbſt anzubauen. 
Ihr Kapital ift gemeiniglich größer, als das Kapital 
ihrer Paͤchter; und mit weniger Landwirthſchaftskunde 
koͤnnen ſie doch oft dem Boden reichere Ernten, als dieſe 
abgewinnen. Der Eigenthuͤmer kann etwas Geld dar⸗ 
auf wagen, Verſuche anzuſtellen; und er iſt gemeiniglich 
geneigt dieß zu thun. Mißlingen fie: fo iſt ſein Berluſt 
geringe; gelingen ſie: ſo hat die ganze Gegend Nutzen 
davon. Indeſſen muß der Nachlaß, welchen der ſein 
Sand ſelbſt bauende Eigenthuͤmer an der Steuer bekoͤmmt, 
auch nur ſo groß ſeyn, daß er ihn zu Bewirthſchaftung 
eines gewiſſen, mäßigen Umfangs von Laͤndereyen ans 
reige. Wenn der größere Theil der Gutsbeſitzer in die 
Verſuchung gerathen follte, alle ihre Laͤndereyen ſelbſt zu 
bewirthſchaften: fo würde das Land, anftatt fleißiger 
und 
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und ſparſamer Paͤchter, die durch ihren eigenen Vortheil 
getrieben werden, das Land ſo gut anzubauen, als es ihr 
Kapital und ihre Geſchicklich keit erlaubt, mit muͤßigen und 
liederlichen Amtleuten und Verwaltern angefuͤllt werden, 
deren fahrlaͤſſige oder tyranniſche Verwaltung bald den 
Ackerbau in Verfall bringen, und die jaͤhrlichen Erzeug⸗ 
niſſe des Bodens nicht nur zum Schaden der Einkuͤnfte 
ihrer Herren, ſondern auch zur Schmaͤlerung des Einkom⸗ 
mens der ganzen Geſellſchaft, in ſeinem wichtigſten 
Zweige vermindern würde, 


Durch Befolgung der gedachten, oder aͤhnlicher Re⸗ 
geln koͤnnte eine Landſteuer vielleicht von jeder Art der 
Ungewißheit, die fuͤr die Contribuenten entweder unbe⸗ 
quem oder unterdruͤckend iſt, befreyet, — und es koͤnnte 
zugleich in die Landwirthſchaft etwas planmaͤßiges und 
eine Art von Polizey gebracht werden, die dem Anbaue 
des Landes ſehr guͤnſtig waͤre. s 


Ohne Zweifel wuͤrden die Erhebungskoſten bey einet 
Landſteuer, die mit den ſteigenden Pachtrenten von Laͤn⸗ 
dereyen zugleich fliege, fich etwas höher belaufen, als 
bey einer ſolchen, die nach einer einmahl angenommenen 
Schaͤtzung unveraͤnderlich bliebe. Es wuͤrde bey jener 
eine etwas vermehrte Ausgabe dadurch entſtehen, daß in 
jedem Bezirke Beamte angeſetzt werden muͤßten, um die 
Regiſter über die Pachtcontracte zu halten, — und daß 
von Zeit zu Zeit Laͤndereyen, die der Eigenthuͤmer ſelbſt 
zu bewirthſchaften für gut befaͤnde, abgeſchaͤtzt werden 
muͤßten. Doch ſind alle dieſe Ausgaben ſehr maͤßig an 
ſich, und geringer als die Hebungskoſten bey vielen an⸗ 
Smith Unterſ. 4. Th. R dern 
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dern Abgaben, die in Vergleichung mit einer ſolchen 
Landſteuer nur ein unbedeutendes Einkommen bringen. 


Der ſtaͤrkſte Einwurf, den man gegen eine mit dem 
Ertrage der Guͤter ſteigende Landſteuer machen kann, ift, 
daß ſie dem Fortgange des Ackerbaues hinderlich ſeyn 
wuͤrde. Der Eigenthuͤmer eines Guts wird ohne 
Zweiſel weniger geneigt ſeyn, auf die Verbeſſerung des 
Bodens viele Koſten zu wenden, wenn er vorausſieht, 
daß der Landesherr, ohne zu dieſen Koſten etwas beyge⸗ 
tragen zu haben, doch die Fruͤchte davon mit ihm theilen 
will. Doch auch dieſer Einwurf konnte gehoben werden, 
wenn man dem Gutsbeſitzer erlaubte, ſein Gut, ehe er 
ſeine Verbeſſerungen darauf anfinge, von einer gewiſſen 
Anzahl Eigenthuͤmer und Paͤchter in der Machbarſchaft, 
mit Zuziehung der Steuerbeamten abſchaͤtzen zu laſſen, 
und die von ihm zu bezahlende Steuer nach dieſer Schaͤ⸗ 
tzung, auf eine ſo lange Reihe von Jahren beſtimmte, 
daß er waͤhrend derſelben, wegen der zu Verbeſſerungen 
aufgewandten Koſten, hinlaͤnglich entſchaͤdiget ſeyn 
koͤnnte. Einer von den Hauptvortheilen bey dieſer Eine 
richtung der Landſteuer würde ſeyn, das Intereſſe des 
kandesherrn mit dem Fortgange des Ackerbaues zu vere 
knuͤpfen, und jenen dadurch zu einer groͤßern Fuͤrſorge 
für dieſen zu bewegen. Der Zeitraum alſo, der dem 
Gutsbeſitzer zum Genuſſe der Steuerfreyheit von den ge⸗ 
machten Verbeſſerungen zugeſtanden wuͤrde, muͤßte nicht 
fänger ſeyn, als zu feiner völligen Entſchaͤdigung noͤthig 
ware; weil ſonſt der vom Landesherrn bey Verbeſſerun⸗ 
gen zu erwartende Nutzen zu weit hinausgeſchoben, und 
dadurch der Bewegungsgrund, der ihn zu ihrer Befoͤr⸗ 
derung 
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derung antreiben ſollte, geſchwaͤcht werden wuͤrde. 
Doch wuͤrde es auf alle Falle beſſer feyn, jenen Termin 
etwas zu weit hinauszuſetzen, als ihn zu fehe abzukuͤr⸗ 
zen. Die groͤßte Ermunterung die man dem Landes⸗ 
herrn gaͤbe, fuͤr den Flor des Ackerbaues beſorgt zu 
ſeyn, koͤnnte niemahls dem Ackerbaue ſo viel nutzen, als 
die kleinſte Urſache, die man dem Gutsbeſitzer gaͤbe, 
dagegen gleichguͤltig zu ſeyn, ihm ſchaden wuͤrde. Die 
Fuͤrſorge des Landesherrn kann immer auf das gehen, 
was im Allgemeinen zum beſſern Anbaue ſaͤmmtlicher Laͤn⸗ 
dereyen feines Landes beytraͤgt, und fie kann nur ſolche 
Mittel waͤhlen, die von ferne dahin wirken. Die Fuͤr⸗ 
ſorge des Gutsbeſitzers hingegen geht unmittelbar auf 
ein beſtimmtes Stuͤck Landes, und wendet die gerade 
hier noͤthigen Mittel an, um jeden Fußbreit deſſelben 
wirklich zu verbeſſern. Das Beſte, was der Landes⸗ 
herr fuͤr den Ackerbau thun kann, iſt, den Gutsbeſitzer 
und den Paͤchter dazu aufzumuntern, daß ſie ihn mit 
Sorgfalt treiben. Und dieſe Aufmunterung giebt er 
ihnen vornehmlich dann, wenn er ihnen theils die voll- 
kommenſte Sicherheit gewährt, daß fie die Fruͤchte ih⸗ 
res Fleißes wirklich einernten und genießen werden, 
theils allem dem, was ſie aus der Erde hervorbringen, 
den ausgebreitetſten in» und auslaͤndiſchen Markt ver⸗ 
ſchafft; den erſten, indem er den Transport der Waa⸗ 
ren von einem Theile ſeiner Staaten zum andern aufs 
moͤglichſte bequem und ſicher macht, den zweyten, In» 
dem er eine uneingeſchraͤnkte Freyheit der Ausfuhr be⸗ 
willigt. 

Wenn durch ein wohlgewaͤhltes Verwaltungsſyſtem 
die Landſteuer, ſowohl ihrer Natur als ihrer Erhebungs⸗ 
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art nach, von den Verbeſſerungen des Landbaues nicht 
abſchreckte, vielmehr zu deren Beförderung etwas beye 
truͤge: ſo wuͤrde ſie dem Gutsbeſitzer auf keine Weiſe 
{úl fig feyn, als infofern es eine jede Auflage iſt. 


Eine ſolche veraͤnderliche Steuer, als ich fie. oben 
en habe, würde fich, bey allen Abwechſelun⸗ 
gen, welche entweder in Abſicht auf den Ackerbau ſelbſt 
und den Flor oder Verfall des Landes, oder welche in 
Abſicht auf den Silberwerth, oder welche endlich in 
dem Muͤnzfuße des Landes vorgingen, von ſelbſt und 
ohne beſondere Aufmerkſamkeit der Regierung der jedes⸗ 
mahligen Lage der Dinge anpaſſen, und in jeder gleich 
gerecht und billig ſeyn. Sie würde alſo eher zu einer 
beftändigen und unabaͤnderlichen Einrichtung, oder 
dem, was man ein Grundgeſetz des Staats nennt, an⸗ 
genommen werden koͤnnen, als irgend eine Auflage, die 
nach einer einmahl gemachten Schaͤtzung auf immer feft 
geſetzt wird. 


Einige Staaten haben an die Stelle des fehe eine 
fachen und leichten Mittels, ein Regiſter von den geſchloſ⸗ 
ſenen Pachteontracten zu halten, das weit koſtbarere und 
muͤhſamere geſetzt, die Laͤndereyen wirklich aufnehmen 
und abſchaͤtzen zu laſſen. Sie haben ohne Zweifel den 
Verdacht gehegt, daß Verpaͤchter und Paͤchter ſich mit 
einander verſtehen moͤchten, die wirklichen Bedingun⸗ 
gen ihres Contracts zum Schaden der öffentlichen Ein. 
fünfte zu verheimlichen. Das Doomſday- book in 
England ſcheint das Reſultat einer ziemlich genauen 
Aufnahme dieſer Art zu ſeyn. 


In 


In den Sändern, die fehon vor Friedrichs des 


zweyten Thronbeſteigung zum preußiſchen Staate ges 
hoͤrten, iſt die Landſteuer nach einer wirklichen Vermeſ⸗ 
ſung und Schaͤtzung der Laͤndereyen aufgelegt; welche 
letztere von Zeit zu Zeit erneuert und abgeaͤndert wird. 
Von dem darin angenommenen Ertrage der Guͤter geben 
weltliche Beſitzer zwanzig bis fuͤnfundzwanzig, geiſt⸗ 
liche vierzig bis fuͤnfundvierzig vom Hunderte ab *). 
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„) Dieſe, aus den Memoires concernant les droits etc. Bb. I. 
©. 113. genommene Nachricht iſt nicht ganz richtig. Auch in 
den alten Provinzen des preußifhen Staates if die Steuer⸗ 
verfaſſung ungleich, und nirgends den hier gemachten Anga- 
ben vollkommen gemaͤß. Nehmlich die eigentlichen Eigenthuͤmer 
der Landguͤter, oder die Grundherrſchaften, diefe mögen vom 
Adel oder es moͤgen Domſtifter, Univerſitaͤten, Schulen n. 
dergl. ſeyn, bezahlen von ihren Grundſtuͤcken keine eigentlichen 
Steuern, ſondern ſtatt der ehemaligen militaͤriſchen Lehns 
dienſte, ſeit Einfuͤhrung der ſtehenden Heere, eine, unter 
dem Namen der Ritter⸗ und Lehnpferdgelder, bekannte Abgabe. 
Dieſe Abgabe iſt nach Maaßgabe der Verſchiedenheit jener 
Dienſte, in ſo fern verſchieden, als ein Gut mehr, ein ande⸗ 
res weniger dergleichen Dienſte ehedem zu leiſten hatte; jes 
des dieſer Ritterpferde aber wird, nach einem unter Friedrich 
Wilhelm dem erſten getroffenen Abkommen, jaͤhrlich mit vier⸗ 
zig Groſchen geloͤßt. Die urbaren Aecker der Bauern, und 
der Bewohner der kleinen, Privatbeſſtzern gehörigen Mediate 
Staͤdte ſind ebenfalls unter Friedrich Wilhelm dem erſten 
vermeſſen, und nach dem Ertrage des Getreides, welches ſie 
hervorbringen, und des Hornviehes, welches darauf ges 
halten werden kann, dergeſtalt geſchaͤtzt worden, daß die 
ſchlechteſten, welche das wenigſte Korn tragen, fünf und zwan⸗ 
zig, diejenigen aber, welche das mehreſte bringen, bis zu 
vierzig Procent unter der Benennung von Steuer oder Con⸗ 
tribution entrichten. Eine zweyte Abgabe des platten Landes 
ſind die ſogenannten Fouragegelder, welche als Erſatz fuͤr 
die Verpflegung der Reiterey, die bis zu Friedrich Wilhelm 
dem eriten auf den Dörfern einquartiert war, bezahlt werden. 

Diefe 
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In Schleſien wurde ein aͤhnliches Steuerkataſter auf 
Befehl Friedrichs des zweyten, wie man ſagt, mit 
großer Genauigkeit gemacht. Die Läͤndereyen des Bi⸗ 
ſchofs von Breslau wurden auf fuͤnf und zwanzig vom 
Hundert ihres reinen Ertrags, die Kändereyen der uͤbri⸗ 
gen Geiſtlichen, katholiſchen ſowohl, als proteſtanti⸗ 
ſchen, auf funfzig vom Hundert, — die Komthureyen 
des deutſchen und Maltheſerordens auf vierzig, alle ade⸗ 
lichen Guͤter auf acht und dreyßig und ein Drittheil, und 

Bauer⸗ 


Dieſe iſt wieder nach Maßgabe der Anzahl von Reitern, 
welche ein Dorf zu verpflegen hatte, verſchieden, beläuft aber 
im Ganzen ſich nicht völlig auf die Halfte deſſen, was die 
Steuern betragen, und wird, wenigſtens in mehrern Provin⸗ 
zen, eben ſo gut von der Grundherrſchaft, als von den Beſi⸗ 
Bern der Bauergüͤter erlegt. So verhält fih die Sache uns 
gefaͤhr im Ganzen; einige Provinzen haben indeſſen noch an⸗ 
dre directe Auflagen zu entrichten; z. B. die Churmark eine, 
ater ſehr geringe Viehſteuer, eine andere ebenfalls fo geringe, 
welche die Benennung Kriegsmetze führt; ferner die ſo ge⸗ 
nannten Bettgelder. Man muß inbeſſen bemerken, daß bey 
der vorerwaͤhnten eigentlichen Beſteurung weder die Gärten, 
noch das kleine Vieh der Ackerleute in Anſchlag gebracht, und 
bey Schaͤtzung der Aecker ſelbſt nur auf Getreideausſgat, nicht 
aber auf andere Erzeugniſſe im freyen Felde, als Flachs, Ge⸗ 
muͤſe u. d. m. Ruckſicht genommen worden iſt, dergeſtalt, daß 
die ſaͤmmtlichen Abgaben von den Bauerguͤtern im Ganzen etz 
wan nur den fuͤuften und bey andern nur den ſechsten Theil 
des Einkommens uͤberhaupt wegnehmen; ferner, daß da, wo 
der Bauer noch leibeigen iſt, und der Boden, welchen er be⸗ 
bauet, noch eigentlich der Grundherrſchaft gehoͤrt, dieſe, wie 
3. B. in Pommern, die Haͤlfte der ihm aufgelegten eigentli⸗ 
chen Steuern uͤbernommen hat. Neue Vermeſſungen der 
Grundſtücke, wie der Verfaſſer ſagt, finden aber nicht ſtatt; 
nur wird, wenn mehr Feld urbar gemacht worden iſt, als in 
dem unſpruͤnglichen Anſchlage aufgenommen war, dieſes nach 
Verhaͤltniß mit Steuern belegt. A. d. U. 
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Bauerguͤter auf ſuͤnf und dreyßig und ein Drittheil vom 
Hundert beſteuert “). 


Das Steuerkataſter in Boͤhmen zu verfertigen, 
hat, wie man ſagt, hundert Jahre Zeit gekoſtek. Es 
wurde erſt nach dem Aachner Frieden im J. 1748 auf 
Befehl der Kayſerin Maria Thereſia vollendet). 
Eine gleiche Operation im Herzogthum Mailand war 
ſchon unter Karl dem ſechsten angefangen worden, und 
wurde erft nach dem Jahre 1760 geendigt. Das date 
aus entſtandene Steuerkataſter wird fuͤr eines der ge⸗ 
naueſten gehalten, das in irgend einem Lande vorhan⸗ 
den iſt. Die Vermeſſung und Kataſtrirung von Sa⸗ 
voyen und Piemont iſt auf Befehl des letzt verſtorbenen 
Königs von Sardinien geſchehen ! ). 
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a) Alle diefe Angaben find unrichtig: und mit ihnen fallt auch eine 
der Betrachtungen hinweg, welche der Autor in der Folge über 
die preußiſche Steuerverfaſſung macht. Nach der erſten Be⸗ 
fisnehmung Schleſtens im J. 1740 zahlte der Biſchof von 
Breslau, welches damahls der Cardinal Sinzendorff war, nur 
funfzehn Procent Steuer von den Gütern des Bisthums. Bey 
der Erhebung des Grafen Schaffgotſch zur biſchoͤflichen Würde, 
wurde dieſe Steuer auf drey und dreyßig und ein halbes Pro⸗ 
cent; — und nach der Entweichung deſſelben im ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege auf funfzig Procent erhöht, Die Domanial⸗ oder ade⸗ 
lichen Guͤter, welche der hoͤhern katholiſchen Geiſtlichkeit ge⸗ 
hören, find auf funfzig Procent; die Widmuthen der katholiſchen 
ſowohl, als proteſtantiſchen Pfarrer ſind auf acht und zwanzig 
und ein Drittheil Procent; die adelichen weltlichen Beſitzungen 
auf eben fo viel, und die Bauerguͤter auf 34 Procent beſteuert. 
Komthureyen des deutſchen und des Maltheſer-Ordens bezah⸗ 
len vierzig und zwey Drittel Procent. A. d. U. 


*#) Memoires conc, les droits etc. Tome I. p. 83. 34 


*) Ebendaſ. S. 280. ferner S. 287 bis zu 316, 
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In den Staaten des Koͤnigs von Preußen ſind die 
laͤndereyen der Geiſtlichen weit hoher, als die der 
weltlichen Eigenthuͤmer beſteuert. Die Einkuͤnfte 
der Kirche find groͤßtentheils eine Laſt, welche von der 
Landrente getragen wird. Selten geſchieht es, daß ir⸗ 
gend ein Theil derſelben zur Verbeſſerung der Sünder 
reyen, — oder uͤberhaupt ſo angewendet wird, daß 
dadurch das Einkommen der Nation im Ganzen wachſe. 
Um dieſer Urſache willen, ohne Zweifel, hielt es der 
(nunmehr verſtorbene) König von Preußen fúr billig, daß 
die Geiſtlichen von dem Ertrage ihrer Guͤter einen be⸗ 
traͤchtlichen Theil mehr als andre Eigenthuͤmer abgaͤben. 
In einigen Ländern find die Guter der Geiſtlichkeit von 
allen Abgaben freys in andern find fie weit weniger bez 
ſteuert, als andre fändereyen. So find, zum Bep- 
ſpiele, im Herzogthume Mailand die Guͤter, welche die 
Kirche ſchon vor 1575 beſaß, nur zum dritten Theile ife 
res wahren Werths zur Steuer angeſchlagen. 


In Schleſien find adeliche Güter um drey vom Huns 
ll dert höher angeſchlagen, als Bauerguͤter?). Wahr⸗ 
19000 ſcheinlich glaubte der König, daß die herrſchaftlichen 
| und Ehrens Nechte, welche an den erſtern haften, ein 
ı hinlaͤngliche Verguͤtung fúr eine kleine Erhöhung ihre 
Abgaben wären; und daß die Art von demuͤthigende 

Unterwuͤrfigkeit, welche mit den andern verbunden ift 

durch 


) Wie unrichtig dieſes ſey, und wie wenig alſo die folgend 
Reflexion des Verfaſſer auf den wirklichen Zuſtand der Dine 
in Schleſien paßt, da wirklich die Bauerguͤter um fünf un 
zwey Drittheile vom Hundert hoͤher als die adelichen Guͤter a⸗ 
geſchlagen find, erhellet us der vorhergehenden Anmerkun. 

A. d. U. 
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durch eine etwas niedrigere Beſteurung erleichtert wer⸗ 
den muͤſſe. — In andern Landern vermehrt das anges 
nommene Beſteurungsſyſtem die ſchon vorhandene Un⸗ 
gleichheit der Beſitzungen, anſtatt fie zu vermindern⸗ 
In den Staaten des Koͤnigs von Sardinien, und in den⸗ 
jenigen Provinzen Frankreichs, die der ſo genannten taille 
reelle oder des Biens -fonds unterworfen find, liegt die 
Laſt der Steuer ganz allein auf den unadelichen Guͤtern, 
und die adelichen ſind ganz davon ausgenommen. 


Eine Landſteuer, die nach einer wirklichen Ver⸗ 
meſſung und Schaͤtzung der Landguͤter aufgelegt worden 
iſt, muß, ſo gleich ſie auch im Anfange geweſen ſeyn 
mag, in einem ſehr kurzen Zeitraume ungleich werden. 
Wenn dieß verhindert werden ſollte, muͤßte der Staat 
auf den Zuſtand jedes einzelnen Guts und jede Veraͤn⸗ 
derung, die mit demſelben vorgeht, eine immerwaͤh⸗ 
rende und ſehr puͤnktliche Aufmerkſamkeit richten. In 
Preußen, Boͤhmen, Sardinien und dem Herzogthume 
Mailand wird gegenwaͤrtig in der That eine ſolche Auf⸗ 
merkſamkeit von der Regierung angewandt. Aber fie 
iſt der Regierung eines großen Staats ſo wenig ange⸗ 
meſſen, daß man nicht glauben kann, ſie werde von 
Dauer ſeyn. Und wenn ſie fortdauerte: ſo wuͤrde ſie 
mit der Laͤnge der Zeit den Contribuenten wahrſcheinlich 
mehr Plage und Unruhe verurſachen, als ſie ihnen Er⸗ 
leichterung verſchaffen koͤnnte. 


Im Jahr 1666 war die Generalitaͤt von Montauban 


zu der vorhin erwaͤhnten Landſteuer nach einer, wie man 


fagt, ſehr genauen Vermeſſung und Schägung der Landguͤ⸗ 
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ter angeſetzt“). Im Jahr 1727 war die Beſteuerung derſel⸗ 
ben durchaus ungleich. Dieſem Uebel abzuhelfen fand die 
Regierung kein beſſeres Mittel, als die Generalitaͤt mit 
einer neuen Abgabe von 120,000 Livres zu belegen. 
Dieſe neue Abgabe wird nach eben dem Maßſtabe, der 
bey der alten zum Grunde liegt, — aber nur von den 
jenigen ſteuerbaren Gütern erhoben, die bey jener ers 
ſten Steuer zu niedrig angeſetzt ſind, und wird zur Er⸗ 
leichterung derer angewandt, die nach dem alten Steuer⸗ 
kataſter zu hoch angeſchlagen waren. Zum Beyſpiele, 
zwey Diſtriete, wovon, bey dem jetzigen Zuſtande der 
Dinge, der eine auf goo, der andre auf 1,100 Livres 
beſteuert werden ſollte, ſind in dem alten Steuerregiſter 
beyde auf 1000 Siores geſetzt. Nun werden durch die 
neue hinzugekommene Steuer beyde auf 1, 100 Livres be⸗ 
ſteuert. Aber dieſe Steuer wird nur von dem zu nie⸗ 
brig beſteuerten Diſtrict erhoben: und ihr Betrag wird 
ganz zur Erleichterung des zu hoch angeſetzten Diſtricts 
verwandt, welcher daher wirklich nur neunhundert Livres 
bezahlt. Der Staat gewinnt und verliert nichts bey 
ber neuen Steuer, die einzig und allein zur Abſicht hat, 
den Ungleichheiten in der alten Beſteurung abzuhelfen. 
Da es indef faſt ganz der Einſicht und dem guten Wil- 
len des Intendanten der Generalitaͤt uͤberlaſſen ift, wem 
dieſe Erleichterung zu Gute kommen ſoll: ſo kann es 
nicht fehlen, daß in dieſer ganzen Anordnung viel Will. 
kuͤrliches herrſche. 


*) Memoires concernant les Droits. Tome II. p. 139. 
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2. 


Steuern, die nicht der Rente, ſondern den Erzeug⸗ 
niſſen des Landes angemeſſen ſind. 


Abgaben, die auf den Erzeugniſſen der Laͤndereyen lie⸗ 
gen, ſind im Grunde Abgaben, die auf die Rente fallen. 
Sie werden zwar anfangs von dem Pachter vorgeſchoſ⸗ 
ſen: aber ſie werden zuletzt von dem Eigenthuͤmer bezahlt. 
Wenn ein Pachter weiß, daß er von ſeinen Ernten einen 
gewiſſen Theil abzugeben hat: ſo berechnet er, ſo gut 
er kann, wie viel dieſer Theil der Ernte ein Jahr ins 
andre gerechnet, werth ſey: und ſo viel zieht er von 
der Pachtſumme, welche er dem Gutsherrn bewilligt, ab. 
So wird, zum Beyſpiele, wohl kein Pachter in Großbri⸗ 
tannien ſeyn, der ſich nicht, ehe er den Contract ſchließt, 
berechnete, wie viel der Kirchenzehnte, welcher eine 
Abgabe dieſer Art iſt, wahrſcheinlich betragen moͤge. 


Der Zehnte und jede Landſteuer, die unmittelbar 
von den Erzeugniſſen erhoben wird, ſind unter dem 
Scheine der vollkommenſten Gleichheit ſehr ungleiche 
Steuern, indem unter verſchiedenen Umſtaͤnden und 
bey verſchiedenen Lagen zweyer Güter, gleich große Ans 
theile von ihren Ernten, ſehr ungleiche Theile des reinen 
Ertrages fuͤr den Eigenthuͤmer derſelben ſeyn koͤnnen. 
Einige Läͤndereyen find fo fruchtbar, daß die Hälfte 
ihrer Erzeugniſſe vollkommen hinlaͤnglich ift, den Pach⸗ 
ter fein auf den Anbau gewandtes Kapital, mit dem in 
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der Gegend gewoͤhnlichen Paͤchtergewinne zu erſtatten. 
Er koͤnnte alfo; wenn kein Zehnte zu bezahlen wäre, 
die ganze andere Haͤlfte der Erzeugniſſe, oder welches 
einerley iſt, den Werth dieſer Haͤlfte, als Rente an den 
Eigenthuͤmer abgeben. Wird ihm aber zuvor der 
zehnte Theil ſeiner Ernten, unter dem Namen des 
Kirchenzehnten abgenommen: ſo muß er von ſeiner 
Rente den fünften Theil abziehen, ſonſt koͤmmt er nicht 
zu feinem Kapitale, und dem darauf, nach dem gewoͤhn⸗ 
lichen Maßſtabe der Gegend berechneten Gewinnſte. 
Vier Zehntheile des Erzeugniſſes werden alſo in dieſem 
Falle die Rente des Grundherrn ausmachen. Auf un⸗ 
ſruchtbarern Sänderenen hingegen koͤnnen die Ernten zu⸗ 
weilen fo geringe und die Koſten der Cultur fo groß 
ſeyn, daß vier Fuͤnftheile des ganzen Erzeugniſſes darauf 
gehen, um dem Pachter ſein Kapital mit den gehoͤrigen 
Zinſen wieder zu erſtatten. In dieſem Falle koͤnnte, 
wenn auch kein Kirchenzehnte waͤre, die Rente des 
Grundherrn doch nicht hoͤher als ein Fuͤnftheil des Er⸗ 
zeugniſſes ausfallen. Wird aber dieſer Zehnte erhoben, 
und muß alſo von der ganzen Ernte des Gutes der zehnte 
Theil abgegeben werden: ſo muß der Paͤchter eben die⸗ 
fen zehnten Theil auch von der Rente feines Herrn aba 
ziehen; und dieſe wird alſo auf ein Zehntheil von den 
Erzeugniſſen des Guts zuruͤckgeſetzt. Auf ſehr reichen 
Landereyen kann der Natural-Zehnte vielleicht nicht 
mehr als ein Fuͤnftheil der Rente wegnehmen, oder ei⸗ 
ner Auflage von vier Schillingen auf das Pfund Ster⸗ 
ling gleich ſeyn: indeß er bey aͤrmern die Hälfte der 
Rente verſchlingt, oder einer Abgabe von zehn Schil⸗ 
lingen 


des Nationalreichthums. 269 


m lingen auf das Pfund Sterling des jährlichen Einkom⸗ 
„ mens gleich iſt. 
) 


Der Naturalzehnte, fo wie er als Abgabe von der 
Rente betrachtet, ſehr ungleich iſt: ſo ſchreckt er auch 
den Eigenthuͤmer und den Pachter von allen zur Verbeſ⸗ 
ſerung des Guts und zur Vervollkommnung des Acker⸗ 
baues zu machenden Unternehmungen ab. Die wichtig⸗ 
ſten Verbeſſerungen eines Landguts ſind gemeiniglich auch 
die koſtbarſten; und der vollkommenſte Ackerbau ift ger 00 
meiniglich auch der theuerſte. Der Gutsbeſitzer hat I 
. keine Luſt, die erſtern zu unternehmen, und der Pach⸗ ih 
5 ter hat keine Luſt nach dem andern zu ſtreben, wenn beyde 
wiſſen, daß die Kirche, die nichts zu den Unkoſten hers 
giebt, einen ſo reichlichen Antheil an den Früchten be⸗ 
kommen ſoll. Bloß dem engliſchen Kirchenzehnten iſt 
es zuzuſchreiben, daß der Krappbau ſo lange auf die ver⸗ 
einigten Niederlande eingeſchraͤnkt geblieben iſt. Dieſe, 
da fie vermöge ihrer presbyterianiſchen Kirchenverfaſſung 
von jener druͤckenden Auflage frey waren, konnten dieſe 
nuͤtzliche Faͤrberpflanze um fo viel wohlfeiler liefern, daß 
fe damit faſt in ganz Europa den Alleinhandel trieben. 
Die neulichen Verſuche, den Anbau diefer Krautpflanze 
in England einzuführen, find dadurch erft moͤglich gewor⸗ 
den, daß vermoͤge einer Parlamentsgete, fuͤr jeden Acker 
mit Krapp beſtellten Landes, ſtatt alles Zehnten, fünf 
Schillinge angenommen werden muͤſſen. 


So wie es in dem groͤßern Theile von Europa die 
Kirche ift: fo iſt es in vielen Laͤndern Aſiens der Staat, 
der durch eine ſolche, nicht von der Rente, ſondern von 
den Erzeugniſſen ſelbſt erhobene Steuer unterſtuͤtzt wird. 


a 
In 
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In China beſteht das vornehmſte Einkommen des Kai⸗ 
jers in dem zehnten Theile von den Erzeugniſſen aller 
Laͤndereyen des Reichs. Dieſes Zehntheil iſt gleichwohl 
ſo aͤußerſt maͤßig angeſchlagen, daß es, wie man be⸗ 
hauptet, in vielen Provinzen nicht mehr als den dreyßig · 
ſten Theil der gewoͤhnlichen Ernten betraͤgt. Die Land⸗ 
tape oder Landrente, welche in Bengalen den muham⸗ 
medaniſchen Beherrſchern, vor der Zeit, da die eng⸗ 
liſch⸗ oſtindiſche Geſellſchaft von dem Lande Beſitz nahm, 
bezahlt wurde, ſoll ſich auf ein Fuͤnftheil deſſen, was 
Grund und Boden hervorbrachte, belaufen haben. Bis 
zu einem Fuͤnftheile ſoll auch im alten Aegypten, die 
Abgabe von den Landes producten geſtiegen feyn. 


Man ſagt, dieſe in Aſien eingefuͤhrte Art der lands 
ſteuer gaͤbe dem Landesherrn ein lebhaftes Intereſſe an 
dem Anbaue und der Verbeſſerung des Bodens. So 
ſollen zum Beyſpiele in China und in Bengalen zur Zeit 
der muhammedaniſchen Herrſchaft, und in Aegypten im 
hoͤhern Alterthume die Landesherren aͤußerſt forgfältig ge⸗ 
weſen ſeyn, gute Straßen und ſchiffbare Kanaͤle anzule⸗ 
gen und zu unterhalten, damit ſowohl Menge als Werth 
aller Arten von Erdfruͤchten, durch die möglich größte 
Ausbreitung des Markts fuͤr jede, auf den hoͤchſten Grad 
ſteigen möchte. — Ein ſolches Intereſſe kann die Kirche, 
in den europaͤiſchen ändern, für den Anbau des Landes 
nicht haben, da der Zehnte unter zu viele Eigenthuͤmer 
vertheilt wird, als daß irgend einer derſelben einen gro⸗ 
ßen Vortheil von der Verbeſſerung des Landbaues haͤtte. 
Einem Landpfarrer kann nur wenig daran gelegen ſeyn, 


ob von ſeinem Kirchſpiele, nach einem entfernten Theile 
des 


| 
| 


| 


f 


des Nationalreichthums. 271 


des Landes, eine Straße oder ein Kanal angelegt wird, 
wodurch die Feldfruͤchte des erſtern einen ausgebehntern 
Markt erhalten. Auflagen dieſer Art bringen alſo, 
wenn fie dem Staate bezahlt werden, doch einige Bors 
theile, welche die damit verbundenen Unbequemlichkeiten 
einigermaßen vergüten. Aber wenn fie zum Unterhalte 
der Kirche beſtimmt ſind, bringen ſie nichts, als rei⸗ 
nen Nachtheil hervor. 


Auflagen auf die Erzeugniſſe koͤnnen entweder in 
Natura, oder, nach einer gewiſſen Schaͤtzung, in Gelde 
abgetragen werden. 


Dem Pfarrer eines Kirchſpiels, und dem Herrn eines 
kleinen Guts, die beyde an Ort und Stelle wohnen, 
kann es zuweilen vortheilhaſt ſeyn, den Zehnten oder die 
Rente in Natura zu empfangen. Da der Bezirk, in 
welchem dieſe Erzeugniſſe einzuſammeln ſind, und die 
Quantitaͤt, welche ſie zu fordern haben, nur klein iſt: 
ſo koͤnnen jene leicht eine genaue Aufſicht ſowohl uͤber die 
Einſammlung, als die Verwendung dieſes ihres Antheils 
an der Ernte fuͤhren. Ein reicher Gutsbeſitzer hingegen, 
der in der Hauptſtadt wohnt, wuͤrde in Gefahr ſeyn, 
durch die Nachlaͤſſigkeit und noch mehr durch die Betrüe 
gereyen ſeiner Verwalter viel zu verlieren, wenn er von 
entfernten Gütern die Rente in Naturallieferungen er 
halten ſollte. Doch größer würde der Verluſt für den 
Landesherrn, bey einer ähnlichen Bezahlung der fanda 
ſteuer ſeyn, da Mißbraͤuche und Unterſchleife bey deren 
Einſammlung noch weit unvermeidlicher waͤren. Die 
Diener des ſorgloſeſten Privatmannes ſind doch mehr 
unter den Augen ihres Herrn, als die Diener des ſorg⸗ 
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faͤltigſten Fuͤrſten, und ein in Naturalproducten bezahl, 
tes öffentliches Einkommen wuͤrde dur 5 die Fehler oder 
die Kunſtgriffe der Einnehmer ſo viel verlieren, daß nur 
ein kleiner Theil deſſen, was vom Volke erhoben worden 
war, in die Schatzkammer des Fuͤrſten kommen würde, 
Und doch, ſagt man, wird in China ein Theil der oͤf⸗ 
lichen Einkünfte auf dieſe Art wirklich bezahlt. Ohne 
Zweifel finden die Mandarinen und andere Steuerſamm⸗ 
ler ihren Vortheil dabey, eine Methode der Erhebung, 
die mehr als irgend eine andere die Raͤubereyen der Fi⸗ 
nanzbebienten beguͤnſtiget, aufrecht zu erhalten. 


Eine von den Erzeugniffen erhobene, aber in Gelde 
bezahlte Steuer kann entweder nach einer Schaͤtzung der 
Erzeugniſſe, dle ein für allemahl beſtimmt ift, und auf 
die Veränderungen des Marktpreiſes keine Ruͤckſicht 
nimmt, oder nach einer, welche nach allen Veraͤnderun⸗ 
gen des Marktpreiſes abwechſelt, bezahlt werden. Im 
erſtern Falle wird der Ertrag einer ſolchen Steuer ſich 
nur abaͤndern, wenn das wirkliche Erzeugniß des Landes, 
nach Maßgabe des vernachlaͤſſigten, oder verbefferten 
Ackerbaues, kleiner oder größer wird. Im letztern 
Falle wird ſie ſich nicht bloß nach den Abwechſelungen in 
den Ernten, ſondern auch nach den Abwechſelungen, die 
entweder in dem Preiſe der edlern Metalle, oder in dem 
Gehalte der Landesmuͤnzen vorgehen, abändern. In 
jenem Fall wird der Ertrag der Steuer immer dem Er⸗ 
trage der Ernten angemeſſen ſeyn. In dieſem werden 
zu verſchiedenen Zeiten, der Ertrag der Steuer und der 
Werth der gewonnenen jährlichen Sandeserzeugniffe, ein 
ſehr ungleiches Verhältniß gegen einander haben. 


Wenn 
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Wenn anſtatt eines beſtimmten Antheils an den 
Ernten in Natura, oder des Werths von dieſem Ans 
theile, — eine ein fúr allemahl beſtimmte Summe Gels 
des, als Aequivalent jener Erzeugniſſe oder jenes Zehn⸗ 
ten, erhoben wird: ſo wird daraus vollkommen dieſelbe 
Art der Abgabe, welche die engliſche Landſteuer iſt, — 
eine Abgabe, die mit der Rente des Landes weder fieige 
noch faͤlt; die weder den Ackerbau aufmuntert, noch 
davon abſchreckt. Eine ſolche Abgabe iſt der Kirchen⸗ 
zehnte in allen den Kirchſpielen, wo ein ſogenannter 
Modus anſtatt des Naturalzehnten bezahlt wird. Un⸗ 
ter der Muhammedaniſchen Herrſchaft in Bengalen, 
wurde ſtatt des wirklichen Fuͤnftheils der Erzeugniſſe, 
welches die Landtaxe ſeyn ſollte, in den meiſten Zemin⸗ 
daries oder Diſtrieten, ein beſtimmter und zwar ſehr 
mäßiger Modus bezahlt. Einige Bedienten der oſtin⸗ 
diſchen Handelsgeſellſchaft brauchten den Vorwand, das 
öffentliche Einkommen zu feinem wahren urſpruͤnglichen 
Werthe zurückführen zu wollen, und verwandelten dis 
Geldſumme in einen Naturalzins. Dieſe Veraͤnderung 
kann unter einer Staatsverwaltung, wie fie bey dieſer 
Geſellſchaft ſtatt findet, dem Ackerbaue eben fo ſchaͤdlich 
werden, als den Staatseinkuͤnſten. Und in der That 
find diefe feit ber engliſchen Beſitznehmung ſehr herabge⸗ 
ſunken. Die Bedienten der Geſellſchaft moͤgen ſich bey 
jener Veraͤnderung wahrſcheinlich ganz wohl befinden; 
aber ſicher auf Koſten des Landes und ihrer Herren. 


Smith Unterſ. 4. Th. S 3. Aufla: 


274 Unterf, über die Natur und die Urſachen 


—— —— l. — nn anne mg 


3. 


Auflagen u die Renten der v Heuser. 


Die gente eines Hauſes laͤßt ſich in zwey Theile Heilen: 
in die Rente, welche vom k ebaͤude, und in die, welche 
von dein Grunde und Boden bezahlt wird, worauf 
das Haus ſteht. Man koͤnnte jene die Baurente, 
dieſe die Grundtente oder den Grundzins nennen. 


Die erſte iſt der Gewinnſt oder der Zins, der von 
dem auf den Bau des Hauſes gewandten Kapitale zu 
erwarten ift, Wenn das Unternehmen Haͤuſer zu bauen, 
mit andern Unternehmungen und Gewerben auf gleichem 
Fuße ftehen fok: fo muß es erſtlich von dem darauf ger 
wandten Kapitale ſo große Zinſen bringen, als man 
bey ſicherer Auslehnung deſſelben haͤtte erhalten koͤn⸗ 
nen, — und zweytens muß es noch ſo viel einbringen, 
als zu Beſtreitung der Reparaturkoſten noͤthig iſt: welches 
im Grunde fo viel heißt als, es muß in elniger Zeit das 
auf den Bau gewandte Kapital ſelbſt erſtatten. Daher 
ſteht die Baurente, oder der gewöhnliche Gewinnſt, den 
man vom Erbauen der Haͤuſer zieht, allenthalben mit 
den Zinſen ausgeliehener Kapitalien im Verhaͤltniſſe. 
Da wo der Zinsfuß auf vier vom Hunderte ſteht, mag 
es ein hinlaͤnglicher Gewinn für den Erbauer eines Hau⸗ 
ſes feyn, wenn er, außer der Rente von der Grundſtelle, 
noch ſechs, oder fechs und ein halbes vom Hundert von ſei⸗ 
nem verbaueten Kapitale zieht. Wo der Zinsfuß auf 
fünf vom Hundert fteigt: wird dieſer N fieben 
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oder achtehalb vom Hundert ſeyn muͤſſen. Sobald das 
Gewerbe des Haͤuſerbauens mehr als dieſes einbraͤchte, 
wuͤrde es bald fo viele Menfchen reiten, fich damit abzue 
geben, und alſo ſo viele Kapitalien an ſich ziehen, daß 
eben dadurch in kurzem der Gewinn vom Haͤuſerbauen 
würde vermindert werden. Und wenn es je eine geraume 
Zeit hindurch weniger braͤchte: ſo wuͤrden ſo viele Kapi⸗ 
talien davon weggezogen werden, daß der Gewinn wie⸗ 
der ſteigen muͤßte. 


Alles was von den Miethzinſen eines Hauſes dieſen 
billigen Gewinnſt uͤberſteigt, muß zur Grundrente ge⸗ 
rechnet werden. Und wenn der Eigenthuͤmer der Grunde 
ſtelle ein anderer iſt, als der Eigenthuͤmer des Gebaͤu⸗ 
des: fo bekoͤmme der erſtere auch dieſen Ueberſchuß voll⸗ 
ſtaͤndig. Er kann gleichſam als der Preis angeſehen 
werden, den die Bewohner des Hauſes fuͤr irgend einen 
wirklichen oder vermeinten Vortheil der Lage des Hauſes 
bezahlen. Bey Landhaͤuſern, die von großen Staͤdten 
entfernt liegen, iſt die Grundrente fo gut wie nichts, oder 
beträgt nur fo viel, als der Platz worauf das Haus ſteht, 
zum Ackerbau angewandt, einbringen wurde. Bey 
Landhaͤuſern in der Naͤhe einer großen Stadt hingegen 
betraͤgt diefe Rente weit mehr; und hier wird für die 
beſondere Bequemlichkeit oder Annehmlichkeit einer ge⸗ 
wiſſen Lage oft nicht wenig bezahlt. Aber in Haupt⸗ 
jtädten ſteigt diefe Grundrente am hoͤchſten, und zwar 
in denjenigen Theilen berſelben vorzuͤgich, wo die 
Nachfrage nach Haͤuſern und Wohnungen am größe 
ten iſt: es mag nun dieſe Nachfrage den dort ſich verei⸗ 
nigenden Handels verkehr, oder die daſelbſt haͤufigern Ge⸗ 
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legenheiten zu Geſellſchaften und Vergnuͤgungen, oder 
endlich bloß Mode und Eitelkeit zum Grunde haben. 


Eine auf die Hausrente gelegte Auflage, die von 
dem Bewohner des Hauſes zu bezahlen, und der ganzen 
Rente angemeſſen iſt, kann nicht, — wenigſtens nicht 
auf lange Zeit, — der Baurente zur Saft fallen. Er⸗ 
hielte der Erbauer des Hauſes nicht jenen billigen Ges 
winn, wovon ich oben redete: ſo muͤßte er ſein Kapital 
aus dieſem Geſchaͤfte zuruͤckziehen; und da hierdurch das 
Verlangen nach neugebauten Haͤuſern vermehrt wuͤrde: 
ſo muͤßte das Gleichgewicht des Gewinnſtes zwiſchen die⸗ 
ſen und allen andern Gewerben bald wieder hergeſtellt 
werden. Auch kann jene Auflage nicht auf die Grund⸗ 


rente allein fallen. Natürlicher Weiſe wird. fie ſich in 
zwey Theile theiien, wovon der eine von dem Einwohner 
des Hauſes, der andere von dem Eigenthuͤmer vom 
Grunde und Boden bezahlt wird. 

Wir wollen annehmen, daß jemand es ſeinen Um⸗ 
ſtaͤnden angemeſſen finde, ſech : 
feine Wohnung zu wenden; wir n 
daß auf die Hausrenten eine Auflage von vier Schillin⸗ 
gen auf jedes Pfund St., das heißt, eine Abgabe, die 
den fuͤnften Theil der Hausrente betraͤgt, gelegt, und 
von den Bewohnern des Hauſes bezahlt werde. Nun 
wird alſo ein Haus, das ſechzig Pfund St. Miethzins 
giebt, dem Abmiether noch zwölf Pfund St, mehr For 
fen. Jener Mann wird alſo fith nun mit einer ſchlechtern 
Wohnung behelfen, und nur ein Haus von funfzig Pf. 
St. Miethzins nehmen: weil dieſes mit den zehn Pfun⸗ 
den, die er m als 6 2 bezahlen muß, gerade die 

Summe 
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Summe von ſechzig Pfund St., die er für die Ausgabe 
feiner Wohnung beſtimmt hatte, ausmacht. Die Auf⸗ 
lage noͤthiget ihn alſo, einen Theil derjenigen Bequemlich⸗ 
keiten aufzugeben, die ihm rein Haus von zehn Pfund 
St. Miethzins mehr hätte verſchaffen koͤnnen. Ich ſage 
nur einen Theil: denn ganz verliert er dieſe Bequem 
lichkeit nicht da er gerade um der Auflage willen fuͤr 
funfzig Pfund St. eine beſſere Wohnung bekoͤmmt, als 
er ohne dieſelbe für dieſen Preis wuͤrde gehabt haben 
Die Urſache iſt folgender: So wie dieſe Auflage machte / 
daß unſer Hausbewohner nun nicht mehr ein Mitbewer⸗ 
ber fir diejenigen iſt, welche Haͤuſer von ſechzig Pfund 
St. Rente miethen wollen: ſo vermindert ſie auch auf 
gleiche Weiſe die Mitbewerber fuͤr die Haͤuſer von funfzig 
Pfunden; und ſo ſtufenweiſe fie die Häufer von allen 
andern Renten, nur die von der allerniedrigſten ausge 
nommen, fuͤr welche durch die Auflage auf eine Zeitlang, 
die Mitbewerber vermehrt werden. Von jeder Klaſſe 
der Haͤuſer aber, fir welche die Liebhaber zur Miethung 
derſelben vermindert werden, muß der Miethzins etwas 
fallen. Da aber dieſe Verminderung, wie ich gezeigt 
habe, nicht die Baurente treffen kann: ſo muß ſie am 
Ende ganz der Grundrente zur Laſt fallen. Die end⸗ 
liche Bezahlung jener Auflage wird alſo theils von dem 
Bewohner des Hauſes geſchehen, der, um ſeinen Antheil 
zu bezahlen, einen Theil ſeiner Bequemlichkeiten auf · 
opfert, theils von dem Eigenthuͤmer des Grundes und 
Bodens, der zu dem Ende mit einer geringern Rente 
von dem Platze zufrieden ſeyn muß. Nach welchem 
Verhaͤltniſſe jene Auflage unter beyde getheilt werden 
wird; laͤßt fich zum voraus nicht beſtimmen. Wahr⸗ 
S 3 ſcheinlich 
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ſchelnlich wird unter verſchiedenen Umftänden die Theilung 
ſehr verfchieden ſeyn; und bald wird der Abmiether oder 
Bewohner des Hauſes, bald der Beſitzer des Grundes den 
groͤßten Theil der Laſt tragen muͤſſen. 


Wenn bey Bezahlung dieſer Auflage zwiſchen dem 
einen Grundeigenthuͤmer und dem andern elne Un⸗ 
gleichheit ſtatt findet: fo. kann dieß nur von der Ungleich⸗ 
heit herkommen, mit welcher die Auflage unter die 
Grundeigenthuͤmer vertheilt worden war. Wenn 
hingegen zwiſchen dem einen und dem andern Hausbe⸗ 
wohner Ungleichheiten der Art vorkommen: ſo koͤnnen 
der Urſachen mehrere ſeyn.: Das Verhaͤltniß, in mel 
chem die Koſten der Wohnung mit dem Aufwande der 
ganzen Haushaltung einer Famille ſtehen, iſt bey ver⸗ 
ſchiedenen Graden des Reichthums und Luxus ſehr ver⸗ 
ſchieden. Auf den hoͤchſten Stufen des Reichthums iſt 
jenes Verhaͤltniß vielleicht am größten; es nimmt mit den 
Graden des Reichthums ab, und iſt bey der aͤrmſten 
Klaſſe wahrſcheinlich am kleinſten. Fuͤr den Armen 
machen die nothwendigen kebensbeduͤrfniſſe den größten 
Thell feines Aufwandes aus. Sich Nahrungsmittel zu 
verſchaffen, ift feine vornehmſte Sorge; und beynahe 
gehen auch alle feine Einkuͤnfte in dem Ankauſe derſelben 
drauf. Bey dem Reichen hingegen iſt es die Befrie⸗ 
digung der Eitelkeit, was ihm den meiſten Aufwand 
verurſacht; und nichts traͤgt zu dieſer Befriedigung mehr 
bey, als eine große, ſchoͤn ausgeſchmuͤckte Wohnung. 
Eine Auflage auf die Hausrenten alſo, wuͤrde auf den 
Reichen am ſchwerſten fallen. Und bey dieſer Ungleich⸗ 
heit wuͤrde die wenigſte Unbilligkeit ſeyn. Es iſt nicht 
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unbillig, daß der Reiche nach Verhoͤltniß ſeiner Ein⸗ 
kuͤnfte, zu den oͤffentlichen Ausgaben beytrage; — ja 
daß er ſelbſt noch etwas mehr gebe, als genau dieſem 
Verhoͤltniſſe gemaͤß iſt. 10 0 


Die Rente von Haͤuſern, ob fie. gleich in manchen 
Müͤckſichten der Rente von Laͤndereyen ſehr ähnlich iſt, ift 
doch in einer von ihr weſentlich unterſchieden. Die 
Landrente wird fúr den Gebrauch einer Sache bezahlt, 
die etwas hervorbringt. Der Acker, fuͤr welchen ſie 
bezahlt wird, liefert auch ſelbſt;etwas, womit ſie hezahlt 
werden kann. Die Hausrente hingegen wird für eine 
Sache bezahlt, die nichts hervorbringt. Weder das 
Gebaͤude, noch der Grund und Boden auf dem es ſteht, 
iſt fähig, irgend etwas neues zu erzeugen. Wer alſo 
die Hausrente bezahlt, muß dieſelbe aus einer andern 
Quelle des Einkommens hernehmen, die von dem Ger 
genſtande, wofuͤr er zahlt, ganz verſchieden und von 
ihm unabhaͤngig iſt. Die Abgabe alſo, die auf die 
Haustenten gelegt iſt, muß, inſofern fie von den Haus⸗ 
einwohnern bezahlt wird, ebenfalls ſo gut wie die Rente 
ſelbſt, aus einer andern Quelle hergeleitet — es muß 
ebenfalls ein anderes Einkommen zu deren Bezahlung 
angewandt werden, es mag nun dieſes Arbeitslohn, 
Kapitalgewinnſt oder landrente ſeyn. Inſofern gehoͤrt 
alſo dieſe Abgabe unter diejenigen, welche ohne Unter⸗ 
ſchied auf alle drey Quellen der Einkuͤnfte fallen, und iſt 
in jeder Nüchfiche mit den auf die Conſumtion gelegten 
Abgaben von gleicher Natur. Ueberhaupt iſt vielleicht 
kein Aufwands oder Conſumtions⸗ Artikel, nach wele 
chem der Grad des Auſwandes oder der Sparſamkeit, 
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der in der ganzen Haushaltung eines Mannes herrſcht, 
ſo gut beurtheilet werden kann, als die Miethe, welche 
er fürfeine Wohnung bezahlt. Eine verhaͤltnißmaͤßige 
Auflage auf die Hausrenten koͤnnte daher vielleicht, ohne 
Beſchwerden zu verurfachen, ein noch groͤßeres Staatsein⸗ 
kommen gewaͤhren, als bisher irgendwo daraus iſt gezo⸗ 
gen worden. Freylich wurde, wenn die Auflage ſeht 
hoch waͤre, ein großer Theil des Volks ihr dadurch zu 
entgehen ſuchen, daß er ſich mit etwas ſchlechtern Woh⸗ 
nungen begnuͤgte, und den hier erſparten Aufwand auf 
einen andern Theil ſelner Beduͤrfniſſe wendete. 


Um dle Hausrenten genau zu erfahren, koͤnnte man 
ſich aͤhnlicher Melhoden bebienen, als die waren, dürch 
welche man die Renten der Landguͤter ausfindig zu ma 
chen ſuchte. Unbewohnte Haͤuſer müßten von der Auf 
lage ausgenommen ſeyn. Der Eigenthuͤmer, welcher 
im dieſem Falle fie nothwendig bezahlen muß, würde 
don einem Gegenſtande bezahlen, der ihm weder Ein⸗ 
kommen noch Bequemlichkeit bringt. Haͤuſer, die ihr 
Eigenthuͤmer ſelbſt bewohnte, muͤßten nicht nach dem 
was es gekoſtet har ſie zu bauen,, ſondern nach dem 
Miethzinſe angeſchlagen werden, den ſie wahrſcheinlich 
einbraͤchten, wenn "fie an andere vermiethet wuͤrden. 
Sollten die von ihren Eigenthuͤmern ſelbſt bewohnten 
Haͤuſer nach den Baukoſten angeſchlagen , und ſollte 
dann auf fie eine Abgabe von drey oder vier Schillingen 
für jedes Pfund St. des ſo taxirten Werte gelegt iwer 
den: ſo wurde bey uns in England, — und wie ich 
glaube, in jedem andern Sande von Europa — eine ſolche 
Abgabe, wenn ſie noch zu der Laſt der uͤbrigen Auflagen 
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hinzukaͤme, alle reichen und großen Familien zu Grunde 
richten. Wer die Stadt: und Landhaͤuſer einiger unserer 
reichſten und größten» Familien mit Aufmerkſamkeit bes 
trachtet, wird finden, daß wenn man die Hausrente von 
denſelben nur zu ſechs und ein halbes oder zu ſieben Pros 
cent der urſpruͤnglichen Baukoſten rechnete: fie faf 
fo viel, als das keine Einkommen dieſer Familien von 
allen ihren Guͤtern betragen wuͤrde. Solche Haͤuſer ent⸗ 
halten den aufgehaͤuften Aufwand mehrerer Geſchlechtsfol⸗ 
gen; wodurch zwar Sachen von großer Schönheit und 
Pracht, aber von geringem Tauſchwerthe hervorgebracht 
worden ſind. ) 


„ Grundrentet find vielleicht noch ſchicklichere Gegen⸗ 
ſtaͤnde einer Beſteuerung, als Baurenten. Eine auf 
ſie gelegte Abgabe würde. die Miethzinſen der Haͤuſer 
nicht erhoͤhen. Sie wurden ganz auf den Eigenthuͤmer 
der Grundrente fallen, der immer als ein Monopoliſt 
handelt, und von feinem Grunde und Boden die größte 
mögliche Rente zu erhalten ſucht. Er kann aber mehr 
oder weniger dafür erhalten, nachdem die deute, welche um 
denſelben wetteifern, reicher oder aͤmer, — mehr oder 
weniger im Stande find, einer bloß eingebildeten Borz 
liebe für einen beſtimmten Fleck eine beträchtliche Summe 
Geldes aufzuopfern.“ In allen Landern ift die groͤßte 
Anzahl reicher Mitbewerber dieſer Art in der Haupt 
ſtadt; und hier ift es alſo auch, wo vom Grunde und 
Boden die hoͤchſten Renten zu ziehen ſind. Da der 
S 5 Reich⸗ 
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Reichthum dieſer Mitbewerber durch eine Auflage auf 
die Grundrenten nicht wuͤrde vermehrt werden; ſo wuͤr⸗ 
den ſie dadurch auch nicht geneigt gemacht, fuͤr den Platz 
ihrer Haͤuſer mehr als vorhin zu bezahlen. Auch würde, 
es von weniger Bedeutung ſeyn, ob die Auflage von 
den Hauseinwohnern vorgeſchoſſen, oder von den Eigene 
thuͤmern des Grundes und Bodens unmittelbar bezahlt 
wuͤrde. Jemehr der erſtere an Auflagen bezahlen muͤßte, 
deſto weniger würde er geneigt ſeyn, dem letztern an 
Grundrenten zu bezahlen. Auf dieſen letztern mini 
alſo am- Ende die Zahlung der Auflage gewiß a 
fallen. 


Von den Grundrenten unbewohnter er duͤrften 
keine Auflagen bezahlt werden. 


Die Grundrenten find immer, fo wie die Landrente 
gemeiniglich eine Art von Einfimften, die der Eigen 
thümer zieht, ohne daß es ihm Arbeik oder Beſorgungen 
koſtete. Iſt er alfo auch genöthiget, von dieſer Cina 
nahme etwas für den Staat abzugeben: ſo wird dadurch 
keine Art von Fleiße gehemmet oder beſchwert. Der 
Boden Ind die Arbeit des Landes bringt deßwegen nicht 
mehr und nicht weniger hervor; und der Reichthüm und 
das Einkommen der ganzen Geſellſchaft wird deßtwegen 
weder kleiner noch groͤßer, jene Abgabe mag erhoben 
werden oder nicht. Vielleicht find alſo die Renten vom 
Glunde Wi Boden, es mag derſelbe als Platz zu Haͤu⸗ 
fern oder als Acker genutzt werden, die ſchicklichſten Ein⸗ 
kuͤnfte, um ah immerwaͤhrende und ihnen eigenthuͤm⸗ 
liche Auflage zu tragen. 
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Und in dieſer letzten Ruͤckſicht iſt es noch billiger, 
auf die Orundrenten der Haͤuſer, als auf die Renten von 
Ländereyen eine ſolche Auflage zu legen. Dieſe hängen 
doch, in vielen Faͤllen und zum Theile von der Sorgfalt 
und dem Aufwande ab, den der Eigenthuͤmer auf die 
Verbeſſerung feiner Laͤndereyen wendet. Von ſolchen 
Werbeſſerungen kann eine zu hohe Auflage abſchrecken. 
Wie hoch hingegen die Grundrenten ſteigen, oder wie 
viel für, den Platz, der für Haͤuſer beſtimmet ift, bezahlt 
werden ſoll: das haͤngt gar nicht von dem Eigenthuͤmer 
dieſes Platzes, ſondern lediglich von der guten Regierung 
des Landes ab. Denn nur diefe kann dadurch, daß fie 
entweder den Gewerbfleiß des ganzen Volks, oder den 
Gewerbfleiß von den Einwohnern gewiſſer Oerter kraͤftig 
unterſtützt, Urſache ſeyn, daß viele darauf denken, Haͤu⸗ 
ſer daſelbſt zu bauen, und daß alſo vermoͤge der Concur⸗ 
renz in Abſicht der Plaͤtze, worauf ſie bauen wollen, 
dem Eigenthuͤmer derſelben mehr bezahlt wird, als er 
außerdem wuͤrde Nutzen davon ziehen koͤnnen. Nichts 
iſt billſger, als daß ein Fond, der fein Daſeyn der gu⸗ 
ten Regierung des Staats zu danken hat, auch zur Un⸗ 
terſtuͤtzung dieſer Regierung etwas, und zwar etwas 
mehr als andre Fonds beptrage. 


Obgleich in mehreren europaͤiſchen Landern eigene 
Abgaben auf die Haustenten gelegt worden find: fo weiß 
ich doch keines, in welchem man die Grundrenten zu 
einem beſondern Gegenſtande der Beſteuerung gemacht 
haͤtte. Die, welche neue Auflagen ausgedacht haben, 
ſind hiervon ohne Zweifel durch die Schwierigkeit abge⸗ 
ſchreckt worden, in den Hausrenten, das was Rente des 
' Gebäus 
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Gebäudes ift, von dem, was Renke des Grundes und 
Bodensbiſt, gehörig zu unterſcheiden. Und doch iſt 
die Abſonderung dieſer beyden Stuͤcke gar nicht ſchwer. 


In Großbritannien glaubt man, die Hausrenten 
nach eben dem Verhaͤltniſſe, welches die ſogenannte jaͤhr⸗ 
liche Landtaxe zur Landrente hat, beſteuert zu haben. 
Die Schaͤtzung, nach welcher jeder Diſtriet und jedes 
Küirchſpiel zu dieſer Steuer angeſetzt ift, bleibt unveraͤn⸗ 
dert dieſelbe. Sie war vom Anfange an ſehr ungleich; 
und ſie iſt es auch noch. In dem groͤßern Theile des 
Koͤnigreiches faͤllt fie aber der Hausrente weniger zur 
Laſt, als der Landrente. Nur in wenigen Gegenden, in 
welchen die Haͤuſer gleich anfangs hoch angeſchlagen wa⸗ 
ren, und wo nachher die Hausrenten gefallen ſind, ſteigt 
fie zu drey oder vier Schillingen fúr jedes Pfund St. der 
Hausrente, welches das Verhaͤltniß der Landſteuer zur 
Landrente ift. Haͤuſer, die nicht bewohnt werden, ob 
fie gleich, nach dem Geſetze, von der Auflage nicht aus» 
genommen find, werden doch in den meiſten Diſtrieten 
durch die Beguͤnſtigung der Einſammler davon freyge⸗ 
laſſen: und dieſe Beſreyung verurſacht zuweilen eine 
kleine Veraͤnderung in dem Beytrage, den die einzelnen 
Haͤuſer zur Auflage zu bezahlen haben; obgleich der jedem 
Diſtricte zugeſchriebene Beytrag unveraͤn derlich bleibt. 
Werden irgendwo, durch neue Gebaͤude oder Reparatu⸗ 
ren der alten, die Hausrenten vermehrt: ſo gereicht dieß 
zur Erleichterung des ganzen Diſtriets, und macht in 
der Beſtimmung des von jedem Hauſe zu bezahlenden 
Antheils neue Veränderungen. 
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In der Provinz Holland *) if jedes Haus auf zwey 
und ein halbes vom Hundert ſeines Werths beſteuert: 
ohne Ruͤckſicht darauf zu nehmen, welche Rente es ſei⸗ 
nem Eigenthuͤmer wirklich einbringt, und ob es bewohnt 
oder unbewohnt iſt. Es ſcheint hart zu ſeyn, von einem 
Eigenthume, das dem Eigenthuͤmer keine Einkuͤnſte 
bringt, wie dieß der Fall bey einem unbewohnten Hauſe 
iſt, eine Abgabe und noch dazu eine ſo hohe Abgabe zu 
fordern. In Holland, wo dreye vom Hundert den ger 
woͤhnlichen Zins fuß für ausgeliehene Kapitalien ausma⸗ 
chen, muͤſſen zwey und ein halbes Procent von dem gan⸗ 
zen Werthe eines Hauſes, in den meiſten Fallen, mehr 
als ein Drittheil der Baurente, — vielleicht mehr als 
ein Drittheil der ganzen Rente, betragen. Zwar 
ſagt man, da f.t die Haͤuſer, obgleich ſehr ungleich, doch 
faſt immer unter ihrem wahren Werthe angeſchlagen waͤ⸗ 
ren. Wird ein Haus neu erbauet, verbeſſert oder er⸗ 
weitert: fo wird eine neue Schaͤtzung deſſelben veranſtaltetz 
und die Auflage wird dieſer Schaͤtzung gemäß, vers 
aͤndert. 

In Großbritannien ſcheint es, haben diejenigen, 
welche Auflagen auf Haͤuſer vorſchlugen, es fuͤr aͤußerſt 
ſchwer gehalten, die Renten derſelben mit einiger Si⸗ 
cherheit zu beſtimmen. Sie haben jene Auflagen daher 
nach irgend einem in die Augen fallenden Umſtande zu 
vertheilen. geſucht, von welchem fie glaubten, daß er 
ſich mit der Hausrente, in gleichem Verhaͤltniſſe 
veraͤnderte. 

Die 
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Die erſte Auflage dieſer Art war das ſögenannte 
Herdgeld, eine Auflage von zwey Schillingen auf jeden 
Feuerherd. Um ſich zu vergewiſſern, wie viele Herz 
de in einem Haufe wären, hatte der Einſammler dieſer 
Auflage das Recht, in jedes Zimmer der Haͤuſer zu ge⸗ 
hen. Dieſer unangenehme Beſuch machte die Auflage 
ſelbſt verhaßt. Daher wurde ſie auch, kurz nach der 
Revolution, als ein Ueberreſt der ehemahligen Sklaverey 
abgeſchafft. 


Die naͤchſte Auflage dieſer Art war eine von zwey 
Schillingen für jedes bewohnte Haus. Ein Haus von 
zehn Fenſtern mußte noch vier Schillinge mehr, eins 
von zwanzig und mehr Fenſtern mußke acht Schillinge 
daruͤber bezahlen. e in der Folge noch da⸗ 
hin veraͤndert, daß Haͤuſer von zwanzig bis dreyßig Fen⸗ 
ſtern zehn Schillinge, und Haͤuſer von dreyßig und mehr 
Fenſtern zwanzig Schillinge bezahlen mußten. Die 
Fenſterzahl an einem Haufe kann in den meiſten Fällen 
von außen gezaͤhlt werden, — und in keinem Falle iſt 
es, um ſie zu erforſchen, noͤthig, in die Zimmer des 
Hauſes ſelbſt einzudringen. Die Unterſuchung der Ein⸗ 
nehmer, welche durch dieſe Auflage veranlaßt wurde, 
war daher weniger laͤſtig, und erregte weniger Unwillen 
als jene, welche eine Folge der aͤltern Auflage gewe⸗ 
ſen war. 


Auch dieſe Auflage wurde in der Folge abgeſchafft, 
und an ihrer Stelle wurde die Fenſtertaxe geſetzt, die 
feit ihrer Einführung ſchon wiederum mehrere Abaͤnde⸗ 
rungen erlitten hat. Die engliſche Fenſtertaxe, ſo wie 
ſie gegenwaͤrtig (im Januar 1775) beſteht, erhebt zuerſt 
von 
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von jedem Hauſe in England eine Auflage von drey, und 
von jedem Hauſe in Schottland, eine von einem Schil⸗ 
linge, und dann noch eine zweyte Abgabe von jedem 
Sonfter, die, nach der Anzahl der Fenſter, ſtufenweiſe 
von dem niedrigſten Sotze, nehmlich zwey engliſchen 
Pfennigen, der bey Haͤuſern von nicht mehr als ſieben 
Fenſtern angenommen wird, bis zum hoͤchſten, nehmlich 
zu dem von zwey Schillingen ſteigt, welcher bey Haͤu⸗ 
fern von fünf und zwanzig Fenſtern anfängt, 


Der vornehnfte Einwurf gegen alle ſolche Auflagen, 
ift ihre Ungleichheit; — eine Ungleichheit der ſchlimm⸗ 
ſten Art, weil ſie oft weit ſchwerer auf den Armen, als 
auf den Reichen faͤllt. Ein Haus in einer Landſtadt, 
welches nicht mehr als zehn Pfund St, Rente einbringt, 
hat vielleicht mehr Fenſter, als ein Haus in London, wel⸗ 
ches fuͤnfhundert Pfund St. Rente bezahlt. Und ob⸗ 
gleich der Einwohner des erſten wahrſcheinlich ein weit 
aͤmerer Mann, als der Einwohner des letztern ift: fo 
muß er doch in Bezahlung der Fenſtertaxe mehr zur Un⸗ 
terſtuͤtzung des Staats beytragen, als dieſer. Solche 
Auflagen ſind deshalb der erſten der oben angezeigten 
Maximen ſchnurſtracks entgegen. Gegen die übrigen 
drey ſcheinen fie weniger zu verſtoßen. 


Die natuͤrliche Folge der Fenſtertaxe, ſo wie aller 
Auflagen auf die Hausrenten iſt, daß dieſe vermindert 
werden. Je mehr ein Abmiether zu der Auflage ber 
zahlt: deſto weniger kann er augenſcheinlich zu dem 
Miethzinſe bezahlen. Indeß find doch in Großbritan⸗ 
nien, feit der Einführung der Fenſtertaxe die Hausten» 
ten, faſt in allen Staͤdten und Doͤrfern die ich kenne, 
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geſtiegen. So groß iſt allenthalben die Nachfrage nach 
Haͤuſern geweſen, daß ſie die Haustenten mehr in die 
Hoͤhe getrieben hat, als die Fenſtertaxe fie hat erniedri⸗ 
gen koͤnnen: — ein Beweis unter vielen andern, wie 
ſehr der Wohlſtand unſers Landes zugenommen hat, und 
wie ſehr der Reichthum ſeiner Einwohner gewachſen iſt. 
Gaͤbe es keine Fenſtertaxe: fo würden die Hausrenten 
wahrſcheinlich noch viel hoͤher ſtehen. 


. ˙ AAA 2 


Zweytes Hauptſtuͤck. 


Auflagen auf den Gewinnſt, oder auf die von 
Kapitalien zu ziehenden Einkuͤnfte. 


Des Einkommen oder der Gewinnſt, den man von 
angelegten Kapitalien zieht, laͤßt ſich in zwey 
Theile abtheilen: in den, welcher eigentlich als die Geld⸗ 
zinſen anzuſehen iſt, welche der Unternehmer dem ihm 
das Geld vorſchießenden Kapitaliſten zu zahlen hat; und 
dann in einem Ueberſchuß, welcher den eigentlichen Ge⸗ 
winnſt bey dem Unternehmen ausmacht. 


Dieſer letztere Theil jenes Einkommens iſt augen» 
ſcheinlich kein ſchicklicher Gegenſtand einer unmittelbaren 
Beſteuerung. Er betraͤgt felten mehr, als zu einem 
mäßigen Erſatze der Muͤhe und der Gefahr noͤthig ift, 
der man ſich bey dem Unternehmen unterzieht. Erhaͤlt 
der Unternehmer dieſen Ueberſchuß nicht: fo kann er fein 
Geſchaͤft nicht fortſetzen, ohne fih Schaden zu thun. 
Wird 


4 
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Wird ihm alſo geradezu eine Abgabe, welche dem gan⸗ 
zen aus dem Unternehmen entſtehenden Einkommen an⸗ 
gemeſſen iſt, aufgelegt: ſo muß er entweder das Maß 
ſeines Gewinnſtes erhoͤhen, oder er muß die Auflage 
auf die Geldzinſen waͤlzen, das heißt, er muß weniger 
Zinſen bezahlen. Erhoͤhete er ſeinen Gewinnſt um ſo 
viel, als die ganze Auflage betraͤgt: ſo wuͤrde dieſelbe, 
zwar von ihm anfaͤnglich vorgeſchoſſen, aber zuletzt doch 
von einem andern bezahlt werden, und zwar von vers 
ſchiedenen Klaſſen von Leuten, nachdem die Anwendung 
verſchieden wäre, welche er von dem Kapitale machte. 
Wendete er es, als Pachter, auf den Landbau an: fo 
koͤnnte er ſeinen Gewinſt nicht anders erhoͤhen, als in⸗ 
dem er einen groͤßern Theil der Erzeugniſſe, oder welches 
auf eins hinauskoͤmmt, einen groͤßern Theil des Werths 
der Erzeugniſſe, die der Boden geliefert hat, zuruͤck— 
behielte; und da dieſes nur durch einen Abzug von ſei⸗ 
nem Pachtzinſe geſchehen koͤnnte: ſo wuͤrde zuletzt die 
Bezahlung der Abgabe auf den Eigenthuͤmer fallen. 
Wendete er es als Manufacturiſt oder Handelsmann 
an: ſo koͤnnte er ſeinen Gewinnſt nicht anders erhoͤhen, 
als indem er ſeine Waaren theurer verkaufte; in wel⸗ 
chem Falle alſo die endliche Bezahlung der Abgabe auf 
den Verzehrer fallen wuͤrde. Wollte er die Abgabe 
nicht auf die Waaren ſchlagen, welche er verfertigt oder 
kauft: ſo muͤßte er ſie von den Geldzinſen des Kapitals, 
das er zu Betreibung feines Gewerbes geborgt hat, ab« 
rechnen: und die Abgabe wuͤrde alſo die Folge haben, 
den Zinsſuß zu erniedrigen. In der That iſt er immer 
genoͤthigt, den Theil der Abgabe, den er auf die eine 

Smith Unterſ. 4. Th. T Weiſe 


— 


290 Unterſcuͤber die? 


Weiſe ſich nicht hat wieder verſchaffen koͤnnen, an der 


AN 


andern zu erſparen. 


Die Geldzinſen ſcheinen beym erſten Anblicke ein 
eben fo ſchicklicher Gegenſtand zu einer unmittelbar von 
ihnen zu erhebenden Auflage zu ſeyn, als die Renten 
der Laͤndereyhen. Gleich dieſen find fie ein reines 
Einkommen, das uͤbrig bleibt, nachdem alle mit der 
Anlegung eines Kapitals verbundenen Unkoſten und Ge⸗ 
fahren abgerechnet worden ſind. So wie eine Auflage 
auf die Landrenten, dieſe nicht erhoͤhen kann; weil ſie 
nicht das reine Einkommen von einem Landeigenchum, 
das heißt, das Einkommen, welches nach Abzug der 
Anbau, Koſten und nach Wiedererſtattung des Paͤchter⸗ 
Kapitals mit ſeinen gehoͤrigen Gewinnſten uͤbrig bleibt, 
zu erhöhen im Stande iſt: fo kann auch eine Auflage 
auf die Geldzinſen nicht den Zinsfuß in die Hoͤhe trei⸗ 
ben, weil ſie eben ſo wenig die im Lande vorhandenen 


Summen auslehnbaren Geldes vermehrt. Das ges 
woͤhnliche Maß des mit Kapitalien zu machenden Ge⸗ 
winnſtes haͤngt, wie ich im erſten Buche gezeigt habe, 
von dem Verhaͤltniſſe zwiſchen der Größe der in einem 
Lande befindlichen Kapitalien, und der Menge der Ge⸗ 
ſchaͤfte, oder der möglichen Arten ein Kapital anzulegen, 
ab. Nun kann aber die Anzahl der Geſchaͤfte, wor— 
auf Kapitalien angelegt werden koͤnnen, durch Auflagen 
weder vermehrt noch vermindert werben. Wird nun eben 
fo wenig die Größe der Kapitalien dadurch veraͤndert: ſo 
muͤſſen auch die Gewinſte, die man gewoͤhnlicher Weiſe 
davon zieht, unverandert bleiben. Und da nun ferner 
derjenige Theil dieſes Gewinnſtes, der auf die Mühe 
und 
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und Koſten der Anlegung des Kapitals abzurechnen iſt, 
durch jene Auflage eben ſo wenig Veraͤnderung leiden 
kann, als dieſe Muͤhe und Koſten ſelbſt eine Veraͤnde⸗ 
rung gelitten haben: ſo muß auch der zweyte Theil jenes 
Gewinnſtes, der als Geldzinſen zum Kapitaliſten geht, 
nach wie vor derſelbe bleiben. Beym erſten Anblicke 
alſo ſcheint es eben ſo ſchicklich, die Geldzinſen von aus⸗ 
geliehenen Kapitalien, als den Pachtzins von Laͤnde⸗ 
reyen mit einer directen Abgabe zu belegen. 


Zwey Umſtaͤnde machen gleichwohl zwiſchen beyden 
Faͤllen einen Unterſchied, um deſſenwillen eine directe 
Auflage bey Geldzinſen weniger ſchicklich iſt, als bey 
Landrenten. 


Zuerſt kann die Größe der Lͤndereyen, welche jes 
mand beſitzt, niemahls ein Geheimniß ſeyn, ſondern 
kann auf das allergewiſſeſte ausgemacht werden. 


Was für Geldkapitalſen aber jemand beſitze, ift 
faſt immer ein Geheimniß, und kann faſt nie mit einiger 
Zuverlaͤßigkeit ausgemittelt werden. — Dieſes letztre 
Eigenthum iſt uͤberdieß immerwaͤhrenden Veraͤnderun⸗ 
gen unterworfen. Kaum geht ein Jahr, oft geht nicht 
einmahl ein Monath, und in einigen Faͤllen geht kein 
Tag vorbey, wo nicht der Betrag deſſelben ſteigt und faͤllt. 
Ein ſolches Eindringen in die Angelegenheiten und die 
Umſtaͤnde der Privatperſonen, als die Abſicht, jene Auf- 
lage dem Vermoͤgen der Contribuenten anzumeſſen, er⸗ 
fordern wuͤrde, — beſonders folche immer erneuerke Unter⸗ 
ſuchungen, als noͤthig wären, wenn man die immer» 
waͤhrenden Schwankungen des Geldreichthums entdek⸗ 
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ken und die Auflage darnach abaͤndern wollte, — wuͤrde 
durchaus unertraͤglich werden. 


Zweytens: Grund und Boden iſt ein Eigenthum, 
welches nicht vom Platze, wo es ift, weggebracht mwer 
den kann; aber Geld kann es leicht. Der Eigenthuͤ. 
mer von Landguͤtern it nothwendig ein“ Buͤrger desje⸗ 
nigen Landes, in welchem die Läͤndereyen liegen. Der 
Eigenthuͤmer eines Geldkapitals ift in Abſicht deſſelben 
ein Weltbuͤrger und haͤngt an keinem beſondern Lande. 
Er kann leicht ein Land, wo er verdruͤßlichen Nachfor. 
ſchungen unterworfen wird, um zu einer dri ückenden 
Auflage gezogen zu werden, verlaſſen, und mit ſeinen 
Kapitalien in ein anderes Land wandern, wo er entweder 
ſeine Geſchaͤfte ungehinderter treiben, oder ſein Vermoͤgen 
ungeſtoͤrter genießen kann. Indem er aber feine Kapita⸗ 
lien aus dem Lande wegſchafft, eutzieht er demſelben 
zugleich eine Hüͤlfsquelle, die vefen Fleiß belebte. 
Durch angelegte Kapitalien wird das Land angebauet; 
durch ſolche werden die arbeitenden Hände deſſelben ber 
ſchaͤftiget. Eine Auflage, welche die Geldkapitalien 
aus dem Lande treibt, wuͤrd dee ſo weit dieſe Wirkung 
ſich erſtreckt, die a des Einkommens für den Lan⸗ 
desherrn ſowohl, als die Einwohner austrocknen. Nicht 
bloß derjenige Theil jenes Einkommens, welcher in Kar 
pitalgewinnſten beſteht, ſondern auch der, welcher aus 
der Landrente und dem Arbeitslohne herkoͤmmt, wuͤrde 
dadurch vermindert werden. 


Daher haben auch die Staaten, welche die aus 
Geldkapitalien entſtehenden Einkuͤnfte zu beſtimmen vers 
ſucht haben, keine ſtrengen Unterſuchungen uͤber den 
Betrag 
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Betrag dieſer Einkuͤnfte angeſtellt, ſondern ſich mit ei⸗ 
ner muthmaßlichen, und daher mehr oder weniger will 
kuͤhrlichen Schaͤtzung derſelben begnuͤgt. Die aͤußerſte 
Ingleichheie und Ungewißheit einer auf dieſe Weiſe ver⸗ 
theilten Auflage, kann nur durch die aͤuſerſte Maͤßig⸗ 
keit derſelben verguͤtet werden: wenn nehmlich jeder ſich 
fo ſehr unter dem Verhaͤltniſſe feines Vermoͤgens bey der 
Auflage angeſetzt findet, daß er ſich wenig darum be⸗ 
kuͤmmert, ob ihm auch etwas mehr zugemuthet werde, 
als ſeinem Nachbar. 


In England ſollte die ſogenannte Landtaxe, ihrer 
Abſicht gemäß, Geldkapitalien nach eben dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, als Laͤndereyen befteuern. Wenn von dieſen der 
fünfte Theil ihrer Renten bezahlt wurde: ſo wollte man 
von jenen den fuͤnften Theil der Darlehns⸗Zinſen erpe- 
ben. Damahls, als die Landtaxe zuerſt eingefuͤhrt 
wurde, ſtand der Zinsfuß auf ſechs vom Hunderte. 
Man glaubte alfo, auf jedes Hundert Pfund Sterling 
Kapital, eine Auflage von vier und zwanzig Schillingen, 
dem fuͤnften Theile von ſechs Pfunden, gelegt zu haben. 
Seitdem der geſetzmaͤßige Zinsfuß auf fuͤnf vom Hun⸗ 
derte herabgeſetzt worden iſt, ſoll jedes Hundert Pfund 
Sterling Kapital, nach den Grundſaͤtzen dieſer Beſteue 
rung, nur mit zwanzig Schillingen angeſetzt ſeyn. Die 
durch die Landtaxe aufzubringende Summe wurde 
zwiſchen dem Lande und den vornehmſten Städten ge- 
theilt. Der größere Theil wurde auf das Land, — 
und von dem auf die Staͤdte fallenden Ueberreſte wurde 
wieder der groͤßre Theil auf die Häufer gelegt. Das 
was noch von der Abgabe uͤbrig blieb, um auf die ſtaͤdti⸗ 
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ſchen oder Gewerbs⸗Kapitalien gelegt zu werden, (denn 
die auf den Landbau gewandten Geld-Kapitalien wollte 
man abſichtlich von der Steuer ausnehmen) war bey 
weitem dem wahren Werthe dieſes Fonds nicht angemeſ⸗ 
ſen. Was alſo auch fuͤr Ungleichheiten in der Verthei⸗ 
lung dieſes Theils der Steuer vom Anſange an vorhan⸗ 
den fem mochten: fo erregten fie doch wenig Mißver⸗ 
gnuͤgen. Roch jetzt bezahlt jedes Kirchſpiel und jeder 
Diſtrict fúr feine Laͤndereyen, feine Haͤuſer und fein 
Geldvermoͤgen die Steuern nach der urſpruͤnglichen 
Anlage; und da ſeit der Zeit der Wohlſtand des ganzen 
Landes, und dadurch zugleich an den meiſten Orten der 
Werth aller dieſer Arten des Eigenthums merklich zuge⸗ 
nommen hat: ſo ſind jene Ungleichheiten jetzt von noch 
geringerer Bedeutung, als anfaͤnglich. Da der 
Beytrag, den jeder Diſtriet zur Landſtener bezahlt, un⸗ 
veraͤnderlich iſt: ſo iſt die Veraͤnderlichkeit derſelben in 
Abſicht der einzelnen Perſonen theils weit geringer, 
theils weit weniger laͤſtig. Wenn die meiſten Laͤnde⸗ 
reyen Englands nur nach der Haͤlfte ihres Werths zur 
Landſteuer angeſetzt ſind: ſo ſind es ſeine meiſten Geld⸗ 
Fonds nur zum funfzigſten Theile ihres Werths. In 
mehrern Staͤdten, wie zum Beyſpiel in Weſtmuͤnſter, 
wird die Landtaye bloß von Haͤuſern bezahlt, und Geld 
und Gewerbe ſind ganz frey. In london iſt dieß nicht 
der Fall. 

In allen Landern hat man eine zu genaue Unterſu⸗ 
chung der Vermoͤgensumſtaͤnde der Privatleute zu ver⸗ 
meiden geſucht. In Hamburg bezahlt jeder Einwoh⸗ 
ner dem gemeinen Weſen ein Viertheil Procent von ſei⸗ 
nem ſaͤmmtlichen Eigenthume. Und da das Vermoͤgen 
der 
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der Hamburger vornehmlich in Geldkapitalien beſteht: 
ſo kann man jene Auflage als eine Beſteuerung der Geld⸗ 
kapitalien anſehen. Jeder taxirt ſich ſelbſt, und legt 
jährlich in Gegenwart einer Magiſtratsperſon eine ge⸗ 
wiſſe Summe in die öffentliche Caſſe, von welcher Sum⸗ 
me er an Eides ſtatt verſichert, daß ſie ein Wiertheil Pro⸗ 
cent ſeines ſaͤmmtlichen Vermoͤgens betrage, aber ohne 
daß er angiebt, wie hoch ſie ſich eigentlich belauſe, und 
ohne daß er, in Abſicht derſelben, der geringſten Un⸗ 
erſuchung ausgeſetzt iſt. Man hält allgemein dafür, 
daß dieſe Steuer mit großer Ehrlichkeit bezahlt wird. 
In einem kleinen Staate, wo das Volk vollkommenes 
Zutrauen zu ſeiner Obrigkeit hat, von der Nothwen⸗ 
digkeit der Abgabe zur Unterſtuͤtzung des gemeinen We⸗ 
ens uͤberzeugt ift, und glaubt, daß fie redlich zu dieſer 
Abſicht verwandt wird, koͤnnen ſolche freywillige und 
gaviffenhafte Zahlungen erwartet werden. Hamburg 
iſt nicht der einzige Ort, wo ſich Beyſpiele davon 
firden ?). 

Der ſchweitzeriſche Canton Unterwalden wird oft 
duich Stuͤrme und Ueberſchwemmungen verwuͤſtet, wo⸗ 
durch er alſo auch zu außerordentlichen Ausgaben genoͤ⸗ 
thigt iſt. Bey ſolchen Gelegenheiten wird die ganze 
Sanbesgemeinde verſammelt: und jeder Buͤrger giebt, 
wie man allgemein verſichert, ſein Vermoͤgen mit der 
groͤßten Offenherzigkeit an, um nach dieſem Verhaͤltniſſe 
zu jenen Unkoſten beyzutragen. In Zuͤrich befiehlt das 
Geſetz, daß in Nothfaͤllen jeder nach ſeinem Vermoͤgen, 
deſſen Betrag er eidlich anzugeben verpflichtet iſt, zu 
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den öffentlichen Beduͤrfniſſen beyſteure. Niemand hegt 
den Argwohn, daß einer ſeiner Mitbuͤrger den Staat 
durch falſche Angabe hintergehe. In Baſel entſteht 
das vornehmſte Einkommen der Stadt aus einem klei⸗ 
nen Zolle, der von ausgeführten Waaren entrichtet 
wird. Und das Vertrauen, welches man in dis ſaͤmmt⸗ 
lichen Kaufleute, ja ſogar in die Gaſtwirthe der Stadt 
ſetzt, iſt ſo groß, daß man es ihnen ſelbſt uͤberlaͤßt, die 
Rechnungen uͤber die in dem Canton, oder außerhalb 
deſſelben verkauften Waaren zu führen. Jede drer 
Monate fenden fie diefe Rechnung, unter welcher der 
Betrag der Auflage ausgeworfen ift, an den Seckel⸗ 
herrn oder den Schatzmeiſter des Staats. Nicht der ge⸗ 
ringſte Verdacht waltet daruͤber ob, daß jemand dieſes 
in ihm geſetzte Vertrauen zum Schaden des Staatz 
mißbrauche *). 

Daß jeder Bauer fein Vermögen eidlich anzugeben 
verpflichtet wird, muß, wie es ſcheint, in dießn 
Schweitzercantons nicht für etwas laͤſtiges gehalten wes 
den. In Hamburg wuͤrde es die groͤßte aller Dee 
ſchwerden zu ſeyn ſcheinen. Kaufleute, die ſich in die 
gefahrvollen Unternehmungen des Handels einlaſen, 
zittern ſchon bey den Gedanken, daß ſie in jedem Au⸗ 
genblicke follen aufgefordert werden koͤnnen, die wirk⸗ 
liche Beſchaffenheit ihrer Umſtaͤnde oͤffentlich bekannt zu 
machen. Sie ſehen voraus, daß dieß oft ihren Unter⸗ 
gang, noch öfter das Mißlingen ihrer Entwürfe unfehl⸗ 
bar nach fich ziehen würde. Ein genuͤgſames und ſpar⸗ 
fames Volk hingegen, dem alle ſolche Projecte fremd 

find, 
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find, fuͤhlt kein Beduͤrfniß, feine Vermoͤgensumſtaͤnde 
geheim zu halten. 


In Holland wurde, kurz nach der letztern Wiedere 
erhebung des Oraniſchen Hauſes zur Erbſtatthalter⸗ 
Wuͤrde, eine Auflage von zwey vom Hundert, oder 
der funfzigſte Pfennig, wie es genannt wurde, auf das 
ganze Vermoͤgen eines jeden Buͤrgers gelegt. Jeder 
Buͤrger ſchaͤtzte und beſteuerte fich ſelbſt, wie in Ham 
burg. Und auch dort wurde, wie man allgemein 
glaubt, die Auflage mit großer Ehrlichkeit bezahlt. 
Das hollaͤndiſche Volk hatte damahls noch die größte Zus 
neigung zu der neuen Regierung, welche es eben erſt 
durch einen allgemeinen Aufſtand eingeſetzt hatte. Dieſe 
Auflage ſollte nur einmahl fuͤr allemahl bezahlt werden, 
um dem Staate in ſeinen gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſen 
zu Huͤlfe zu kommen, und in der That war ſie zu ſchwer, 
als daß fie hätte fortdauernd ſeyn koͤnnen. In einem 
Lande, wo der der uͤbliche Zinsfuß nicht drey vom Hun⸗ 
dert uͤberſteigt, machen zwey Procent vom Kapital ſo 
viel als zwey Drittheile des hoͤchſten reinen Ertrages 
aus, den ein Eigenthum bringen kann. Wenige Leute 
koͤnnten eine ſolche Auflage bezahlen, ohne ihr Kapital 
anzugreifen. Wenn auch in Zeiten einer außerordent⸗ 
lichen Roth ein Volk fich eine ſo große Aufopferung 
aus patriotiſchem Eifer gefallen läßt, und den Staat 
ſelbſt mit einem Theile feines Kapitals unterſtuͤtzt: fo 
kann es ſolche ſtarke Beytraͤge doch nicht lange Zeit ge⸗ 
ben, wenn nicht ein großer Theil ſeiner Glieder gaͤnz⸗ 
lich zu Grunde gehen, und zur fernerern Unterſtuͤtzung 
des Staats unvermoͤgend werden foll, 
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Die durch die Landtaxe in England auch auf die 
Geldkapitalien gelegte Auflage ſoll zwar, nach der 
Abſicht des Geſetzgebers, dieſen Kapitalien angemeſ⸗ 
ſen ſeyn, aber nicht ſelbſt einen Theil derſelben hinweg 
nehmen. Sie ſoll eigentlich nur eine Auflage auf die 
Geldzinſen ſeyn, wie die Landſteuer eine Auflage auf 
die Pachtzinſen iſt. Jene, wie dieſe, ſoll von jedem 
Pfunde Sterling dieſer Zinſen vier Schillinge, oder 
vom ganzen Einkommen zwanzig vom Hundert erheben. 
Auf gleiche Weiſe iſt es die Abſicht bey der Hambur⸗ 
ger ſowohl, als bey der noch maͤßigern Zuͤrichner und 
Unterwaldner Auflage, nicht das Kapital, ſondern 
die Zinſen, oder das reine Einkommen der Einwohner 
zu beſteuern. Jene Hollaͤndiſche hingegen war unmit⸗ 
telbar auf die Kapitalien gerichtet. 


Auflagen auf die Gewinnſte beſonderer Gewerbe 
und Beſchaͤſtigungen. 


Ni einigen Landern find auf gewiſſe Arten der Ans 
wendung der Kapitalien außerordentliche Abgaben gelegt. 
In dem einen Lande find gewiſſe Handels- und Gewerbs⸗ 
zweige, in dem andern iſt der Landbau außerordentlich 
beſteuert. 


Außerordentliche Auflagen auf Gewerbe ſind die, 
welche in England die Hauſirer, die Lohnkutſcher und 
Sänftenträger, fo wie auch das Geld, welches die 
Bierwirthe für die Erlaubniß bezahlen muͤſſen, Bier 
und 
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und Branntwein im einzelnen verkaufen zu duͤrfen. Im 
ſiebenjaͤhrigen Kriege wurde eine aͤhnliche Auflage auf 
die Kramlaͤden vorgeſchlagen. Da man behauptete, 
daß dieſer Krieg zum Beſten des Handels unternommen 
worden ſey: ſo hielt man es auch fir billig, daß die 
Kaufleute, welche von den Folgen des Krieges Wors 
theil ziehen ſollten, zur Fuͤhrung deſſelben mehr, als 
andere beytruͤgen. 


Indeß fällt eine Auflage, die einen einzelnen Ges 
werbszweig beſteuert, nie zuletzt auf die Perſonen, 
welche ihn treiben, ſondern auf die, welche dieſen ihre 
Waaren, um ſie ſelbſt zu verbrauchen, abkaufen. Jene 
muͤſſen, im gewoͤhnlichen Laufe der Dinge, immer den 
landuͤblichen Gewinnſt erhalten, — und ſie erhalten, 
wenn die Concurrenz frey iſt, auch ſelten einen hoͤhe⸗ 
ren. Dieſe hingegen muͤſſen, in dem erhoͤheten Preiſe 
der Wagren, dem Gewerbsmann, die von ihm vorge⸗ 
ſchoſſene Auflage, — gemeiniglich noch mit einigen 
darauf gerechneten Zinſen, bezahlen. 


Iſt alſo eine ſolche Abgabe nur dem Umfange der 
Geſchaͤfte, die jeder Gewerbsmann treibt, angemeſſen: 
ſo druͤckt ſie keinen, da ſie von dem Verzehrer bezahlt 
wird. Iſt das Gegentheil, und liegt die Auflage auf 
allen Gewerbsleuten einer Klaſſe, der Umfang ihrer 
Geſchaͤfte mag groß oder klein ſeyn, gleich: fo wird, 
ungeachtet ſie zuletzt vom Verzehrer bezahlt wird, doch 
der kleine Gewerbsmann dadurch gedruͤckt, und der 
große beguͤnſtiget. Die Auflage von vier Schillingen 
des Monats für jede Miethkutſche, und von zehn 
Schillingen des Jahrs, für jeden Tragſeſſel, ſteht, in- 

fofern 
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ſofern fie von den Perſonen, welche die Miethkutſchen, 
oder Tragſeſſel halten, nur vorgeſchoſſen wird, ziemlich 
genau mit dem Umfange ihrer Geſchaͤfte im Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Der, welcher nur wenige Kutſchen und Seſſel 
haͤlt, iſt nicht ſchlimmer daran, als der, welcher de⸗ | 
ren viele haͤlt. Ganz anders iſt es mit der Auflage von | 
zwanzig Schillingen fuͤr die Erlaubniß ſtarkes Bier (Ale) 
zu verkaufen, mit der von vierzig andern Schillingen fúr 
die Erlaubniß des Wein- und von noch zwanzig Shil- 
lingen für die Erlaubniß des Branntwein » Schants, 
Hier wird allerdings dem, welcher das Gewerbe ins 
Große treibt, ein Vortheil zugeſtanden, und dem, wel⸗ 
cher es nur im Kleinen treibt, ein Nachtheil zugezogen. 
Jenem muß es weit leichter, als dieſem, werden, ſich 

die Auflage von feinen Kunden, in ben, erhöhten 

Preiſen bezahlen zu laſſen. Indeß, da die Auflage an 


fich febr mäßig ift: fo verurſucht die Ungleichheit derfel» | 


ben kein großes Ungemach. Und vielen wird es ſo gar 
eine gute Folge der Auflage zu ſeyn ſcheinen, wenn ſie 
die zu große Vermehrung kleiner Bierhaͤuſer verhindert. 
— Die projectirte Auflage auf die Kramlaͤden ſollte 
auch von allen Kraͤmern gleich viel fordern. Und wie 
waͤre es auch anders moͤglich geweſen? Wie haͤtte man, 
— ohne Unterſuchungen, die in einem freyen Lande 
unertraͤglich ſind, — die Auflage nach dem Umfange 
der in jedem Laden getriebenen Geſchaͤfte abmeſſen koͤn⸗ 
nen? Wenn demnach dieſe Auflage betraͤchtlich geweſen 
wäre: fo haͤtte fie den kleinen Krämer ſehr gedrückt, 
und faft den ganzen Einzelnhandel den großen Kaufleu⸗ 
ten zugewandt. Dieſe wuͤrden, von der Concurrenz 
der kleinen Krämer befreyet, ein Monopol in ihrem 
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Handel genoſſen, — und wie alle Monopoliſten gar 
bald ſich unter einander zu einer noch groͤßern Erhoͤhung 
der Preiſe, als die Bezahlung der Auflage erforderte, 
vereinigt haben. Weit entfernt, daß die endliche Be⸗ 
zahlung dieſer Auflage den Ladenhaͤndlern zur Laſt gefal- 
len waͤre, wuͤrde ſie dieſen noch einen Gewinn gebracht 
haben, weil ſie ſich von ihren Kaͤufern nicht nur ihren 
Vorſchuß, ſondern noch Zinſen davon wuͤrden haben 
wieder bezahlen laſſen. Dieß waren auch in der That 
die Gruͤnde, warum dieſe Auflage bey Seite gelegt, — 
und an ihre Stelle die Subſidie von 1759 geſetzt wurde. 


Von Abgaben die auf den Gewinnſten der im Acker⸗ 
bau angewandten Kepitalien liegen, iſt in Frankreich 
die ſo genannte Perſonen-Steuer, taille perſonnelle, 
ein Beyſpiel; und vielleicht iſt dieſe Anwendung der 
Kapitalien nie haͤrter belaſtet worden. 


In dem zerruͤtteten Zuſtande von Europa, wie er 
während der Lehnsregierung war, mußte der Landesherr 
ſich begnuͤgen, nur denjenigen Steuern aufzulegen, die 
zu ohnmächtig waren, ihm die Bezahlung zu verwei⸗ 
gern. Der vornehme Adel, ob er gleich geneigt genug 
war, dem Landesherrn bey außerordentlichen Vorfaͤllen 
beyzuſtehen, weigerte fih doch, ſich irgend einer im⸗ 
merwährenden Auflage zu unterwerfen; und der Lan⸗ 
desherr war nicht maͤchtig genug, ihn dazu zu zwingen. 
In ganz Europa war der groͤßte Theil der eigentlichen 
Anbauer des Landes in der Leibeigenſchaft. Nach und 
nach gelangten ſie in den meiſten Landern zur Freyheit. 
Einige von ihnen erwarben ſich ſogar ein kleines laͤndli⸗ 
ches Eigenthum, das ſie als ein Lehn von niedriger oder 
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unedler Art, entweder als Vaſallen des Koͤnigs, oder 
eines andern großen Herrn beſaßen; aus welcher Art 
von Lehnstraͤgern die ſogenannten Copyholders in Enge: 
land entſtanden find. Andere, wenn fie auch nicht ſelbſt | 
Eigenthuͤmer wurden, erhielten doch die Laͤndereyen, 
die ſie unter ihrem Lehnsherren anbaueten, auf eine 
lange Reihe von Jahren in Pacht, und wurden auf dieſe 
Weiſe von ihnen weniger unabhaͤngig. Die adelichen 
Gutsbeſitzer ſcheinen den Grad von Wohlſtand und Uns | 
abhaͤngigkeit, zu welchem dieſe niedrigere Klaſſe von 
Landleuten gelangt war, mit einem neidiſchen und vers | 
achtenden Unwillen angeſehen, und deßwegen gern eins | 
gewilliget zu haben, daß der Landesherr fie mit Abgaben 
belegte. In einigen Landern war diefe Auflage auf 
diejenigen Läͤndereyen eingeſchraͤnkt, welche als unade⸗ 
liche oder als Bauerguͤter eigenthuͤmlich beſeſſen wur⸗ 
den: und in dieſem Falle hieß die Steuer oder die 
Taille eine Realſteuer, Q Taille reelle). Die von 
dem jüngftverjlorbenen Könige von Sardinien einge⸗ 
führte Landſteuer und die in den Provinzen Languedoc, 
Provence, Dauphine und Bretagne, in der Generali- 
taͤt von Montauban und in den Electionen von Agen und 
Condom, fo wie auch in einigen andern Diſtricten 
Frankreichs gewoͤhnliche Taille, ſind alles Auflagen auf 
unadeliche oder Bauerguͤter. In andern Landern wurde 
die Abgabe auf die vorausgeſetzten Gewinnſte aller der⸗ 
jenigen gelegt, welche Laͤndereyen von andern im Pachte 
haben, es mochten nun dieſes adeliche oder Bauerguͤ⸗ 
ter ſeyn; und in dieſem Falle wurde die Taille perſoͤn⸗ 
lich genannt. Von dieſer Art ift fie in Frankreich, in 
den meiſten derjenigen Provinzen, die, in der Finanz ⸗ 
ſprache 
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ſprache des Reichs unter dem Namen der pals d' election 
bekannt ſind. Die Real⸗Taille, da ſie nur auf einem 
Theile der Läͤndereyen liegt, iſt nothwendig eine un⸗ 
gleiche, aber iſt nicht immer eine willkuͤrliche Auflage, 
ob ſie gleich zuweilen auch dieſe Eigenſchaft annimmt. 
Die Verfonal- Taille hingegen, da fie den Gewinnſten 
einer Klaſſe von Leuten angemeſſen ſeyn ſoll, deren Ge- 
winnſte man nur nach Muthmaßungen beſtimmen kann, 
muß nothwendig eben ſo ungleich als willkuͤrlich ſeyn. 


In Frankreich ſteigt gegenwaͤrtig, das heißt im Jahr 
1775, die Taille in den zwanzig Generalitaͤten, welche 
die pais d' election ausmachen, auf 40, 107, 239 Livres, 
16 Sous ). Das Verhaͤltniß, in welchem diefe 
Summe auf jene verſchiedene Provinzen vertheilt wird, 
wechſelt von Jahr zu Jahr, nach den Berichten, welche 
bey dem geheimen Staatsrathe des Koͤnigs, theils von 
den guten oder ſchlechten Ernten, theils von andern Um⸗ 
ſtaͤnden einlaufen, durch welche die Faͤhigkeit jeder Pro⸗ 
vinz zur Auflage beyzutragen vermehrt, oder vermin⸗ 
dert wird. Jede Generalltaͤt ift wieder in eine gewiſſe 
Anzahl von Electionen getheilt, unter welche die der 
ganzen Generalitaͤt aufgelegte Summe had) Verhaͤltniſ⸗ 
fen vertheilt wird, die ebenfalls fih von Jahr zu Jahr 
veraͤndern, ſo wie andere und andere Verichte von dem 
Vermoͤgenszuſtande jeder Election beym Staatsrathe 
einlaufen. Dieſer kann, mit den beſten Abſtchten, 
unmoͤglich dahin gelangen, daß er die Beytraͤge der 
verſchiedenen Provinzen und Diftricte ihrem Vermoͤ⸗ 

gens, 
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genszuſtande, auch nur mit ertraͤglicher Genauigkeit, 
anpaſſe. Unrichtige oder unvollſtaͤndige Berichte wets i 
den denſelben immer irre führen. Auch den Antheil, 
den jedes Kirchſpiel zu der Abgabe der Election, wozu 


eran 


es gehört, und jedes Individuum zu der Abgabe feines 


a 


Kirchſpiels beyzutragen hat, wird auf gleiche Weiſe 
nach den angeblich veraͤnderten Umſtaͤnden anders be⸗ 
ſtimmet. Ueber dieſe Umſtaͤnde urtheilen, in dem ei⸗ 
nen Falle die Elections-, in dem andern die Kirchſpiels⸗ 
beamten: beide aber ſtehen, mehr oder weniger, unter 
der Aufſicht und dem Einfluſſe des Intendanten. Hier 
ſind es, nach allen Nachrichten, nicht bloß Unwiſſen⸗ 
heit und Mißverſtaͤndniſſe, ſondern es iſt Parteylich⸗ 
keit, Vorliebe und Rachſucht gegen einzelne Perſonen, 
welche die Vertheiler der Auflage irre leiten. So viel 
ift wenigſtens gewiß, daß kein Menſch, der einer ſol⸗ 
chen Auflage unterworfen iſt, ehe und bevor er jedes 
Jahr die Vertheilung derſelben erfaͤhrt, wiſſen kann, 
wie viel er wird zu bezahlen haben; daß er es nicht ein- 
mahl mit Zuverlaͤßigkeit wiſſen kann, nachdem er ſchon 
im Steuerregiſter angeſetzt worden iſt. Denn wenn 
irgend eine ſteuerfreye Perſon iſt beſteuert, oder eine 
andere über Verhaͤltniß ihres Vermögens angeſetzt wor- 
den: ſo muͤſſen zwar beyde fuͤr dieſes Jahr zahlen; 
veranlaſſen aber, wenn ſie ſich daruͤber beſchweren, und 
den Grund ihrer Beſchwerde beweiſen, für das folgende 
Jahr einen Zuſatz zu der Steuer des Kirchſpiels, da« 
mit ſie daraus entſchaͤdiget werden koͤnnen. Wird einer 
von den Contribuenten bankerott oder unfähig, die Ab⸗ 
gabe zu bezahlen: ſo muß fuͤr jetzt der Einſammler ih⸗ 
ren Beytrag vorſchießen, aber das naͤchſte Jahr muß 
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das ganze Kirchſpiel ſo viel mehr bezahlen, um dem 
Einſammler ſeinen Vorſchuß wieder zu erſtatten. Sollte 
der Einſammler ſelbſt bankerott machen: ſo wuͤrde das 
Kirchſpiel, welches ihn gewaͤhlt hat, bey dem General⸗ 
Einnehmer der Election fuͤr ihn haften muͤſſen. Da 
es aber für dieſen ſehr laͤſtig feyn würde, einen Prozeß 
mit dem ganzen Kirchſpiele anzufangen: ſo waͤhlt er 
ſich, nach Belieben, fuͤnf oder ſechs der reichſten Con⸗ 
tribuenten aus demſelben heraus, und noͤthiget ſie, die 
Lücke, welche der infolvent gewordene Einſammler in 
ſeiner Caſſe gemacht hat, zu ergaͤnzen. Dieſe fuͤnf oder 
ſechs Perſonen bekommen in der Folge ihren Vorſchuß 
von dem Kirchſpiele wieder, das zu dem Ende im naͤch⸗ 
ſten Jahre einen Zuſchuß zu der Taille deſſelben Jahres 
zahlen muß. 


Wenn eine Abgabe auf eine beſondere Gattung der 
Manufactur- oder Kaufmannsgewerbe gelegt worden ift: 
ſo ſorgen die damit beſchaͤftigten Perſonen mit moͤglichſtem 
Fleiße dafuͤr, daß ſie nicht mehr von ihren Waaren zu 
Markte bringen, als ſie zu einem ſo hohen Preiſe zu 
verkaufen hoffen koͤnnen, daß dadurch auch die Abgabe 
mit bezahlt werde. — Einige ziehen auch gar ihre 
Kapitalien aus ſolchen Gewerbszweigen zuruͤck, ſo, 
daß nun der Markt von ſelbſt ſparſamer als ſonſt mit 
Waaren verſorgt wird. So ſteigt demnach der Preis 
dieſer Waaren; und die endliche Bezahlung der Auflage 
falle auf den Verzehrer. Wenn aber eine Auflage auf die 
im Ackerbau angelegten Kapitallen und deren Gewinnſte 
gelegt wird: ſo iſt es der Vortheil der Paͤchter nicht, 
irgend ein Theil ihres Kapitals * dieſer Beſchaͤf⸗ 
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tigung zu entziehen. Jeder Paͤchter hat einmahl einen 


beſtimmten Umfang von Ländereyen im Beſitze, für den | 


er eine Rente zu bezahlen verbunden ift, Zum gehoͤri⸗ 
gen Anbau eines found fo großen Stuͤck Landes ift ein 
gewiſſes beſtimmtes Kapital unumgaͤnglich noͤthig. 
Nimmt der Pachter einen Theil deſſelben zurück: fo kann 


er gewiß nicht hoffen, die Rente oder Steuer deshalb leich⸗ | 


ter bezahlen zu können. Es kann nie fein Vortheil 


ſeyn, die Menge der auf ſeinen Aeckern erzeugten Pro. 


ducte zu verringern, und den Markt kaͤrglicher zu ver- 


ſorgen, auch wenn er durch die Auflage gedruͤckt würde. 


Er iſt daher nicht im Stande, die Preiſe ſeiner Waaren 


durch Verminderung ihrer Quantität dergeſtalt zu erhoͤ. 


hen, daß er die letzte Bezahlung der Abgabe auf den 
Verzehrer waͤlzen, und ſich für feinen Vorſchuß bezahlt 
machen koͤnnte. Nun muß aber ein Pachter, ſo gut 
wie jeder andere Gewerbsmann, von ſeinem angelegten 


Kapitale den landuͤblichen Gewinn ziehen, oder er 


muß das Gewerbe aufgeben. — Diefen billigen Ge | i 


winn fann er nach Auflegung jener Steuer nicht anders, | 
als durch einen Abzug von der Rente, welche er dem 
Eigenthuͤmer bezahlt, erhalten. Je mehr er alſo zur 


Steuer geben muß, deſto weniger kann er als Rente 
geben. Wird eine ſolche Steuer während des Laufs der 
ſchon angegangenen Pachtzeit aufgelegt: fo kann fie den 
Pachter allerdings ſehr druͤckenz vielleicht gar ihn zu Grun 
de richten. Bey Erneuerung des Pachtcontraets aber wird 
fie immer auf den Gutsherrn zuruͤckfallen. 


In Landern, wo die perſoͤnliche Taille eingeführt 
ift, wird der Pachter gemeiniglich nach Verhaͤltniſſe dese 
l jenigen 


| 
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jenigen Kapitals angeſetzt, welches er in ſeinen Pacht 
geſteckt zu haben ſcheint. Er fuͤrchtet fich deßwegen oft, 
ſich einen recht guten Zug Pferde oder Ochſen zu halten, 
und bearbeitet das Feld mit fo elenden Ackerbau⸗Werk⸗ 
zeugen, als es nur möglich iſt. So verdaͤchtig ift ihm 
die Gerechtigkeitsliebe der Taxatoren, daß er ſich arm 
ſtellt und das Anſehen haben will, nichts bezahlen zu 
koͤnnen, um nicht genoͤthigt zu werden, zu viel zu bes 
zahlen. Durch dieſen elenden Kunſtgriff ſorgt er wahr⸗ 
ſcheinlich für feinen Vortheil ſehr ſchlecht; er verliert oft 
durch die Verminderung ſeiner Ernten weit mehr, als 
er an der Bezahlung der Auflage erſpart. Obgleich 
durch die dergeſtalt verſchlechterte Cultur, der Markt et⸗ 
was ſparſamer verſorgt wird: ſo iſt doch die dadurch ver⸗ 
anlaßte Erhöhung der Preiſe nicht einmahl groß genug, 
den Pachter für feinen Verluſt an der Quantitat der Er⸗ 
zeugniſſe ſchadlos zu halten, geſchweige denn, daß ſie 
ihn in den Stand ſetzen ſollte, feinem Grundherrn mehr 
Pachtzins zu bezahlen. Das Publicum alſo, der Pach⸗ 
ter und der Eigenthuͤmer leiden alle drey durch den ver⸗ 
ſchlechterten Ackerbau. Doch ich habe ſchon in dem 
dritten Buche dieſer Unterſuchung Gelegenheit gehabt, 
zu zeigen, auf wie vielerley Arten die perfönliche Taille 
den Anbau des Landes verhindert, und alſo eine der 
Hauptquellen des öffentlichen Reichthums vertrocknet. 


Das was in den ſuͤdlichern Provinzen von Nord⸗ 
amerika, und auf den weſtindiſchen Inſeln Kopfſteuer 
genannt wird, die Abgabe nehmlich, die jahrlich von 
jedem Neger gegeben werden muß, ift eigentlich eine Ab» 
gabe, die auf dem Ackerbaue und auf dem Gewinnſte 
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ſolcher Kapitalien liegt, welche im Ackerbaue angewandt | 


werden. Da die Pflanzer groͤßtentheils zugleich Eigen» 
thuͤmer und Pächter find: fo fällt auf fie in dieſer letztern 
Qualität die Bezahlung der Auflage, ohne daß ſie die 
mindeſte Wiedererſtattung hoffen koͤnnten. 


Auf die dem Ackerbaue gewidmeten Leibeigenen 
ſcheint ehedem in ganz Europa eine Kopfiteuer gelegt 


geweſen zu ſeyn. Noch jetzt wird eine ſolche Kopſſteuer 
im ruſſiſchen Reiche bezahlt. Wahrſcheinlich ſind um 
deßwillen alle Arten von Kopffteuer den Freunden der 
Freyheit fo ſehr verhaßt worden, weil fie fie für Zeichen 
der Sklaverey angeſehen haben. Indeß iſt jede Auf⸗ 


lage, die jemand bezahlt, ein Zeichen, nicht daß er ein 


Sklave, ſondern daß er ein freyer Mann ſey. Sie 
bezeichnet ihn zwar als Unterthan einer gewiſſen Regies 
rung, aber auch als Eigenthuͤmer eines gewiſſen Ver⸗ 
moͤgens; und wer Eigenthum hat, kann nicht ſelbſt 
das Eigenthum eines andern ſeyn. Eine auf Sklaven 
gelegte Kopfſteuer iſt von der, welche freyen Leuten aufs 
gelegt wird, weſentlich verſchieden. Die letztere bezahlt 
jede Perſon für fich ſelbſt; die erſtere bezahlt für feine 
Sklaven der Herr. Eine Kopfſteuer auf freye Leute ift 
bald eine willkuͤrliche, und bald eine ungleiche Auflage: 
zuweilen ift fie beydes zugleich.“ Eine Kopfſteuer auf 
Sklaven, ob fie gleich in gewiſſer Abſicht ungleich fenn 
kann, weil ein Sklave mehr werth iſt, als der andere, 
ift doch auf keine Weiſe willkuͤrlich. Jeder Herr, wels 
cher die Anzahl ſeiner Sklaven kennt, weiß auch im 
voraus, wie viel er zu bezahlen haben wird. Dieſer 
großen Verſchiedenbeit ungeachtet find beyde Auflagen 
als 
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als gleichartig angeſehen worden, weil ſie einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen haben. 


Die Auflagen, welche in Holland auf das Halten 
der Dienſtbothen beyderley Geſchlechts gelegt md, gehoͤ⸗ 
ren nicht zu denen, welche das Kapital, ſondern zu Des 
nen, welche den Aufwand beſteuern. Zu eben der Gat⸗ 
tung gehoͤrt die neulich in Großbritannien eingefuͤhrte, 
nach welcher für jeden maͤnnlichen Bedienten eine Guinee 
bezahlt wird. Sie fallt am ſchwerſten auf den Mittel⸗ 
ſtand. Ein Mann, der des Jahrs zweyhundert Pfund 
St. Einkünfte hat, kann fih. wohl einen einzelnen Ber 
dienten halten. Einer, der 10,000 Pfund St. des 
Jahrs Einkünfte hat, wird gewiß nicht funfzig Be⸗ 
dienten halten. ; 


Abgaben, welche nur auf gewiſſe Gewerbe und 
die in denſelben zu machenden Gewinnſte angelegt ſind, 
koͤnnen nie eine Aenderung im Zinsfuße hervorbringen. 

iemand wird fein Geld demjenigen auf geringere Zin« 
ſen leihen, welcher von ſeinem Gewerbe eine Auflage zu 
bezahlen hat, wenn er hoͤhere Zinſen von dem bekommen 
kann, der keine Auflage bezahlt. Auflagen hingegen, 
welche die Gewinnſte in allen Gewerben, ſo weit als die 
Regierung dieſelben erreichen kann, treffen, werden 
in vielen Faͤllen auf die Geldzinſen Einfluß haben. 
Der Vingtième, oder der zwanzigſte Pfennig in 
Frankreich iſt eine Auflage, die unſerer engliſchen 
$andtare entſpricht, und fo wie dieſe, auf Laͤndereyen, 
Haͤuſer und bewegliche Guter gelegt ift. In ſofern ſie 
die Kapitalien betrifft, wird ſie zwar nicht mit ſehr 
großer Strenge, aber doch mit mehr Genauigkeit ein⸗ 
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getrieben, als der auf den nehmlichen Gegenſtand gelegte 
Theil der engliſchen Landtaxe. Sie fällt in vielen Fällen 
ganz auf die Geldzinſen. Auch iſt in Frankreich der 
Zinsfuß oft durch die ſogenannten conträts de conflitu- 
tion de rente geſunken. Vermoͤge dieſer Contracte bes 
zahlt der Borger eine beſtaͤndige jaͤhrliche Rente, doch 
mit dem Bedinge, daß er durch Zuruͤckzahlung des Kae 
pitals, ſich ſo bald er will, davon befreyen kann; der 
Ausleiher hingegen, wenige Faͤlle ausgenommen, ſein 
Kapital nicht zurückfordern darf, fo lange ihm die Rente 
richtig bezahlt wird. Es ſcheint, daß dieſe Rente durch 
jene Auflage des zwanzigſten Pfennigs nicht erhoͤhet 
worden iſt, ob man ſie gleich von allen ſolchen Con⸗ 
tracten ziemlich genau eingefordert hat. 


En en ne ren 


— 


Zu ſatz 


zu dem erſten und zweyten Hauptſtuͤcke. 


Auflagen auf den Kapitalwerth der Ländereyen, 
Haͤuſer und beweglichen Guter. 


©; lange ein Eigentum in den Händen einer und 
derſelben Perſon bleibt, kann bey den immerwaͤhrenden 
Auflagen, mit welchen man dieſes Eigenthum belaſtet, 
nie die Abſicht ſtatt finden, den Werth deſſelben, als 
Kapital betrachtet, zu vermindern: ſondern der Staat 
will nur einen Theil der Einkuͤnfte, welche es ſeinem 
Beſitzer 


— pP O or 
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Beſitzer verſchafft, ſich zueignen. Wenn aber das Ei⸗ 
genthum aus einer Hand in die andere geht; wenn es 
durch Erbſchaſt, Tauſch, Schenkung oder Kauf ſeine 
Beſitzer wechſelt: ſo wird es oft mit ſolchen Abgaben 
belegt, die nothwendig einen Theil ſeines Kapitalwerths 
hinwegnehmen muͤſſen. 


Von dem Verſtorbenen zu den Ueberlebenden 
kann keine Art des Eigenthums, — und von einer 
lebenden Perſon zur andern kann kein unbewegliches 
Eigenthum, dergleichen Haͤuſer und Landguͤter ſind, 
übergehen, ohne daß die Sache öffentlich und allgemein 
bekannt werde. Solche Verhandlungen koͤnnen alſo 
gerade zu mit Auflagen beſchwert werden. Hingegen iſt 
die Uebertragung des beweglichen Eigenthums von einer 
lebenden Perſon zur andern, z. B. das Ausleihen von 
Kapitalien oft ein Geheimniß; und kann wenigſtens 
verborgen gehalten werden. Die Uebertragung kann 
alſo auch kein Gegenſtand einer unmittelbar auf fie gerich⸗ 
teten Auflage ſeyn. Aber durch Umwege iſt ſie auf eine 
zweyfache Art beſteuert worden: einmahl, indem der Staat 
verlangt hat, daß die Schuldverſchreibung, wenn ſie 
vor Gericht gültig ſeyn ſoll, auf Pergament oder Papier 
geſchrieben werde, von welchem Stempelgebuͤhren bezahlt 
worden find; zweytens, indem er verordnet hat, daß jene 
Schuldverſchreibung, — ebenfalls bey Strafe der Un⸗ 
gültigkeit, — in öffentliche oder in geheime Regiſter ein⸗ 
getragen, und fuͤr dieſe Eintragung eine gewiſſe Summe 
Geldes erlegt werde. Mit dieſen mittelbaren Auflagen 
des Stempelpapiers und der Eintragung in die Regiſter 
ſind ſehr oft auch die Uebergänge des Eigenthums von 

; u 4 Verſtor⸗ 
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Verſtorbenen zu den Ueberlebenden, und die des unbe⸗ 
weglichen Eigenthums von einer lebenden Perſon zur ans 
dern belegt worden, obgleich beyde als notoriſche That⸗ 
fachen leicht unmittelbar hätten beſteuert werden Fönnen, 


Die Viceſima hereditatum bey den Roͤmern, oder 
die Abgabe des zwanzigſten Theils der Erbſchaften, war 
eine directe Auflage auf die Uebertragung eines Eigen⸗ 
thums von Geſtorbenen auf die Ueberlebenden. Dio 
Caſſius, ) der von ihr am deutlichſten ſpricht, ſagt, daß 
ſie von allen Erbſchaften, Vermaͤchtniſſen und Shens 
kungen auf den Todesfall ohne Unterſchied bezahlt worden 
ſey, bloß diejenigen ausgenommen, welche den naͤchſten 
Verwandten zufallen, oder den Armen zu Gute 
kommen. 


Die Holaͤnder haben eine ähnliche Auflage auf Erb. 
ſchaften. “) Collateral: Erben mifen, nach Verhaͤlt. 
niß ihrer nähern oder entferntern Verwandſchaft mit dem 
Erblaſſer, von fuͤnf bis zu dreyßig vom Hundert von der 
ererbten Summe abgeben. Vermaͤchtniſſe oder Ger 
ſchenke, die durch Teſtamente gemacht werden, find dens 
ſelben Abgaben unterworfen. Der Mann, welcher 
ſeine Frau, oder die Frau, welche ihren Mann beerbt, 
giebt nur den funfzigſten Theil ab; die luctuoſa heredi- 
tas, die Erbfolge in abſteigender Linie, iſt mit dem 
zwanzigſten Pfennige, die in auſſteigender, wenn Ei: 

tern 
) L. 55. Siehe auch Burmann de Vektigalibus pop. Rom. Cap. 


XI. und Bouchaud de Pimpet du vingtième fur les fc» 
ceſſions. 


*#) Memoires concernant les Droits ete, Tom, z. p. 223. 
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tern ihre Kinder beerben, ift mit gar keiner Abgabe ber 
ſchwert. Der Tod eines Vaters iſt fuͤr diejenigen ſeiner 
Kinder, die bisher mit ihm in Einem Hauſe gelebt ha⸗ 
ben, ſelten mit einer Vermehrung, oſt aber ſogar mit 
einer Verminderung ihres Einkommens verbunden; letz⸗ 
teres, inſofern fie dasjenige verlieren, was er mit fei» 
nem Fleiße erwarb, von ſeinem Amte einnahm, oder 
vielleicht als eine Rente auf Lebenszeit empfing. Es 
wuͤrde eine Grauſamkeit ſeyn, ihren Verluſt noch durch 
eine Auflage, die ihnen einen Theil ihrer Erbſchaft ent» 
zoͤge, erſchweren zu wollen. Aber anders kann zuweilen 
der Fall bey Kindern ſeyn, die nach dem Ausdrucke des 
roͤmiſchen Rechts emancipirt ſind, das heißt, die ihren 
Antheil an dem vaͤterlichen Vermoͤgen erhalten, ſelbſt 
Familien errichtet haben, und die ſich nun aus Fonds 
unterhalten, die von dem Vermoͤgen ihres Vaters ganz 
unabhängig find, Was ſolche Kinder noch aus der våe 
terlichen Verlaſſenſchaft erhalten, ift ein wahrer Zuſatz 
zu ihrem Vermoͤgen, und kann alſo ohne andere Un⸗ 
bequemlichkeit, als die mit der Bezahlung jeder Abgabe 
verbunden iſt, beſteuert werden. 


Die Lehnsgeſetze legten ebenfalls den Vaſallen, bey 
jeder Uebertragung des Eigenthums, es fey von Bere 
ſtorbenen zu den Ueberlebenden, oder von einem Leben⸗ 
den zum andern, gewiſſe Abgaben auf, welche Cafuali- 
tys hießen. Dieſe machten in alten Zeiten eine Haupt⸗ 
quelle der Einkuͤnfte faſt aller europaͤiſchen Landes⸗ 
herrn aus. 


Wenn der Erbe eines unmittelbar von der Krone 


abhängigen Lehnguts, die Inveſtitur empfing, mußte 
u 5 er 
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er der Krone ungefaͤhr ſo viel bezahlen, als das Gut in fi 


10 einem Jahre eintrug. War der Erbe minderjaͤhrig, ſo at 
Lil fielen, während der Minderjaͤhrigkeit, die ſaͤmmtlichen f m 
| Einkünfte des Sehnsguts in die Hände des Lehnsherrn, de 
der von der Verwendung derſelben keine weitere Rechen⸗ di 

ſchaft zu geben brauchte, wenn er nur ſein Muͤndel ſtan⸗ gi 

desmaͤßig unterhielt, und der Wittwe, wenn eine vore F 2 

handen war, den Wittwengehalt, der auf dem Gute {i 

haftete, auszahlte. Wurde der Muͤndel volljährig und I $ 

| übernahm er fein Gut: fo wurde dem Lehnsherrn von f 
neuem eine Abgabe entrichtet, die ebenfalls das Einfom» N b 

men eines Jahres betrug und im engliſchen relief hieß. i 

Jetzt ift eine lange Minderjaͤhrigkeit eines großen Guts⸗ b 

beſitzers oft fehe nuͤtzlich, die Guͤter von den darauf haf. k 


tenden Schulden zu befreyen, und der Familie wieder zu 
ihrem alten Glanze zu verhelfen. Damahls konnte fie | 
nie dieſe guten, — aber ſie mußte oft ſchlimme Folgen | 
haben. Die Güter wurden gewiß nicht ſchuldenfrey | 
aber fie wurden wahrſcheinlich vernachlaͤſſiget und gingen 

zu Grunde. 


ji Nach den Lehnsgeſetzen konnte der Vaſall fein Gut oh» 

ne Einwilligung des Lehnsherrn nicht veräußern ; und um 

dieſe zu erhalten, mußte er ſich mit ihm gemeiniglich durch 

"ll eine Summe Geldes abfinden. Diefe war anfangs willkuͤr⸗ 
1009 lich, wurde aber mit der Zeit in vielen Landern auf ges | 
100 wiffe Procente des Werchs der Güter feſtgeſetzt. In 
Bl einigen, wo alle andere Lehnsgewohnheiten ſchon laͤngſt 
aufgehoͤrt haben, iſt doch dieſe bey jeder Veraͤußerung 
des Lehnguts zu zahlende Abgabe übrig geblieben, und 
macht einen beträchtlichen Theil der landesherrlichen Ein⸗ 
kuͤnfte 
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kuͤnfte aus. Im Canton Bern, zum Beyſpiel, muß von 
allen adelichen Guͤtern bey jeder Veraͤußerung der ſechſte, 
und von’ unadelichen der zehnte Theil abgegeben wera 
den.“) Im Canton $ucern find diefe Laudemien, (denn 
dieß ift der gewöhnliche Name dieſer Abgabe,) nicht alle 
gemein uͤblich, fonden nur gewiſſen Diftvicten eigen. 
Wenn aber jemand feine Güter verkauft, um außerhalb 
Landes zu gehen: fo muß er zehn vom Hunderte vom 
Kaufpreiſe abgeben. *) Aehnliche Abgaben, die dem 
landesherrn entweder bey jedem Guͤterverkauſe, oder 
bey dem Verkaufe gewiſſer Guter bezahlt werden, find 
in mehr als einem Lande eingefuͤhrt, und machen einen 
bald groͤßern, bald geringern Theil der Staatsein⸗ 
kuͤnſte aus. 


Die Veraͤußerung unbeweglicher Guͤter kann auch 
auf eine mittelbare Weiſe beſteuert werden, entweder 
indem die Documente, welche daruͤber ausgefertiget wer⸗ 
den, einen Stempel haben, oder in Regiſter eingetra⸗ 
gen werden muͤſſen, und fuͤr das eine oder das andere, 
entweder nach Verhaͤltniſſe des Werths der Sache, oder 
nach willfürlichen Beſtimmungen etwas bezahlt wird. 


In Großbritannien richten ſich die Stempelgebuͤh⸗ 
ren nicht ſowohl nach dem Werthe des uͤbertragenen Eis 
genthums, (indem eine Schuldverſchreibung fuͤr die 
groͤßte Geldſumme auf einen Stempelbogen, der acht⸗ 
zehn Pfennig St. oder eine halbe Krone koſtet, geſchrieben 


werden kann) ſondern nach der Beſchaffenhelt und Art der 
Ueber⸗ 


*) Memoires concernant les Droits etc, tome 1. p. 151. 


%) Id. p. 157. 
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Uebertragung ſelbſt. Der theuerſte Stempel auf einen 
einzelnen Bogen Papier oder eine Pergamenthaut, übers 
ſteigt nicht ſechs Pfund St. und dieſer groͤßte Stempel 
wird gemeiniglich bey Schenkungen, welche die Krone 
macht, oder bey gewiſſen gerichtlichen Verhandlungen 
bezahlt; und zwar ohne Ruͤckſicht auf die Groͤße, oder 


die Unerheblichkeit des Gegenſtandes. Für das Eintras | 


gen der Schuldverſchreibungen, Kaufbriefe u. f. w. in 


die offentlichen Regiſter, wird in Großbritannien keine 
Abgabe an den Landesherrn, ſondern es werden nur 


Sporteln bezahlt, welche den damit beſchaͤftigten Beam⸗ 
ten zu Gute kommen, und ſelten mehr betragen, als die 
damit bezahlte Arbeit werth iſt. 


In Holland“) wird beydes bezahlt, Stempel: und 
Eintragungs⸗Gebuͤhren; und beyde find mit dem Wer» 
the des Eigenthums, bey deſſen Uebertragung ſie be⸗ 
zahlt werden, zuweilen im Verhaͤltniſſe, zuweilen ſind 
fie es nicht. Alle ihre Teſtamente müffen auf Stem⸗ 
pelpapier geſchrieben werden, wenn ſie guͤltig ſeyn ſollen; 
und der Stempel koſtet um ſo viel mehr, je groͤßer das 
Vermoͤgen it, worüber teſtirt wird. Ein einfacher 
Stempelbogen kann daher das einemahl mit drey Stuͤ⸗ 
bern, das anderemahl mit dreyhundert hollaͤndiſchen Gule 


den bezahlt werden. Ein geringerer Stempel, als nach 


Maßgabe des hinterlaſſenen Vermoͤgens ſeyn ſollte, 
macht das Teſtament unguͤltig, und hat die Einzlehung 
des Vermoͤgens zur Folge. Von den Schuldverſchrei⸗ 
bungen ſind die einzigen Wechſelbriefe von Bezahlung 

: der 


) Memoires concernant les Droits etc, Tom. 1. p. 223 — 225. 


des Nationalreichthums. 317 


der Stempelgebuͤhren befreyet. Alle andere Urkunden 
über Käufe und Darlehne muͤſſen diefe Gebühren be⸗ 
zahlen. Doch ſteigen ſie nicht im Verhaͤltniſſe mit dem 
Werthe der verkauften oder verliehenen Sache. — Uur 
ßerdem muͤſſen alle Verkaͤufe von liegenden Gruͤnden, 
Guͤtern und Haͤuſern, und alle hypothekariſche Schulden 
gerichtlich eingetragen; und daſuͤr muß dem Staate zwey 
und ein halbes Procent von der Kauf» oder Schuldſumme 
bezahlt werden. Dieß wird ſogar auf alle Schiffe und 
Fahrzeuge, die mehr als zwey Tonnen Saft führen, fie 
mögen mit oder ohne Verdeck ſeyn, ausgedehnt. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſieht man fie als eine Art ſchwimmender Haͤu⸗ 
ſer an. Eine gleich große Abgabe wird auch bey dem 
Verkaufe beweglicher Guͤter bezahlt, wenn der Verkauf 
gerichtlich geſchieht. 


In Frankreich find Stempel und Eintragungs⸗ 
Gebühren gleichfalls übliche Abgaben. Die erſtern 
werden unter der Hauptgattung der Aides oder der Acciſe 
mitbegriffen, und auch von den Xccifebeamten eingeho⸗ 
ben. Die andern werden als ein Theil der Domanial⸗ 
rechte der Krone angeſehen, und werden wieder von an⸗ 
dern Beamten erhoben. 


Beyde Arten der Auflagen find eine Erfindung ziema 
lich neuer Zeiten. Aber waͤhrend eines Jahrhunderts 
haben ſie ſich ſo ausgebreitet, daß Stempelgebuͤhren 
faft in ganz Europa, und die Gebühren für die Ein⸗ 
regiſtrirung der Kauf» und Darlehns Urkunden in 
dem groͤßten Theile deſſelben bezahle werden. Nichts 
lernt eine Regierung ſo geſchwind von der andern, als 
eine 


— = 
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eine neue Methode, dem Beutel der Unterthanen Geld 


abzuzapfen. 


Auflagen auf den Uebergang eines Eigenthums von 
einem Verſtorbenen zu den Ueberlebenden, werden von 


dem, welcher fie unmittelbar bezahlt, auch am Ende ges | 
tragen; — ich meine von dem, welcher die Verlaſſen, 


ſchaft erhält, Auflagen auf den Guͤterverkauf fallen faf 
ganz dem Verkaͤufer zur Laſt. Dieſer iſt gemeiniglich 


unter einer groͤßern Nothwendigkeit zu verkaufen, als 
der Kaͤufer zu kaufen. Der Verkaͤufer nimmt ſo viel 


er bekommen kann; der Käufer giebt fo viel er will. 
Der letztere berechnet, was ihm das Gut und was ihm 


die Abgabe koſten wird. Je mehr er auf dieſe rechnen 


muß, deſto weniger iſt er geneigt fuͤr jenes zu geben. | 


Auflagen dieſer Art fallen alfo oft auf Perfonen, die in | 
einer Art von Noth find; und werden daher nicht felten | 


druckend und hart. 


Abgaben auf den Verkauf neugebaueter Haͤuſer, (bey 
denen das Gebaͤude, ohne Grund und Boden verkauft 
wird), fallen gemeiniglich auf den Kaͤufer. Wenn dieſer 
dem Erbauer nicht die Auflage zugleich mit den uͤbrigen 
Baukoſten erfegtes wer würde noch das Gewerbe fort⸗ 
treiben, und Haͤuſer auf den Kauf bauen wollen. An⸗ 


ders verhält es ſich mit alten Haͤuſern? Hier iſt derſelbe 


Grund, wie bey den Landguͤtern vorhanden, daß die 
Auflage auf den Verkäufer fallen muß. Es ift nehme 
lich gemeiniglich die Noth, die ihn zum Verkaufe zwin⸗ 
get, oder es find gewiſſe Unmſtaͤnde, die ihn dazu veran⸗ 
laffen, — Wie viele neue Haͤuſer des Jahrs in einer 
Stadt gebauet, und zum Verkaufe ausgebothen werden 


follen: | 
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ſollen: das haͤngt groͤßtentheils davon ab, wie groß die 
Nachfrage nach neuen Haͤuſern ſey. Iſt dieſe nicht ſo 
betraͤchtlich, daß der Erbauer ſeine Unkoſten mit einem 
billigen Gewinnſte herausbringt: ſo hoͤrt er auf zu bauen. 
Hingegen ift es gänzlich unbeſtimmt, wie viele alte Haus 
ſer des Jahres zum Verkaufe kommen ſollen. Dieß 
haͤngt von Zufaͤllen ab, die mit der Nachfrage in gar 
keiner Verbindung, und alfo auch in keinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen. Zwey oder drey große Bankerotte in einer 
Handelsſtadt bringen viele Haͤuſer zum Verkauſe, und 
diefe muͤſſen alsdann um denjenigen Preis losgeſchlagen 
werden, der dafuͤr zu erhalten iſt. 


Bey Darlehnen fallen die Stempel- und Eintra⸗ 
gungs⸗Gebuͤhren ganz auf den Borger, und werden fúr 
gewöhnlich in der That von ihm bezahlt. Aehnliche 
Abgaben bey Prozeßacten fallen auf beyde prozeſſtrende 
Theile, und vermindern den Werth des Eigenthums, 
woruͤber ſie ſtreiten. Je mehr es koſtet, ſich in den 
Beſitz eines Eigenthums zu ſetzen, deſto weniger ift es 
werth, wenn man davon Beſitz genommen hat. 


Alle Abgaben, welche bey Uebertragung des Eigen⸗ 
thums aus einer Hand in die andere, bezahlt werden, 
vermindern ohne Zweifel den Werth dieſes Eigenthums, 
als Kapital betrachtet; und ſchwaͤchen alfo dadurch zus 
gleich die Fonds, woraus die hervorbringende Arbeit und 
die hervorbringenden Arbeiter unterhalten werden. Alle 
Auflagen find mehr oder weniger gemeinſchaͤdlich, die um 
die Einkuͤnfte des Landesherrn zu erhöhen, aus welchen 
ſelten andere als nichts hervorbringende Arbeiter 
unterhalten werden, das Kapital der Unterthanen 
ſchmaͤ. 
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ſchmaͤlern, welches ganz der Unterhaltung hervorbrin⸗ | 


gender Arbeiter gewidmet iſt. 


Ueberdieß ſind ſolche Auflagen, wenn ſie gleich dem 
aus einer Hand in die andere übertragenen Eigenthume 


angemeſſen find, doch ungleich: weil von zwey Gütern 


leiches Werthes, das eine feinen Eigenthuͤmer oft wech⸗ 
9 genth | 


feln kann, indeß das andere in eben denſelben Händen 


bleibt. Die Ungleichheit iſt noch größer, wenn fie auch 


nicht einmahl nach dem Werthe des übertragenen Guts 
ſteigend und fallend find: wie dieß bey dem Stempel⸗ 


und Eintragungs-Gebuͤhren in der That der Fall ifte 


Von Einem Fehler ſind ſie indeß frey, dem, daß ſie 
in einzelnen Fällen willkuͤrlich erhoͤhet und erniedriget 
werden koͤnnten. Dieß iſt unmoͤglich, da das Geſetz 
genau und deutlich zum voraus beſtimmt, was in jedem 
Falle zu bezahlen feye Ferner, ob fie gleich zuweilen 
auf Perfonen fallen, die eben nicht allzuvermögend find, 
ſie zu bezahlen: ſo werden ſie doch groͤßtentheils zu der 
Zeit ihnen abgefordert, wo es am erſten zu vermuthen 
iſt, daß ſie das Geld zu ihrer Abtragung wirklich in 
Händen haben. Endlich verurfachen fie geringe Erpes 
bungskoſten, und unterwerfen die Contribuenten ſchwer⸗ 
lich andern Unannehmlichkeiten, als denen, die von 
Bezahlung jeder Auflage unzertrennlich ſind. 


In Frankreich wird über die Stempelgebuͤhren we⸗ 
nig, — aber über die, für die Eintragung der Urkun⸗ 
den in die Grundbuͤcher zu bezahlenden Abgaben, — 
welche droits de controlle heiſſen, wird ſehr viel geklagt. 
Die letztern ſollen zu manchen Erpreſſungen von Seiten 
der Generalpaͤchter, welche dieſe Auflage erheben, Anlaß 
geben, 


dük br un Hin SA 2 


en a a a E 


s 


des Nationalreichthums. 921 


geben, weil dieſe fie ſehr willkuͤrlich verändern koͤnnen. 
In den meiſten der Schmaͤhſchriften, die in der neues 
ſten Zeit, gegen das jetzt obwaltende Franzoͤſiſche Finanzſy⸗ 
ſtem erſchienen ſind, geht die Hauptbeſchwerde immer 
wider die Controle. Indeß ſcheint Unbeſtimmt⸗ 
heit nicht ein weſentlicher Fehler dieſer Auflage zu ſeyn. 
Wenn jene Volksklagen gegründet find: fo muß der 
Mißbrauch nicht ſowohl aus der Natur der Auflage an 
ſich, als aus der undeutlichen und unbeſtimmten Abfaſ⸗ 
ſung derjenigen Geſetze entſtehen, durch welche die Auf⸗ 
lage eingefuͤhrt worden iſt. 


Daß hypothekariſche Schulden, und uͤberhaupt alle 
Rechte, welche unbewegliche Guͤter betreffen, durch 
Eintragung in oͤffentlich beglaubigte Regiſter vergewiſ⸗ 
ſert worden: iſt beydes dem Glaͤubiger und Schuldner 
nuͤtzlich, deren Sicherheit es vermehrt; und ift daher 
eine fuͤr den ganzen Staat wohlthaͤtige Einrichtung. 
Wenn andere Urkunden eben fo regiſtrirt werden muͤſ⸗ 
ſen: ſo bringt dieſes oft den einzelnen Perſonen Scha⸗ 
den und ſelbſt Gefahr, ohne daß für das Publicum ein 
großer Vortheil daraus entſtuͤnde. Wenigſtens ſollten 
keine Regiſter über Sachen gehalten werden, von wels 
chen anerkannt iſt, daß ſie geheim gehalten werden muͤſ⸗ 
ſen. Es iſt zu viel gewagt, wenn man die Sicherheit 
der Buͤrger in Abſicht ihres Eigenthums, von der Ver⸗ 
ſchwiegenheit der untern Finanzbedienten abhängig 
macht. — Indeß bat die Einrichtung, daß die Res 
giſtrirungsabgaben eine Quelle landesherrlicher Einkuͤnfte 
geworden ſind, leider! nur zu oft die Folge gehabt, daß 
dieſe Regiſtraturen ins unendliche vervielfaͤltiget und 
Smith Unterſ. 4. Th. * auf 
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auf viele Verhandlungen ausgedehnt worden ſind, die 


eine oͤffentliche Vergewiſſerung weder zulaſſen noch be. 


dürfen, In Frankreich giebt es verſchiedene Arten ger 
heimer Regiſtraturen; ein Mißbrauch, der zwar aus 
ſolchen Auflagen nicht nothwendig entſteht, aber doch 
fehr natürlich durch fie veranlaſſet werden kann. 

Solche Stempelgebuͤhren, dergleichen in England 
von den Spielkarten, Wuͤrfeln, Zeitungen und Zeitſchrif⸗ 


ten entrichtet werden, ſind eigentlich Auflagen auf die 
Conſumtion. Ihre Bezahlung faͤllt zuletzt auf die 


Perſonen, welche ſolche Waaren verbrauchen. Nicht von 
andrer Art ſind die, welche fuͤr das Recht, Wein, Bier 


und Branntwein im Einzelnen zu verſchenken bezahlt 
werden. Der Abſicht nach ſollten fie vermuthlich. 


auf den Gewinnſt des Einzelnhaͤndlers fallen: dem 


wirklichen Erfolge nach aber fallen ſie auf den Ver⸗ 
zehrer. Obgleich dieſe letztern Stempelgebuͤhren mit 
den erſtern gleichen Rahmen haben, und von denſelben 
Beamten eingehoben werden: ſo gehoͤren ſie doch mit 
ihnen nicht zu einerley Gattung der Auflagen, und werz 
den nicht aus einerley Fonds bezahlt. 


Drittes Haupt ſuͤck. 
Auflagen auf den Arbeitslohn. 
De Lohn, welchen die untern Klaſſen der Arbeits: 

leute fuͤr ihre Arbeit bekommen, wird, wie ich 


ſchon in dem erſten Buche zu zeigen geſucht habe, durch 
zwey Umſtaͤnde unvermeidlich beſtimmt: durch die 


Nach⸗ 


ie 


| 


ge | 
ch 
ch 
ie 


fe 
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Nachfrage nach Arbeit, und durch den gewoͤhnlichen oder 
Mittelpreis der Lebensmittel. So wie das Verlangen nach 
arbeitenden Händen entweder waͤchſt, abnimmt, oder uns 
verändert bleibt: fo wird auch der Unterhalt des Arbei⸗ 
ters entweder reichlich, kaͤrglich oder mittelmaͤßig. Wie 
viel nun jedes Jahr der Arbeiter an Gelde bekommen 
muͤſſe, um ſich dieſen reichlichen, kaͤrglichen, oder mit⸗ 
telmaͤßigen Unterhalt erkaufen zu koͤnnen: das haͤngt 
von dem Durchſchnitts⸗Preiſe der Lebensmittel dieſes 
Jahres ab. So lange alſo beydes, die Nachfrage 
nach Arbeit und der Preis der Lebensmittel unveraͤndert 
bleibt, kann eine Auflage auf den Arbeitslohn keine 
andere Wirkung haben, als dieſen noch um etwas mehr 
zu erhöhen, als die Auflage betraͤgt. Man ſetze zum 
Beyſpiele, an einem gewiſſen Orte ſey die Nachſrage 
nach Arbeit, und der Preis der Lebensmittel ſo beſchaf⸗ 
fen, daß dadurch der gewoͤhnliche Lohn von der Arbeit 
einer Woche auf zehn Schillinge beſtimmt wird: und 
nun werde auf dieſen Arbeitslohn eine Auflage von 
zwanzig Procent, das heißt, eine, die den fünften 
Theil deſſelben betraͤgt, aufgelegt. Bey vorausgeſetz⸗ 
ter Unveraͤnderlichkeit der Nachfrage nach Arbeit und 
des Preiſes der Lebensmittel wird der Arbeiter, auch nach 
aufgelegter Abgabe, noch zehn Schillinge reines Ein⸗ 
kommens die Woche von ſeiner Arbeit erwarten, und 
auch gewiß erhalten. Aber damit ihm dieſes geſichert 
ſey, muß der Arbeitslohn nicht bloß auf zwoͤlf Schil⸗ 
linge, ſondern noch einen halben Schilling höher flei« 
gen. Damit der Arbeiter eine Abgabe von einem 
Fuͤnſtheile feines bisherigen Lohns bequem bezahlen koͤn⸗ 
ne, muß er ein Viertheil mehr bekommen. Wäre 
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ihm der zehnte Theil als Abgabe aufgelegt worden: fo 
würde er feinen Sohn um einen achten Theil erhoͤhet 
haben. 


Eine unmittelbar auf den Arbeitslohn gelegte Ab⸗ 
gabe, kann, wenn fie gleich aus der Hand des Arbei⸗ 
ters zuerſt bezahlt wird, doch ſelbſt nicht als von ihm 
vorgeſchoſſen angeſehen werden. Denn er beloͤmmt fie 
ſogleich von dem, welcher ihn in Arbeit ſetzt, noch mit 
einem kleinen Zufaße vermehrt, wieder: und dieſer fein 
unmittelbarer Brotherr iſt es eigentlich, welcher die 
Abgabe vorſchießt. Wer fie aber zuletzt und eigent- 
lich bezahlt, iſt unbeſtimmt; allezeit aber iſt es 
derjenige, in deſſen Haͤnden die durch ſolche Arbeit 
verfertigte Sache zuletzt verbleibt, um von ihm ge⸗ 
noſſen, oder verbraucht zu werden. Wird eine ſolche 
Auflage auf Manufacturarbeiten gelegt: fo ſchießt fie 
der Manufacturherr allerdings vor; aber er ift ſowohl 
berechtigt, als genoͤthigt, ſie auf den Preis ſeiner 
Waaren zu ſchlagen. Der Verzehrer alſo iſt es, der 
zuletzt den durch die Auflage erhoͤheten Arbeitslohn, 
nebſt dem Gewinnſte, den noch uͤberdieß der Manu- 
ſacturherr auf dieſen erhoͤheten Arbeitslohn zu machen 
gedenkt, bezahlen muß. Trifft jene Auflage die Arbei⸗ 
ten des Landbaues: fo iſt es der Pachter, welcher fie 
vorſchießen, und ihrentwegen ein groͤßeres Kapital, als 
zuvor in die Wirthſchaft ſtecken muß, wenn er dieſelbe 
Anzahl Arbeiter unterhalten will. Um nun dieſes groͤßere 
Kapital nebſt dem gehoͤrigen Gewinnſte davon, wieder 
aus der Wirthſchaft herausziehen zu koͤnnen, muß er 
einen groͤßern Theil der Ernten, — oder welches auf 

eins 
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eins hinauslaͤuft, den Preis eines groͤßern Theils für 
fich behalten, und dem Grundherrn einen kleinern, als 
Rente zugeſtehen. Auf den Eigenthuͤmer der Laͤnde⸗ 
reyen wird alſo in dieſem Falle jene Auflage, oder die 
dadurch veranlaßte Erhoͤhung des Arbeitslohns fallen. 
Er wird ſich von ſeiner Pachtrente, nicht nur ſo viel, 
ſondern noch etwas mehr, als die Auflage betragt, muͤſ⸗ 
fen abziehen laffen, damit der Pachter außer ſeinem Vor⸗ 
ſchuſſe auch noch die Zinſen dieſes Vorſchuſſes erhalte. 


Ueberhaupt wird alſo durch die Auflage, die un⸗ 
mittelbar den Arbeitslohn belaſten ſoll, zuletzt nur der 
Preis der Manufaeturwaaren erhöht, und die Landrente 
vermindert: und zwar beydes in einem hoͤhern Grade, 
als geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn man die Abgabe unmit⸗ 
mittelbar theils auf die Landrente, und theils auf den 
Verbrauch jener Waaren gelegt haͤtte. 


Wenn dieſe Folgen nicht immer entſtanden find, — 
wenn der Arbeitslohn nicht immer durch die auf ihn uns 
mittelbar gelegten Abgaben erhoͤhet worden iſt: ſo liegt 
die Urſache darin, daß durch ſolche Abgaben zugleich 
die Nachfrage nach Arbeit vermindert worden iſt; daß 
fie uͤberhaupt dem Fleiße Hinderniſſe in den Weg gelegt, 
der Beſchaͤftigungen fuͤr den armen Arbeiter weniger 
gemacht, und die Summe der in einem Jahre hervor⸗ 
gebrachten Landeswaaren verringert haben. Indeß iſt 
doch der Arbeitslohn durch dieſe Auflagen in ſofern erhoͤ⸗ 
het worden, als er bey gleichem Zuſtande der Cultur 
und des Gewerbfleißes, bey gleicher Nachfrage nach 
Arbeit, noch geringer geweſen ſeyn wuͤrde, wenn die 
Auflagen nicht waͤren zu bezahlen geweſen. 


E3 Aber 
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Aber warum bringt eine Abgabe die auf den Lohn 
der Landarbeiter gelegt wird, keine Erhöhung in den 
Preiſen der rohen Erzeugniſſe hervor? — Ich ant⸗ 
worte: aus eben dem Grunde, aus welchem, wie 
ich oben entwickelt habe, eine Auflage auf die Gewinnſte 
des Pachters jene Preiſe nicht erhoͤhet. 


So thöricht und ſo verderblich auch Auflagen dieſer 
Art find: fo finden wir fie doch in vielen Landern einge⸗ 
fuͤhrt. Derjenige Theil der Taille in Frankreich, wel⸗ 
chen in den Staͤdten und auf dem lande die fuͤr Tage⸗ 
lohn arbeitenden Klaſſen bezahlen, gehoͤrt ganz eigent⸗ 
lich zu dieſer Gattung. Man berechnet den jährlichen 
Erwerb dieſer Contribuenten nach dem üblichen Tageloh⸗ 
ne des Diſtriets, worin fie wohnen; und um fie fo we⸗ 
nig als moͤglich zu druͤcken, nimmt man nicht mehr als 
zweyhundert Arbeitstage in einem Jahre an ). Doch 
iſt das, was jeder einzelne abzugeben hat, von Jahr 
zu Jahr verſchieden, und richtet fih nach Umſtaͤnden, 
úber welche der Einnehmer der Auflage oder der Come 
miſſar, welchen der Intendant ihm beygeſellt, allein 
Richter iſt. 


In Böhmen find, nach der neuern Einrichtung, 
welche die Finanzen im Jahr 1748 daſelbſt bekommen 
haben, die Handwerker mit einer ſchweren Auflage be⸗ 
legt worden. Sie werden in vier Klaſſen geiheilt. Die 
hoͤchſte zahlt des Jahrs hundert Kayſergulden; die 
zweyte ſiebenzig, die dritte funfzig, die vierte, welche 
die Dorfhandwerker, und von den ſtaͤdtiſchen die 
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aͤrmſten und niedrigſten unter ſich begreift, fünf und 
zwanzig Gulden ). 


Die Belohnungen, welche eigentliche Kuͤnſtler 
und Gelehrte ſuͤr ihre Arbeiten erhalten, ſtehen, wie 
ich im erſten Buche gezeigt habe, mit dem Erwerbe, 
den die Handarbeiter in ihrem Gewerbe machen koͤnnen, 
in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe. Wuͤrden jene Be⸗ 
lohnungen der Kuͤnſtler und Gelehrten mit Auflagen 
beſchwert: ſo koͤnnte daraus nichts anders folgen, als 
daß ihre Forderungen noch um etwas mehr, als die 
Auflage beträgt, ſtiegen. Wenn dieſes nicht geſchaͤhe, oder 
wenn dieſe erhoͤheten Forberungen unerfuͤllt blieben: ſo 
wuͤrden diefe Sebensarten nicht mehr durch den hoͤhern Gez 
winn den groͤßern Aufwand, den ſie verurſachen, erſetzen; 
ſie wuͤrden gegen die uͤbrigen Gewerbe verlieren; ſie 
wuͤrden alſo von vielen verlaſſen werden, die ſich ihnen 
ſonſt gewidmet haͤtten: und dadurch wuͤrde zuletzt das 
Gleichgewicht wieder hergeſtellt werden. 


Die an gewiſſe Aemter gehefteten Einkuͤnfte wer⸗ 
den nicht ſo wie die aus gewiſſen Gewerben entſtehenden, 
durch die ſreye Concurrenz in beſtimmten Schranken 
gehalten; und das Verhältniß zwiſchen Lohn und Ar⸗ 
beit, zwiſchen der Natur der Beſchaͤftigung, und der 
Größe der Vortheile, die fie verſchafft, iſt alſo bey je⸗ 
nen nicht immer ſo richtig abgemeſſen als bey dieſen. 
Sie ſind, in den meiſten Ländern etwas groͤßer, als die 
Beſchaͤftigung welche die Aemter auflegen, an fih er⸗ 
fordern wuͤrde; und dieß aus der ganz begreiflichen Ur⸗ 

＋ 4 fahe, 


*) Mem. c. I. D. Tome II. P. 87. 


— M 


——— 


r nme 


328 Unterſ. uͤber die Natur und die Urſachen 


foche, weil die Theilhaber an der Regierung fich ſelbſt 
und ihre unmittelbaren Agenten und Mitgehuͤlfen eher 
zu freygebig, als zu kaͤrglich zu belohnen geneigt ſind. 
Daher koͤnnten, in den meiſten Fallen, die Beſeldun⸗ 
gen der Beamten ſehr bequem einer Auflage unterwor⸗ 
fen werden. Ueberdleß find die Perſonen, welche df- 
fentliche, beſonders einträgliche Aemter bekleiden, faſt 
in allen Ländern Gegenſtaͤnde des allgemeinen Neides; 
und Auflagen alfo, welche ihre Einkünfte auch ein mez 
nig mehr, als es der vollkommenen Billigkeit gemäß 
iſt, beſchneiden, gefallen doch noch dem großen Haufen 
wohl. In England, zum Beyſpiele, wo, nach der 
allgemeinen Vorausſetzung, die Landtaxe von allen andern 
Arten der Einkuͤnfte nicht mehr als den fünften Theil ab- 
fordert, — erhielt eine Auflage, welche von allen 
Amtsbeſoldungen, die hundert Pfunde Sterling des 
Jahrs uͤberſteigen, mehr als den vierten Theil, (fuͤnf 
und einen halben Schillig von jedem Pfunde) einhebt, 
den allgemeinen Beyfall des Volks. Nur die Penſio⸗ 
nen, welche die juͤngern Zweige der koͤniglichen Fa- 
milie ziehen, der Sold der Officiere bey der Armee und 
Flotte, endlich der Gehalt bey einigen wenigen andern 
Aemtern, die dem allgemeinen Neide: weniger ausge⸗ 
ſetzt find, waren davon ausgenommen. 


In England giebt es keine andre Auflagen, die 
unmittelbar den Arbeitslohn beſchweren. 


| 
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En 


Viertes Haupt ſtuͤck. 


i Auflagen die, nach ihrer Abſicht, alle Arten 
f. des Einkommens, ohne Unterſchied, treffen 


fl ſollen. 


5 i Sn Gattungen der Auflagen find dazu beſtimmt, 
5 | jede Quelle des Einkommens der Staatsbürger, 

ohne Unterſchied zu belaſten: das ſind die Kopfſteuern, 
und die Conſumtionsabgaben. Beyde muͤſſen aus 


i jeder Art von Einkuͤnften, aus der Landrente ſowohl, 

5 als aus dem Kapitalgewinnſt und dem Arbeitslohne 

5 bezahlt werden, nachdem der Contribuent die eine oder 

f die andere Art von Einkuͤnften hat. 

f, 

ye f 

I Kopfſteuery. 

d 

n 

a | ortie, wenn man fie dem Vermoͤgen, oder 
| den Einkünften der Contribuenten angemeſſen machen 

y will, werden dadurch faſt unausbleiblich willkuͤrlich. 


Der Vermoͤgenszuſtand eines Mannes verändert ſich 
von Tage zu Tage; und ohne Unterſuchungen, die un⸗ 
erträglicher find als alle Abgaben, und die noch dazu 
wenigſtens alle Jahre wiederhohlt werden muͤſſen, kann er 
nur muthmaßlich und ungefähr angegeben werden. Wie 
boch jeder alſo in der Steuer angeſetzt werden fol, muß im» 
— 1 5 mer 
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mer großentheils von dem guten und uͤbeln Willen ders 
jenigen abhaͤngen, welche die Vertheilung derſelben zu 
beſorgen haben, und ift faſt durchaus unbeſtimmt und 
willkuͤrlich. 


Wird die Kopfſteuer nicht nach dem Unterſchiede! 


des Vermoͤgens, ſondern des Ranges vertheilt: fo 
wird fie aͤußerſt ungleich; weil oft der Mann vom hös 
perem Range ein weit geringeres Vermögen beſitzt, als 
der Mann von niederm Range. 


Indem man alſo die Vertheilung der Kopfſteuern 


gleich machen will, macht man ſie willkuͤrlich; und 


indem man ihnen Beſtimmtheit geben will, bringt man | 


druͤckende Ungleichheiten hervor. Die Willkuͤrlichkeit 
der Auflagen iſt immer ein großes Uebel, die Auflagen 
moͤgen ſchwer, oder leicht ſeyn. Die Ungleichheit bey 
einer kleinen Abgabe kann leicht ertragen werden; die 


Ungleichheit bey einer großen iſt ganz unertraͤglich. 


Bey den verſchiedenen Kopfſteuern, die unter der 
Regierung Wilhelms des dritten eingefuͤhrt wurden, 
war die Vertheilung groͤßtentheils nach dem Range ges 
macht. Der Herzog bezahlte mehr als der Marquis, 


dieſer mehr als der Graf, — ſo ging es durch alle | 


Stufen des Adels bis zum Esquire und Gentleman herz 
unter. Die aͤltern Soͤhne der Pairs bezahlten mehr, 
als die jüngern. Alle Gewerbsleute und Ladenhaͤndler, 
die mehr als dreyhundert Pfund Sterling im Vermoͤgen 
hatten, das heißt, die Wohlhabendern unter ihnen uͤber⸗ 
haupt, bezahlten eine gleiche Kopfſteuer, fo ungleich 
auch ihr Vermoͤgen war. Auch bey ihnen ſahe man 
mehr 
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mehr auf den Rang, als auf das Vermoͤgen. — Selbſt 
die, welche bey der erſtern Kopfſteuer nach dem Ans 
ſchlage ihres Vermoͤgensſ angeſetzt worden waren, 
wurden in der Felge nach ihrem Range beſteuert. Die 
Procuratoren, Advocaten, und ſogenannten Serjeants 
at law 2), die zuerſt in der Klaſſe derer, die nach dem 
Vermögen, das man bey ihnen vorausſetzte, und zwar 
mit drey Schillingen für jedes Pfund Sterling ſtanden, 
wurden in der Folge nach ihrem Range, als Gentle⸗ 
men **) angeſetzt. Bey der Vertheilung einer nicht 
allzu ſchweren Auflage wurde ein betraͤchtlicher Grad 

von 


) In England iğ bis auf unſere Zeit, (da endlich ein Lehrſtuhl 
fuͤr die engliſchen Geſetze in Oxford errichtet worden iſt) das 
gemeine Recht nicht auf den Univerſitaͤten, ſondern in 
eigenen Collegien welche Inns heißen, die in der Naͤhe der 
Gerichtshoͤfe in Weſtmuͤnſter ihren Sitz, und auch von ihnen 
ihre Namen (Inn of chancery und Inn of Court) haben, ge⸗ 
lehrt worden. In dieſen Pflanzſchulen der Rechtsgelehrten 
ſind ebenfalls gewiſſe Gradus oder Ehrenſtufen eingefuͤhrt, die 
den akademiſchen Würden ahnlich ſind. Der untere Nang der 
jungen Rechtsgelehrten, die ſich der Advocatur widmen, 
beißt barriſters, der hoͤhere Serjeants at law. In den altern 
engliſchen Rechtsbuͤchern heißen jene apprenticii ad legem, 
diefe fersientes ad legem. Man mußte vor Zeiten ſechzehn 
Jahre lang in der erſtern Qualitat bey einem Gerichtshoſe gez 
arbeitet haben, um zu der letztern zu gelangen. Jeder Richter 
in den drey obern Gerichtshoͤfen Kingsbench, of common 
pleas, und chancery, muß Serjeant at law ſeyn, oder wird es, 
wenn er ſein Amt erhaͤlt. Attorney und proctor ſind beyde 
Procuratoren, jener bey einem Gerichtshofe, wo das gemeine 
oder engliſche Recht gilt; dieſer bey einem, wo das roͤmiſche 
oder kanoniſche eingeführt iſt. . A. d. U. 


1) Es ift bekannt, daß Gentleman im Engliſchen keinen fo bee 
ſtimmten Rang, wie das Wort Edelmann bey uns, aber doch 
einen über den gemeinen Gewerbsmann erhobenen Stand aus⸗ 

druͤckt. A. d. U. 
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von Ungleichheit für ein geringeres Uebel angeſehen, als 
ein geringerer Grad von Willkuͤr. 


In der Anlegung derjenigen Kopfſteuer, die in 
Frankreich, vom Anfange dieſes Jahrhunderts an, un⸗ 
unterbrochen eingehoben worden iſt, ſind die hoͤhern 
Staͤnde, nach ihrem Range, zu einer auf immer unver⸗ 
aͤnderlichen Summe, in Anfas gebracht worden; die 
untern hingegen werden nach dem bey ihnen angenom⸗ 
ll menen Vermögen beſteuert, und erfahren erft jedes 
J Jahr die beſtimmte Summe, die ihnen abgefordert 

| werden fol. Alle Beamten, die in den koͤniglichen 
| Regierungs- und Finanz Collegien, in den hoͤhern Gez 
1 [i richtshoͤfen, beyder Armee als Officiere dienen, u. ſ. w. be- 
I zahlen die Kopfſteuer auf die erſte; — alle niedrigere 
| 

| 
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Klaffen von Einwohnern und Bürgern in den Stätten 
und auf dem Lande bezahlen ſie auf die zweyte Art. In 
Frankreich laſſen ſich die Großen eine merkliche Ungleich⸗ 
heit in ihren Abgaben gerne gefallen, da ihnen dieſe 
Abgaben uͤberhaupt nicht ſehr laͤſtig ſind; aber dazu ſind 
ſie zu ſtolz, ſich von der Willkuͤr eines Intendanten 
ſchaͤtzen zu laſſen. Die untern Stände hingegen in 
dieſem Lande muͤſſen mit jeder Art zufrieden ſeyn, auf 
welche ihre Obern ſie zu behandeln fuͤr gut finden. | 


In England haben die Kopffteuern niemahls die | 
Summe eingebracht, welche man von ihnen erwartete, 
oder die fie, wie man glaubt, hätten bringen koͤnnen, 
| wenn fie mit Genauigkeit und Strenge wären eingefor⸗ 
dert worden. Die milde engliſche Regierung begnuͤgte 

ſich bey den Kopfſteuern, die ſie auflegte, mit der Ein⸗ 
nahme, die fie. brachten, ohne für die Ausfaͤlle Ent: 
få: 
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ſchaͤdigung zu verlangen, die theils diejenigen verur⸗ 
ſachten, welche zu bezahlen unvermoͤgend waren, theils 
die, welche muthwillig zu bezahlen ſich weigerten, und 
wegen der zu nachſichtigen Vollziehung der Finanz⸗Ge⸗ 
ſetze, auch nicht dazu gezwungen wurden. Die ſtren⸗ 
gere Franzoͤſiſche Regierung gab jeder Generalitaͤt 
eine gewiſſe Summe, die fie ſchaffen mußte, auf; und 
machte es dem Intendanten zur Pflicht, dieſelbe, es 
koſte was es wolle, beyzutreiben. Beſchwert ſich ir⸗ 
gend eine Provinz, zu hoch in dieſer Steuer angelegt 
zu ſeyn: ſo kann ſie, wenn man die Klage gegruͤndet 
findet, fuͤr das ſolgende Jahr eine Erleichterung erhal⸗ 
ten; aber fuͤr das gegenwaͤrtige muß ſie bezahlen. Ja 
dem Intendanten war erlaubt, um die beſtimmte 
Summe aus feiner Generalitaͤt gewiß heraus zu brin⸗ 
gen, ihr eine etwas groͤßere aufzulegen, damit der 
Ausfall einiger unvermögenden oder ruͤckſtaͤndig bleiben⸗ 
den Contribuenten, durch das, was die Uebrigen zu 
viel zahlten, gedeckt wuͤrde. Bis zum Jahr 1765 war 
es gaͤnzlich der Willkuͤr des Intendanten uͤberlaſſen, 
dieſen Ueberſchuß zu beſtimmen. In dieſem Jahre 
aber eignete ſich das Recht, dieſes zu thun, der koͤnigliche 
Staatsrath zu. Von der in den Provinzen aufgelegten 
Ropffteuer fällt, wie der fehe gruͤndlich unterrichtete 
Verfaſſer der Memoiren über die franzoͤſiſchen Auflagen 
ſagt, der kleinſte Theil auf den Adel und diejenigen 
Staͤnde, welche vermoͤge ihrer Privilegien von der 
Taille ausgenommen ſind. Der groͤßte faͤllt auf die 
der Taille unterworfenen Staͤnde; und dieſe muͤſſen zu 
der Kopfſteuer mehr oder weniger beytragen, nachdem 

ſie mehr oder weniger zu der Taille bezahlen. 
Kopf⸗ 
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Kopfſteuern, inſofern ſie auf die untern Klaſſen 
des Volks gelegt werden, ſind Auflagen auf den Arbeits. 


lohn, und daher allen den nachtheiligen Folgen ausge. | 


ſetzt, die, wie wir gefehen haben, diefe Gattung von 
Abgaben begleiten. 


Kopfſteuern verurſachen keine große Hebungskoſten, 
und bringen, wenn fie mit Strenge eingetrieben mwer: f 


den, dem Staate ein ziemlich ſicheres Einkommen. 
Daher find fie in Laͤndern, wo die Ruhe, die Sicher⸗ 


heit, und der Wohlſtand der untern Klaſſen nicht ſehr 


in Betrachtung kommen, ſehr gewöhnliche Auflagen. 
In großen Reichen iſt, deſſen ungeachtet, das Ein⸗ 
kommen, welches Kopfſteuern bringen, immer nur ein 
ſehr kleiner Theil der geſammten Staatseinkuͤnſte. Und 
wie betraͤchtlich es auch ſeyn mag: ſo wuͤrde es immer 
auf eine andere, dem Unterthan weniger laͤſtige Weiſe 
ſehr leicht haben erhoben werden koͤnnen. 


Auflagen auf die Conſumtion. 


Die Unmoͤglichkeit, die Einwohner eines Landes genau 
nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Einnahmen, mit Kopf 
ſteuern zu belegen, ſcheint zu der Erfindung der Con- 
ſumtionsabgaben Gelegenheit gegeben zu haben. Es 
iſt dieß nehmlich eine Methode, den Aufwand eines Man⸗ 


— 


nes zu beſteuern, wenn man die Waaren, welche er 


verzehrt, mit Auflagen beſchwert. 


Die 
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Die Conſumtionsartikel ſind entweder Sachen, die 
ein unentbehrliches Beduͤrfniß befriedigen, oder ſolche, 
die zum Luxus gehoͤren. 


Zum Beduͤrfniſſe rechne ich nicht bloß diejenigen 
Waaren, welche zum Unterhalte des Lebens gehoͤren, 
ſondern auch alle die, deren nach der allgemeinen Landes- 
gewohnheit auch der gemeinſte Mann nicht entbehren kann, 
ohne den unter feines Gleichen eingeführten Anſtand zu 
verletzen. Ein reines Hemd, zum Beyſpiele, gehoͤrt nicht 
zu den Nothwendigkeiten des Lebens im ſtrengſten Sinne. 
Die Griechen und Roͤmer lebten, und noch dazu ſehr 
bequem und angenehm, wie ich glaube, ohne das Lei⸗ 
nenzeug zu kennen. Aber heute zu Tage wuͤrde ein 
Tageloͤhner, der etwas auf fih hält, fich ſchaͤmen, öffent: 
lich ohne ein leinwandnes Hemd zu erſcheinen. Der 
Mangel deſſelben wuͤrde ſelbſt bey ihm denjenigen 
ſchimpflichen Grad von Armuth anzeigen, in welchen, 
wie man voraus ſetzt, niemand leicht fällt, wenn er fich 
ihn nicht durch feine ſchlechte Aufführung zuzieht. So 
hat, auf gleiche Weiſe, die Gewohnheit in England le⸗ 
derne Schuhe zu einer Nothwendigkeit des Lebens ge 
macht. Die ärmfte Perfon, männlichen oder weibli⸗ 
chen Geſchlechts, die einiges Ehrgeſuͤhl hat, würde fih 
ſchaͤmen, ohne lederne Schuhe oͤffentlich zu erſcheinen. 
In Schottland ſind ſie fuͤr Maͤnner, auch bis zu den 
niedrigſten Klaſſen herab, Beduͤrfniß geworden: aber 
fie find es nicht für die Weibsperſonen geringen Standes, 
als welche, ohne daß es ihnen Schande machte, barfuß 
gehen koͤnnen. In Frankreich gehören lederne Schuhe, 
weder fúr Männer noch fir Weiber, zu den Nothwen⸗ 
digkei⸗ 
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Geſchlechter erſcheinen öffentlich, ohne ſich im mindeſten 
dadurch erniedrigt zu fuͤhlen, bald in hoͤlzernen Schu⸗ 
hen und bald barfuß. 


Unter Nothwendigkeiten des Lebens begreife ich alſo 
nicht bloß diejenigen Dinge, welche durch die Natur, 
— ſondern auch diejenigen, welche durch die einge— 
fuͤhrten Regeln des Wohlſtandes, auch den niedrigſten 


digkeiten des Lebens; denn die gemeinen Leute beyder | 


Klaſſen der Geſellſchaft nothwendig geworden find, | 


Alle übrigen Dinge rechne ich zum Luxus, ohne durch 


dieſes Wort den allermindeſten Tadel auf den maͤßigen 
Gebrauch derſelben werfen zu wollen. Bier, zum 


Beyſpiele, in Großbritannien, und Wein, ſelbſt in 


den Weinlaͤndern, rechne ich zum Luxus. Ein Menſch, 
von welchem Range er auch ſey, kann ſich dieſer Ge⸗ 
traͤnke, ohne daß es ihm Schande mache, enthalten. 
Die Natur macht ihren Gebrauch nicht zum Leben noth⸗ 
wendig, und die Gewohnheit macht es nirgends zu einem 
Uebelſtande, ohne ſie zu leben. 


Da der Arbeitslohn allenthalben durch die Nach⸗ 
frage nach Arbeit, und den Mittelpreis der Lebensmittel 
beſtimmet wird: ſo wird jener Lohn erhoͤhet, wenn dieſer 
Preis ſteigt; vorausgeſetzt, daß der Zuſtand der Geſell⸗ 
ſchaft, der die Nachfrage nach Arbeit entweder im 
Steigen, oder in der Abnahme, oder im Stilleſtande er⸗ 
hält, unverändert bleibt ). Eine Auflage auf die 
Waaren der erſten Nothwendigkeit erhoͤhet deren Preis 
noch um etwas mehr, als ſie ſelbſt betraͤgt: weil der, 

welcher 


+) Man fehe im erſten Buche das achte Kapitel. 
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welcher fie auf den Markt bringt, und die Auflage vors 
ſchießt, fie mit Zinfen wieder erhalten will. Eine ſol⸗ 
che Auflage verurſacht alſo eine Erhöhung des Arbeits» 
lohns, die dieſem Steigen der Preife angemeſſen iſt. 


So wirkt alfo eine Auflage auf die Nothwendigkei⸗ 
ten des Lebens genau wie eine Auflage, die unmittelbar 
auf den Arbeitslohn gelegt waͤre. Sie wird nicht von 
dem Arbe e ſelbſt, ſondern von dem, der ihn zur Arbeit 
angeſtellt hat, vorgeſchoſſen: der, wenn er ein Ma⸗ 
nufacturiſt ift, fich an dem Kaͤufer feiner Waaren, durch 
Erhoͤhung ihrer Preiſe; und wenn er ein Pachter iſt, 
an dem Grundherrn durch Verminderung der ihm zu 
zahlenden Rente erhohlt. 


Anders iſt es mit Auflagen auf Dinge, die ich zum Lu⸗ 
xus rechne, wenn es auch nur ein Luxus fuͤr die Armen iſt. 
Wenn der Preis ſolcher Artikel durch eine Auflage frel- 
get: ſo wird nicht nothwendig der Arbeitslohn dadurch 
erhoͤhet. Man lege, zum Beyſpiel, eine Auflage 
auf den Toback, ob er gleich eben ſowohl zum Luxus 
der Armen, als der Reichen gehoͤrt: er wird dennoch 
kein Steigen des Arbeitslohns hervorbringen. In 
England betragen die Auflagen auf Toback, dreymahl, 
in Frankreich funfzehnmahl ſo viel, als ſein urſpruͤngli⸗ 
cher Preis ausmacht: und doch ſcheint in keinen von bey⸗ 
den Landern der Tagelohn dadurch erhoͤhet worden zu 
ſeyn. Daſſelbe kann von den Auflagen auf Thee und 
Zucker geſagt werden, die in Holland und England die 
wxuswaare des gemeinſten Mannes geworden ſind, ſo 
wie es die Schokolade in Spanien ſeyn ſoll. Mehrere 
Auflagen find, während des jegtfanfenden Jahrhun⸗ 
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derts in England auf die geiſtigen Getraͤnke gelegt wor» 
den: aber auf den Arbeitslohn haben ſie keinen Einfluß 
gehabt. Seitdem der Porter, wegen der um drey 
Schillinge vermehrten Auflage auf jedes Faß ſtarkes 
Bier, im Preife geſtiegen iſt, hat doch der Lohn ge» 
meiner Arbeit in London nicht zugenommen. Er war 


des Tages achtzehn bis zwanzig engliſche Pfennige, da 


das Bier noch wohlſeiler war; und er ift noch fo, nad)» 
dem es theurer geworden iſt. 

Durch den hohen Preis ſolcher Waaren werden die 
Leute aus den untern Ständen nicht nothwendig gehin⸗ 
dert, Haushaltungen zu errichten und Kinder aufzuziehen. 
Die Abgaben, womit jene Waaren belegt werden, 
thun bey dem fleißigen und ſparſamen Armen eben das, 
was Auſwandsgeſetze thun: fie bewegen ihn, den Ge- 
brauch nicht unentbehrlicher Dinge, die er ſich nicht 
mehr fo bequem, als bisher verſchaffen kann, entweder 
febr einzuſchraͤnken, oder ganz aufzugeben. Dieſe ets 
zwungene Enthaltſamkeit macht ſie auf keine Weiſe un⸗ 
fähig, eine Familie zu ernähren und Kinder aufzuzie⸗ 
hen: vielmehr ſetzt fie fie noch mehr dazu in den Stand. 
In welchen Familien findet man eine groͤßere Anzahl 
von Kindern, als bey den fleißigen und genuͤgſamen 
Armen? Aus welchen andern Familien wird die arbei⸗ 
tende Klaſſe immer wieder vollzaͤhlig gemacht, und die 
Nachfrage nach arbeitenden Haͤnden befriedigt, als aus 
den ihrigen? Zwar ſind nicht alle Armen ſparſam und 
fleißig. Zwar moͤgen die Unbeſonnenen und Ausſchwei⸗ 
fenden unter ihnen in dem Gebrauche ſolcher duxuswaa⸗ 
ren fortfahren, auch nachdem ſie fuͤr ihre Umſtaͤnde zu 
theuer geworden ſind. Aber ſolche liederliche Leute ſind 
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es auch nicht, welche viel Kinder aufziehen. Die Kin⸗ 
der, welche ſie haben, ſterben gemeiniglich fruͤhzeitig, 
weil ſie entweder verwahrloſet, oder uͤbel behandelt, oder 
mit ungeſunden Speiſen genaͤhrt werden. Ueberleben 
ſolche Kinder auch die Gefahren, welchen ſie die uͤble 
Auffuͤhrung ihrer Eltern ausſetzt: ſo wird doch gemei⸗ 
niglich ihr Charakter durch das Beyſpiel dieſer Auffuͤh⸗ 
rung verdorben; fo daß fig anſtatt durch ihren Fleiß der 
Geſellſchaft nuͤtzlich zu werden, ihr durch ihre Laſter 
und Unordnungen ſchaden. Geſetzt alſo auch, daß der 
erhoͤhete Preis ſolcher Waaren, die zum Luxus des Are 
men gehoͤren, die Noth dieſer der Unordnung ergebenen 
Familien etwas vergroͤßern, und dadurch ihre Faͤhig⸗ 
keit Kinder aufzuziehen, vermindern ſollte: fo würde 
doch dadurch die nuͤtliche Bevoͤlkerung des Landes nicht 
ſehr zuruͤckgeſetzt werden. 

Wenn aber der Mittelpreis der Nothwendigkei⸗ 
ten des Lebens ſteigt: fo muß auch der Arbeitslohn preis 
gen; oder die Leute der aͤrmern Klaſſe werden mehr, 
oder weniger unfähig, Kinder aufzuziehen, und die 
Nachfrage nach arbeitenden Haͤnden erhaͤlt nicht mehr 
ihre bisherige Befriedigung. 

Auflagen auf Luxusartikel vertheuern keine andern 
Waaren, als diejenigen ſelbſt, auf die ſie gelegt worden 
find. Auflagen auf Sachen des Beduͤrfniſſes bringen, ine 
dem fie den Arbeitslohn in die Höhe treiben, ein Steigen 
in den Preiſen aller Manufacturwaaren hervor, und 
vermindern alſo den Gebrauch dieſer Waaren. Aufla⸗ 
gen auf Luxusartikel werden zuletzt immer von denen, 
welche fie verbrauchen, bezahlt: ohne daß fie fich deßhalb 
auf irgend eine Weiſe entſchaͤdigen koͤnnten. Sie fallen auf 

2 gleiche 
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gleiche Weiſe jeder Art des Einkommens zur Laſt, und 
muͤſſen vom Arbeitslohne fo gut, wie von der Landrente 
und vom Kapitalgewinnſte bezahlt werden. Auflagen 
auf die Nothwendigkeiten des lebens werden, in fofern 
ſie den arbeitenden Armen betreffen, zuletzt, entweder 
von den Gutsbeſitzern, durch einen Abzug, den ſie von 
der Pachtrente leiden muͤſſen, oder von den reichen Ver⸗ 
zehrern, es moͤgen nun Landeigenthuͤmer oder Kapitali- 
ſten ſeyn, — durch den erhoͤheten Preis, den ſie fuͤr 
die Manufacturwaaren geben müͤſſen, bezahlt; und 
immer iſt das, was dieſe bezahlen, viel mehr, als 
jene Auflage betraͤgt. Wenn es gewiſſe Manufactur⸗ 
waaren giebt, die, — wie zum Beyſpiele, grobe 
wollene Zeuge, — ebenfalls zu den Nothwendigkeiten 
des Lebens gehoͤren, und von dem Armen verbraucht 
werden: ſo muß deren erhoͤheter Preis, ſo gut, als der 
erhoͤhete Preis der lebensmittel, dem Armen durch einen 
groͤßern Tagelohn erſetzt werden. Es ſollten daher die 
mittlern und hoͤhern Stände, wenn fie ihren eigenen 
Vortheil verfländen, fih allen Auflagen auf die Noth⸗ 
wendigkeiten des Lebens, ſo wie allen denen, die den 
Arbeitslohn unmittelbar belaſten, aufs nachdruͤcklichſte 
widerſetzen. Die endliche Bezahlung von beyden faͤllt 
immer zuletzt auf ſie; und zwar mit einem betraͤchtli⸗ 
chen Zufage vermehrt. Auf die Gutsbeſitzer faͤllt ſie am 
ſchwerſten, weil dieſe in ihrer doppelten Qualitat zwey⸗ 
fach bezahlen: einmahl als Landeigenthuͤmer, durch die 
verminderte Rente, das anderemahl als Verzehrer, 
durch die erhöheten Manufacturpreiſe. Die Bemer: 
kung des Herrn Matthias Decker, daß von gewiſſen 
Auflagen oft das Vier- und Fuͤnffache in dem Preiſe 
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der Waaren bezahlt wird, iſt von den Auflagen auf 
Nothwendigkeiten des Lebens vollkommen richtig. In 
dem Preiſe der Schuhe, zum Beyſpiele, bezahlt man 
nicht bloß die Abgabe von dem Leder feiner eigenen 
Schuhe, ſondern auch von einem Theile des Leders, 
das der Schuhmacher und der Gerber zu ihren Schu⸗ 
hen gebraucht haben. Wer Salz, Seife oder Lichter 
kauſt, bezahlt auch mit für die Auflage auf dasjenige 
Salz, die Seife, die Lichter und das Leder, welche 
er Salzſieder, der Seifenſieder und der Lichtzieher 
während der Zeit verbrauchten, da fie im Dienſte jenes 
Conſumenten geſchaͤftig waren. In Großbritannien ſind 
die vornehmſten der Auflagen, welche auf Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens gelegt ſind, die eben genannten vier, 
nehmlich die Auflagen auf Salz, auf Lichter, auf Seife 
und auf Leder. 

Salz iſt ein ſehr alter und ſehr gemeiner Gegenſtand 
der Beſchatzung. Schon in Rom war das Salz mit 
Auflagen beſchwert, und noch jetzt iſt dieſes der Fall 
faft in allen ändern von Europa. Der Gebrauch deſ⸗ 
ſelben iſt fo allgemein und fo unentbehrlich, daß auch 
eine ſehr kleine Auflage darauf eine betraͤchtliche Ein» 
nahme hervorbringt; und die Quantitat, die jeder eins 
zelne Menſch braucht, iſt ſo klein, daß es ihm nies 
mahls ſchwer werden kann, die Abgabe davon zu be⸗ 
zahlen, auch wenn fie hoch ſeyn ſollte. In England 
bezahlt der Buſhel) Salz drey und einen halben 

Y 3 Sgil- 


) Der Bufhel in England iſt von dreyfacher Ark. Der welcher 
das gewohnliche Landmaß ausmacht, enthalt 1801 Cubiczolle, 
und verhaͤlt ſich alſo zum Berliner Scheffel, der 2604 Cubic⸗ 
zoll enthält, wie 1: 17er A. d. U⸗ 
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Schilling an Auflage, welches ungefaͤhr das dreyfache 
von dem ift, was das Salz urſpruͤnglich koſtet. In 
andern Ländern ift die Salzſteuer noch höher. 


Leder gehört ebenfalls unter die wahren Bebuͤrfniſſe 
des Lebens. Der Gebrauch der Leinwand macht die 
Seife nothwendig. Und bey unſern langen Winter 


abenden find Lichter ein unentbehrliches Werkzeug aller 


Gewerbsarbeiten. In Großbritannien wird auf ein 
Pfund leder und Seife ein und ein halber engl. Pfennig, 
und auf ein Pfund Lichter ein Pfennig an Auflage be⸗ 
zahlt: welches von dem urſpruͤnglichen Preiſe des Leders 
ungefähr acht bis zehn, von dem der Seife zwanzig bis 
fünf und zwanzig, und von dem der Sichter vierzehn bis 
fünfzehn Procente beträgt, Dieſe Artikel find alſo 
nicht ſo hoch als das Salz, aber doch immer hoch genug 
beſteuert. Aber da fie zu den wahren Beduͤrfniſſen des 
Lebens gehoͤren: ſo noͤthigen die darauf gelegten Abga⸗ 
ben auch den ſparſamſten Armen ſeinen Aufwand zu 
vergroͤßern; und müffen alfo einige Steigerung des We 
beitslohns veranlaſſen. 


In einem Lande, wo die Winter ſo kalt ſind, als 
in England, gehoͤret, waͤhrend dieſer Jahreszeit, die 
Feuerung unter die nothwendigſten Beduͤrfniſſe; noth⸗ 
wendig, nicht bloß zur Zubereitung der Speiſen, ſon⸗ 
dern auch zur Erhaltung des Lebens und der Geſundheit. 
Unter allen Feuerungsmaterialien ſind Steinkohlen die 
wohlfeilſten. Der Preis der Feuerung hat auf den Preis 
der Arbeit einen ſo betraͤchtlichen Einfluß, daß durch 
ganz Großbritannien die Manufacturen vornehmlich 
auf die Provinzen, welche Kohlen erzeugen, einge⸗ 
ſchraͤnkt 
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ſchraͤnkt ſind: weil in Gegenden, wo dieſer Artikel 
theuer ift, nicht fo wohlfeil, als in andern gearbeitet 
werden kann. Ueberdieß find bey einigen Manufactu⸗ 
ren, wie zum Beyſpiel, bey Glas⸗, Eifen- und Me⸗ 
tall⸗Fabriken die Kohlen ein nothwendiges Werkzeug 
der Arbeit. Wenn in irgend einem Falle Prämien 
zweckmaͤßig waͤren: ſo waͤre es in dieſem, wenn ſie auf 
den Transport der Kohlen aus Gegenden des Landes, 
wo fie überflüßig find, in andere, wo fie mangeln, geſetzt 
wuͤrden. Aber unfere Regierung hat anſtatt einer Praͤ⸗ 
mie, eine Abgabe von drey und drey Viertheil Schillingen 
auf jede Tonne Seewaͤrts gefuͤhrter Kohlen gelegt: wel. 
ches bey den meiſten Sorten Kohlen ſo viel, als ſechzig 
vom Hunderte des Preiſes beträgt, den fie bey der Koh⸗ 
lengrube haben. Wenn die Kohlen zu Lande, oder auf 
den Fluͤſſen Großbritanniens verfuͤhrt werden, bezah⸗ 
en ſie keine Abgabe. — Da wo ſie an ſich ſchon wohl⸗ 
tiler find, koͤnnen fie frey von allen Abgaben verbraucht 
terden. Da wo ſie, der Lage der Sache nach, theuer 
ſid, hat man ſie noch mit einer hohen Auflage be⸗ 
ſchvert. i 


Auflagen der Art, ob fie gleich die Unterhaltungs⸗ 
mittl cheter machen und alſo den Arbeitslohn erhoͤhen, 
verſchſfen doch dem Staate eine fo große Einnahme, 
daß e ſchwer ſeyn würde, fie durch andere zu erſetzen. 
Man at alfo allerdings Gründe, fie fortdauern zu laffen, 
Wenn man aber dieß in Abſicht der Prämien auf die 
Getreid Ausfuhr gleichfalls thut: fo hat man gar fet: 
nen Grud dafur anzufuͤhren. Dieſe Praͤmie, in ſofern 
fie den reis des nothwendigſten Lebensmittels theurer 
Y 4 macht, 
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macht, als er unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden des 
Landbaues ſeyn wuͤrde, thut eine eben fo ſchlimme Wir 
kung, als die zuvor genannten Abgaben; und doch 
bringt ſie dem Staate nicht nur nichts ein: ſondern ver⸗ 
urſacht ihm noch beträchtliche Koſten. Der hohe Zoll 
auf die Einfuhr des fremden Getreides, — der in 
Jahren mittelmäßiger Wohlfeilheit, einem völligen 
Verbothe derſelben gleichkommt, — und das Verboth, 
lebendiges Vieh und geſalzenes Fleiſch in England ein⸗ 
zufuͤhren, welches in dem gewoͤhnlichen Zuſtande der 
Dinge ganz allgemein ift, aber bey der jetzigen Theu⸗ 
rung, in Abſicht Irlands und der Großbritanniſchen 
Kolonien auf eine Zeit lang iſt aufgehoben worden — 
alle diefe Anordnungen haben, mit den Auflagen auf fer 
bensmittel, die uͤbeln Folgen gemein, ohne, wie diefe, 
der Regierung eine Einnahme zu bringen. Es beduͤrfte 
alfo nichts weiter, als daß das Publicum von der Nich: 
tigkeit des Syſtems, dem zu gefallen fie eingeführt 
worden ſind, uͤberzeugt wuͤrde: und ihre Abſchaffun 
koͤnnte kein Hinderniß mehr finden. 


In andern Ländern ſind dieſe Auflagen auf die les 
bensnothwendigkeiten noch weit hoͤher, als in Englad. 
In vielen muß von dem Getreide, wenn es gemalen, 
und von dem Mehle, wenn es verbacken wird, eine 
Abgabe gegeben werden. Durch Abgaben dieſer At fol 
in Holland der Brotpreis in den Staͤdten dopelt ſo 
hoch fem, als auf dem Lande. Um dieß gleich a mar 
chen, muß jeder Landbewohner eine gewiſſe Sunne als 
eine Kopfſteuer, — jährlich zahlen, — die uch der 
Beſchaffenheit des Brotes, wovon, nach warſchein⸗ 
lichen 
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lichen Vermuthungen, er ſich naͤhrt, groͤßer oder kleiner 
iſt. Diejenigen, welche weißes Brot eſſen, zahlen 
drey Gulden, funfzehn Stüber, oder ungefähr ſechs Schil⸗ 
linge, neun und einen halben Pfennig. Durch dieſe und 
andere Auflagen der nehmlichen Art, ſollen in Holland 
die meiften Manufacturen zu Grunde gerichtet worden 
ſeyn “). Auch im Mailaͤndiſchen, in dem Stahte von 
Genua, in dem Herzogthum Modena, in den Herzog ⸗ 
thuͤmern Parma, Piacenza und Guaſtalla, ſo wie im 
Kirchenſtaate, finden aͤhnliche Auflagen ſtatt. Ein 
franzoͤſiſcher Schriftſteller *) von einiger Bedeutung 
ſchlaͤgt, um die Finanzen feines Staates zu verbeſſern, 
vor, an die Stelle aller andern Auflagen, dieſe verderb⸗ 
lichſte unter allen einzuführen. So wahr iſt es, was 
Cicero ſagt, daß nichts ſo ungereimt ſey, was nicht ein⸗ 
mahl von einem Philoſophen waͤre behauptet worden. 


Auflagen auf Fleiſch ſind etwas noch gewöhnliche 
res, als Auflagen auf Brot und Mehl. Es kann in⸗ 
deß als zweifelhaft angeſehen werden, ob Fleiſch unter 
die eigentlichen Nothwendigkeiten des Lebens gehoͤre. 
Die verſchiedenen Getreidearten, und andere Pflanzen 
mit ihren Fruͤchten und Wurzeln, geben der Erfahrung 
zu Folge, wenn ſie mit Milch, Kaͤſe, Butter, oder in 
den Ländern, wo Butter nicht zu haben iſt, — mit 
Oel verbunden werden, eine ſo geſunde, reichliche, 
nahrhafte und flärfende Speiſe, daß der Menſch, ohne 
Fleiſch ſehr wohl dabey beſtehen kann. Auch fordert 

Y 5 nirgends 
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nirgends der Anſtand, daß der Menſch Fleiſch eſſen 
muß, wie er an den meiſten Orten fordert, daß er 
ein Hemde oder ein Paar lederne Schuhe trage. 


Conſumtions⸗Artikel, es moͤgen nun Waaren der 
Nothwendigkeit, oder des Luxus ſeyn, koͤnnen auf eine 
zweyſache Weiſe beſteuert werden. Entweder kann 
der Conſument für feinen jährlichen Gebrauch oder Vers 


brauch gewiſſer Guͤter eine beſtimmte Summe bezahlen: 
oder die Waaren koͤnnen noch in den Haͤnden des Kauf. 


manns, der damit handelt, ehe ſie in die Haͤnde des 
Conſumenten gelangen, beſteuert werden. Die erſte 
Art der Beſteurung iſt am ſchicklichſten fuͤr Artikel, die 
lange Zeit dauern, ehe fie völlig aufgebraucht, oder 
im Gebrauche zerſtoͤrt werden. Die zweyte paßt für 
ſolche, die auf der Stelle, oder in kurzer Zeit verzehrt 
werden. Die Auflagen auf Kutſchen und auf Silber⸗ 
geſchirr find Beyſpiele der erſten, die Zoll⸗ und Acciſe⸗ 
Abgaben, die von dem groͤßten Theile der uͤbrigen 
Waaren bezahlt werden, find. Beyſpiele der zweyten 
Beſteuerungsmethode. 


Eine Kutſche kann, wenn man Sorgfalt auf ihre 
Erhaltung wendet, zehn bis zwoͤlf Jahre in gutem 
Stande dauern. Bezahlt nun der Eigenthuͤmer fuͤr die 
Erlaubniß eine Kutſche zu halten, jahrlich vier Pfunde: 
ſo bezahlt er fuͤr dieſe eine Kutſche, waͤhrend der ganzen 
Zeit, da er dieſelbe hat und gebraucht, vierzig bis acht 
und vierzig Pfund Sterling. Sollte er dieſe Summe 
auf einmahl an den Wagenmacher, als eine auf die⸗ 
fen Artikel gelegte Aceiſe bezahlen: fo würde dieß fúr 
ihn weit druͤckender ſeyn. Silbergeſchirr ift von noch 
weit 
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weit längerer Dauer, und kann Jahrhunderte lang in 
einer Familie gebraucht werden. Es iſt ohne Zweifel 
für den Conſumenten weit bequemer, fuͤnf Schillinge 
des Jahres, fuͤr jede hundert Unzen Silbergeſchirr, die 
er im Gebrauche hat, zu bezahlen, als dieſe lange An⸗ 
nuitat auf einmahl abzukaufen. Denn wenn man der 
ren Kaufpreis auch nur auf den Ertrag von fünf und 
zwanzig oder dreyßig Jahren ſetzte: fo wuͤrde doch der 
Preis des Silbergeſchirres um eben ſo viel Procente 
dadurch erhoͤhet werden. Auf gleiche Weiſe ift es uns 
ſtreitig ſchicklicher, Haͤuſer mit einer jährlichen Abgabe 
zu belegen, als eine hohe Abgabe von gleichem Ertrage, 
auf ihre Erbauung und ihren erſten Verkauf zu legen. 


Es ift bekannt, daß Matthias Decker den Vor⸗ 
ſchlag that, alle Conſumtionsartikel, auch die, welche 
ſchnell, oder augenblicklich verbraucht werden, auf dieſe 
Weiſe zu beſteuern; und nicht die Auflage von dem 
Kaufmanne vorſchießen zu laſſen, ſondern dem Conſu⸗ 
menten eine beſtimmte jährliche Summe, fúr die Er⸗ 
laubniß, dieſe Artikel zu gebrauchen, abzufordern. Die 
Abſicht ſeines Plans war, alle Arten des auswaͤrtigen 
Handels, und insbeſondere den Zwiſchenhandel dadurch 
zu befördern, daß der Kaufmann von der Nothwendig⸗ 
keit befreyt würde, einen Theil feines Kapitals und fei- 
nes Credits auf das Vorſchießen der Auflagen zu ver⸗ 
wenden: wodurch er alfo in den Stand geſetzt werden 
wuͤrde, deſto groͤßere Summen dem Einkaufe der Waa⸗ 
ren und den Koſten ihres Transports zu widmen. Aber 

vier wichtige Einwuͤrfe ſtehen der Ausfuͤhrung dieſes 
Plans entgegen. Erſtlich bey den Waaren ſchnellen 
oder 
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oder augenblicklichen Verbrauchs wuͤrden ſolche Taxen 
weit ungleicher ausfallen, als die, welche bisher auf 
ſie gelegt worden ſind. Die Auflagen auf Bier und 
Branntwein, welche der Verkaͤufer vorſchießt, wird 
von ſaͤmmtlichen Conſumenten nach und nach bezahlt: 
aber jeder derſelben träge genau in dem Verhaͤltniſſe 
dazu bey, in welchem fein Verbrauch von dieſen Arti. 
keln ſteht. Sollte die nehmliche Summe dadurch aufa 


gebracht werden, daß jeder fuͤr die Erlaubniß Bier 
und geiſtige Getraͤnke zu trinken, eine jährliche Abe | 


gabe bezahlte: fo würde der Michterne und Sparſame 
nach Verhaͤltniß feines Verbrauchs zu hoch, und der 
Trunkenbold zu niedrig angeſetzt ſeyn. Eine Familie, 
die eine ausgebreitete Gaſtfreyheit ausuͤbt, wuͤrde dann 
nach Verhaͤltniß weniger bezahlen, als eine andere, 
welche haͤuslich und eingezogen lebt. Zweytens: 
Wenn fuͤr die Erlaubniß des Gebrauchs gewiſſer Waa⸗ 
ren, jaͤhrlich, halbjaͤhrlich, oder alle drey Monate 
eine gewiſſe Abgabe bezahlt werden foll: fo geht bey 
dieſer Art der Conſumtionsſteuer der größte Vortheil 
verloren, welchen Conſumtionsſteuern haben koͤnnen: 
das iſt der, daß ſie in ganz kleinen Summen nach und 
nach und faſt unmerklich bezahlt werden. In dem jetzigen 
Preiſe eines Maßes engliſchen Biers, das Porter heißt, 
— und das drey und einen halben engliſchen Pfennig 
koſtet, betragen die Auflagen auf Malz, Hopfen und 
Bier, nebſt den Zinſen, die der Brauer dafuͤr verlangt, 
daß er ſolche hat vorſchießen muͤſſen, vielleicht ein und 
einen halben Pfennig. Wenn ein Arbeitsmann dieſe 
ein und einen halben Pfennig bequem eruͤbrigen kann: 
ſo kauft er ſich ein Maß Porter. Wenn er das nicht 

kann: 
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kann: fo begnuͤgt er ſich mit einer Pinte, oder dem 
vierten Theile eines Maßes. Und da ein erſparter 
Pfennig fo gut, wie ein gewonnener Pfennig iſt: ſo 
wird er durch ſeine Maͤßigkeit um einen Farthing reis 
cher. Auf dieſe Weife bezahlt er jene Auflage, gerade I | 
nur in dem Maße, und zu der Zeit, als er ſelbſt fuͤr I 


ſſe 
tis gut befindet. Jeder Beytrag den er dazu giebt, iſt | 
ifo ganz eine Handlung feines freyen Willens, die er une | 


terlaſſen kann, wenn er lieber die Sache entbehren, als 


ba fie um fo viel theurer bezahlen will. Drittens, die | 
ne von Deckern vorgeſchlagenen Auflagen wirken nicht als "j 
yet Aufwandsgeſetze; und das thun die auf die Waaren 
ie, ſelbſt gelegten. Wenn die Erlaubniß Bier oder 


nn Branntwein zu trinken, einmahl bezahlt iſt: ſo mag 
der Kaͤufer hernach viel oder wenig trinken; er bezahlt 
in dem einen Falle an Abgaben nicht mehr, als im an⸗ 10 
ds dern. Viertens: wenn ein armer Handwerksmann, ' 
in jährigen, halbjährigen, oder dreymonatlichen Ter- 10 


ate 

ey minen eben ſo viel auf einmahl zahlen ſollte, als er jezt | 
eil in dem Preife aller während diefer verſchiedenen Zeitpe⸗ | 
ns rioden von ihm ausgetrunfenen Flaſchen und Glaͤſer Bier l 
nd und Branntwein, nach und nach bezahlt: fo würde 
en ihm dieß ſehr ſchwer fallen. Die vorgeſchlagene Be⸗ 

bt, ſteuerungsmethode wuͤrde alſo nicht, ohne großen Druck 

ig des armen Mannes, eine dem Ertrage der bisherigen 

nd Beſchatzungsart nur nahe kommende Summe heraus: 

gt, bringen koͤnnen. Doch giebt es in der That, in ver⸗ 

nd ſchiedenen Landern Auflagen jener Art, ſelbſt auf die 

efe Waaren, welche geſchwind und augenblicklich verzehrt 


n: werden. In Holland muß jeder, der Thee trinken I 

cht will, einen Sicenzfhein dazu von der Regierung loͤſen. 5 
l Daß WN 
| 0 
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Daß für das Brot auf dem Lande, nach der beffern oder 
ſchlechtern Qualitat deſſelben, mehr oder weniger von 
jedem Kopfe gezahlt werden müffe, habe ich ſchon an: 
gemerkt. 


Die Acciſegefaͤlle werden vornehmlich auf einheimi⸗ 
ſche Erzeugniſſe, die auch zum einheimiſchen Verbrauche 
beſtimmt find, gelegt. In England werden dadurch 
nur einige wenige Arten von Waaren, — ſolche nehme 


lich, die von febr allgemeinem Gebrauche find, beſteu⸗ 


ert. Ungewißheit findet bey dieſer Art der Auflage 
nicht im mindeſten ſtatt: weder in Abſicht der Güter, 
welche ihr unterworfen ſind, noch in Abſicht der Sum⸗ 
me, welche von jeder Waare zu bezahlen iſt. — Die 
Aceiſe liegt faſt durchaus auf Luxuswaaren. Nur die 
vier oben benannten Artikel, Salz, Seife, Leder und 
Lichter, wozu man vielleicht noch das grüne Glas redje 
nen kann, machen davon eine Ausnahme. 


Die Zölle find eine weit ältere Art der Abgaben, als 
die Acciſe. Sie heißen im Engliſchen cuſtoms (Ges 
wohnheiten) ohne Zweifel davon, daß ſie ſeit undenkli⸗ 
cher Zeit immer bezahlt worden find, ohne daß man id» 
ren Urſprung eigentlich anzugeben wüßte. Urſpruͤnglich 
hat man ſie, wie es ſcheint, als Auflagen auf die Ge⸗ 
winnſte der Kaufleute angeſehen. Während der Bars 
barey der Lehensanarchie wurden die Kaufleute, und über« 
haupt alle Einwohner der Städte für nicht viel beffer, 
als für freygelaſſene Sklaven angeſehen, deren Perſo⸗ 
nen man verachtete, und deren Reichthum man benei⸗ 
dete. Der hohe Adel, der es ſich ſehr gerne hatte ger 
fallen 
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fallen laſſen, daß die Gewinnſte ihrer eigenen Lehnsleute 
vom Koͤnige beſteuert wurden, war noch mehr damit 
zufrieden, daß dieſer auch einer Kl as von Leuten in den 
Beutel griff, die ie noch weniger in Schuß zu nehmen 
geneigt waren. In dieſen Zeiten der Unwiſſenheit bes 
griff niemand, daß die Gen vinnſte der Kaufleute kein 
Gegenſtand ſind, der ſich unmittelbar beſteuern laͤßt, 
oder mit andern Worten, daß alle ſolche Beſteuerungen 
zuletzt, nur verdoppelt, auf die Conſumenten fallen. 


Die Gewinnſte fremder Kaufleute wurden mit ei» 
nem noch unguͤnſtigern Auge angeſehen, als die Gees 
winnſte der einheimiſchen. Es war alſo 10 daß 
man jene mit noch ſchwerern Auflagen belaſten wollte, 
als dieſe. Dieſer Unterſchied zwiſchen den Abgaben, 
welche Fremde, und denen, welche Eingebohrne in 
Großbritannien zahlen muͤſſen, hatte in Vorurtheilen 
und in der Unwiſſenheit ſeinen Urſprung, und wurde in 
der Folge durch den Monopoliengeiſt aufrecht erhalten, 
der unſern Kaufleuten, auf den in⸗ und auslaͤndiſchen 
Maͤrkten einen Vorzug vor den Fremden verſchaffen 
wollte. 


Mit dieſer einzigen Einſchraͤnkung wurden die al: 
ten Zoͤlle ohne Unterſchied, auf alle Waaren, der Noth- 
wendigkeit ſowohl, als des Luxus, — auf die einge⸗ 
führten ſowohl, als auf die ausgeführten, gelegt. Da 
es bloß darauf abgeſehen war, dem Kauſmanne feinen 
vorausgeſetzten großen Gewinnſt ein wenig zu befreie 
den: warum ſollte die Art der Waaren, womit er han⸗ 
delte, einen Unterſchied in der Auflage machen? War⸗ 

um 
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um ſollte der Kaufmann, der Waaren aus dem Lande 
fuͤhrte, mehr beguͤnſtiget werden, als der, welcher Waa⸗ 
ren ins Land brachte? 


Die alten brittiſchen Zölle theilten ſich in drey Haupt⸗ 
zweige. Einer, und vielleicht der alleraͤlteſte, war der 
Zoll auf Wolle und Leder. Er ſcheint ganz ein Ausfuhrzoll 
geweſen zu ſeyn. Als man anfing Wollen-Manuſactu⸗ 
ren im Lande zu errichten: fo wurde, damit der Koͤnig ja 
nichts von dem Zolle, den er von der ausgeführten 
Wolle immer bekommen hatte, verlieren moͤchte, da 
dieſe Wolle nunmehr verarbeitet ausgefuͤhrt wurde, ein 
ähnlicher Zoll auf die Ausfuhr wollener Zeuge gelegt. — 
Die andern beyden Hauptzweige der alten Zoͤlle waren 
die, welche unter dem Namen der Tonnage und der 
Poundage bekannt ſind. Jener war ein Zoll auf 
Wein, und wurde nach den Tonnen bezahlt: dieſer 
ein Zoll auf alle uͤbrigen Arten von Waaren, der 
nach dem angenommenen Werthe derſelben (ſo oder ſo 
viel von jedem Pfunde Sterling) bezahlt wurde, und 
daher Poundage hieß. In dem ſieben und vierzigſten 
Regierungs- Jahre Eduards des dritten wurde von je: | 
dem Pfunde Sterling des Werths aller ein- und ausge 
führten Waaren, (Wein, Wolle, rohe Haͤute und de. 
der ausgenommen, als welche mit beſondern Abgaben 
belegt waren,) ſechs Pfennige als Poundagezoll be⸗ 
zahlt. Er wurde im vierzehnten Jahre Richards des 
zweyten auf einen Schilling vom Pfunde erhoͤhet, trey 
Jahre darauf wieder auf ſechs Pfennige heruntergeſetzt, 
im zweyten Jahre Heinrichs des vierten von neuem auf 
acht Pfennige, und endlich im vierten Jahre deſſelben 
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Fuͤrſten auf einen Schilling geſetzt; welcher letztre Tas 
rif. bis zum neunten Jahre König Wilhelms des drite 
ten fortdauerte. Dieſe beyden zuletzt genannten Zoͤlle 
wurden gemeiniglich jedem Könige, ein für allemahl, 
auf feine ganze Lebenszeit durch eine Parlamentsacte 
bewilligt, und heißen die Subſidie der Tonnage und 


Poundage. Da der Tonnage- Zoll nach dem Tarif, 


daß von jedem Pfunde St. des Werths ein Schilling 
zu zahlen war, ſo lange fortgedauert hatte: ſo bekam 
in der Zollſprache das Wort Subſidie überhaupt die Bes 
deutung, daß damit eine allgemeine Auflage auf alle Waa⸗ 
ren bezeichnet wird, die fünfe von jedem Hundert ihres 
Werths betragt. Dieſe Subſidie, welche die alte ge» 
nannt wird, dauert jetzt noch ſort, und wird nach einer 
Schaͤtzuag der Waaren erhoben, die im zwölften Jahre 
Karls des zweyten gemacht worden iſt. Die Methode, 
ſolche Buͤcher oder Tarifs zu halten, worin der Werth 
der Waaren, zum Behuf der einzuhebenden Zoͤlle he- 
ſtimmt und angegeben wird, foll noch älter, als die Res 
gierung Jakobs des erſten ſeyn, 


In dem neunten und zehnten Jahre Wilhelms des 
dritten, wurden andere fuͤnf Procent Abgaben von den 
meiſten Waaren, zu den alten hinzugefuͤgt. Dieſe 
hinzugekommne Auflage wird die neue Subſidie genannt. 
Eine dritte Subſidie iſt in der Folge aus der halben 
und der zwey Drittheil „Subſidie entſtanden, die man 
nach und nach auflegte. Im Jahr 1747 iſt eine vierte 
auf den groͤßern Theil der Waaren hinzugekommen, und 
auf gewiſſe Baaren im Jahre 1759 noch eine fünfte gelegt 
worden. Außer dieſen fünf Subſidien find noch eine 
Smith Unterſ. 4 Th. 8 Men⸗ 
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um ſollte der Kaufmann, der Waaren aus dem Lande 
fuͤhrte, mehr beguͤnſtiget werden, als der, welcher Waa 
ren ins Land brachte? 


Die alten brittiſchen Zölle theilten ſich in drey Haupt 
zweige. Einer, und vielleicht der alleraͤlteſte, war der 
Zoll auf Wolle und Leder. Er ſcheint ganz ein Ausfuhrzoll 
geweſen zu ſeyn. Als man anfing Wollen-Manuſactu⸗ 
ren im Lande zu errichten: ſo wurde, damit der Koͤnig ja 
nichts von dem Zolle, den er von der ausgefuͤhrten 
Wolle immer bekommen hatte, verlieren moͤchte, da 
dieſe Wolle nunmehr verarbeitet ausgefuͤhrt wurde, ein 
ähnlicher Zoll auf die Ausfuhr wollener Zeuge gelegt. — 
Die andern beyden Hauptzweige der alten Zoͤlle waren 
die, welche unter dem Namen der Tonnage und der 


Poundage bekannt find. Jener war ein Zoll auf 
Wein, und wurde nach den Tonnen bezahlt: dieſer 
ein Zoll auf alle uͤbrigen Arten von Waaren, der 
nach dem angenommenen Werthe derſelben (ſo oder ſo 


viel von jedem Pfunde Sterling) bezahlt wurde, und 
pi 


daher Poundage hieß. In dem ſieben und vierzigſten 
Regierungs- Jahre Eduards des dritten wurde von je⸗ 
dem Pfunde Sterling des Werths aller ein- und ausge 
fuͤhrten Waaren, (Wein, Wolle, rohe Haͤute und Le⸗ 
der ausgenommen, als welche mit beſondern Abgaben 
belegt waren,) ſechs Pfennige als Poundagezoll ber 
zahlt. Er wurde im vierzehnten Jahre Richards des 
zweyten auf einen Schilling vom Pfunde erhoͤhet, drey 
Jahre darauf wieder auf ſechs Pfennige heruntergeſetzt, 
im zweyten Jahre Heinrichs des vierten von neuem auf 
acht Pfennige, und endlich im vierten Jahre deſſelben 
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Fuͤrſten auf einen Schilling geſetzt; welcher letztre Tas 
rif. bis zum neunten Jahre König Wilhelms des drit 
ten fortdauerte. Dieſe beyden zuletzt genannten Zoͤlle 
wurden gemeiniglich jedem Könige, ein für allemahl, 
auf feine ganze lebenszeit durch eine Parlamentsacte 
bewilligt, und heißen die Subſidie der Tonnage und 


Poundage. Da der Tonnage- Zoll nach dem Tarif, 


daß von jedem Pfunde St. des Werths ein Schilling 
zu zahlen war, ſo lange fortgedauert hatte: fo bekam 
in der Zollſprache das Wort Subſidie uͤberhaupt die Be⸗ 
deutung, daß damit eine allgemeine Auflage auf alle Waa⸗ 
ren bezeichnet wird, die fuͤnfe von jedem Hundert ihres 
Werths betraͤgt. Dieſe Subſidie, welche die alte ge⸗ 
nannt wird, dauert jetzt noch fort, und wird nach einer 
Schaͤtzuag der Waaren erhoben, die im zwölften Jahre 
Karls des zweyten gemacht worden iſt. Die Methode, 
ſolche Bücher oder Tarifs zu halten, worin der Werth 
der Waaren, zum Behuf der einzuhebenden Zoͤlle be⸗ 
ſtimmt und angegeben wird, ſoll noch aͤlter, als die Min 
gierung Jakobs des erſten ſeyn. 


In demi neunten und zehnten Jahre Wilhelms des 
dritten, wurden andere fuͤnf Procent Abgaben von den 
meiſten Waaren, zu den alten hinzugefügt. Dieſe 
hinzugekommne Auflage wird die neue Subſidie genannt, 
Eine dritte Subſidie iſt in der Folge aus der halben 
und der zwey Drittheil⸗Subſidie entſtanden, die man 
nach und nach auflegte. Im Jahr 1747 iſt eine vierte 
auf den groͤßern Theil der Waaren hinzugekommen, und 
auf gewiſſe Waaren im Jahre 1759 noch eine fuͤnfte gelegt 
werden. Außer dieſen fünf Subſidien find noch eine 
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Menge andrer Zoͤlle von Zeit zu Zeit auf dieſe oder jene 
Waaren gelegt worden, theils um dem Staate Quellen 
fiir außerordentliche Beduͤrfniſſe zu verſchaffen, theils 
um den Handel nach den Grundſaͤtzen des kaufmaͤnniſchen 
oder Handelsſyſtems zu regullven, 

Das Syſtem dieſer Staatswirthſchaft ift erft nach 
und nach bey unfrer Regierung in Anſehen und Ausüͤ⸗ 
bung gekommen. Die alte Subſidie war auf ein, und 
ausgeführte Waaren, in gleichem Maße, aufgelegt. 
Die vier folgenden Subſidlen, fo wie die von Zeit zu 
Zeit auf einzelne Gattungen der Waaren noch hinzuge⸗ 
fuͤgten Zölle, find ſaͤmmtlich auf die Einfuhr allein gelegt 
worden. Von den alten Abgaben, die auf die Ausfuhr 
einheimiſcher Sand » oder Manufacturerzeugniſſe gelegt 
waren, ſind die meiſten entweder ſehr gemildert, oder 
ganz aufgehoben worden. Dieſer letztere Fall ift bey weis 
tem der haͤufigere. Auf die Ausfuhr einiger einheimi⸗ 
ſchen Waaren, werden ſogar Prämien bezahlt; — bey 
den meiſten auslaͤndiſchen werden die bey ihrer Einfuhr 
entrichteten Zoͤlle, bey der Wiederausfuhr zuruͤckgege⸗ 
ben: — der Einfuhrzoll, der zu der alten Subſidie ges 
höre, zur Haͤlfte, die fpäter aufgelegten Zölle ganz. 
Dieſe immer zunehmende Beguͤnſtigung der Ausfuhr 
und Erſchwerung der Einfuhr hat nur einige wenige 
Ausnahmen gelitten, — vornehmlich in Abſicht gewiſ⸗ 
fer rohen Erzeugniſſe, welche Materialien fúr unfte 
Manufacturen ſind. Dieſe ſollten, nach dem Wunſche 
unſrer Kaufleute und Manufacturiſten, ihnen fo wohl 
feil zu ſtehen kommen, als moͤglich, und fuͤr ihre Mit⸗ 
werber in andern Landern fo theuer, als moͤglich, ges 
macht werden. 


Daher 
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Daher ſind ſolche Materialien, wenn ſie vom Aus⸗ 
lande kommen, zuweilen von allen Zoͤllen bey der Einfuhr 
befreyt worden; wie dieß bey der ſpaniſchen Wolle, bey 
dem Flachſe und dem rohen leinenen Garne der Fall iſt. 
Oder wenn fie Erzeugniſſe unſers Landes und unfrer Ko⸗ 
lonien waren: fo ift ihre Ausfuhr bald verbolhen, bald 
mit ſehr ſtarken Abgaben beſchwert worden. Jenes 
iſt in Abſicht unſrer Wolle, dieſes in Abſicht der Bi⸗ 
berhaare, Biberfelle, und des Senegal⸗Gummis geſche⸗ 
hen; denn mit dieſen Waaren hat Großbritannien, 
durch die Eroberung von Canada und Senegal, beynahe 
den Alleinhandel erhalten. 


Daß das kaufmänniſche Syſtem der Staatswirth⸗ 
ſchaft den Einkuͤnften des Volkes, — daß es dem jaͤhr⸗ 
lichen Producte des Bodens und der Arbeit des Landes 


ſehr wenig vortheilhaft ſey, habe ich im vorigen Bu⸗ 


che zu zeigen geſucht. Jetzt aber zeigt ſich, daß es den 
Einkuͤnften des Landesherrn, wenigſtens in ſo weit als 
dieſe Einkuͤnfte aus den Zoͤllen entſtehen, nicht mehr 
Vortheil bringe. 


Dieſem Syſteme zu Folge ift die Einfuhr verſchiede 
ner Arten von Guͤtern gaͤnzlich verbothen worden. Bey 
einigen hat das Verboth die Wirkung gethan, ihre Ein⸗ 
fuhr gänzlich zu verhindern; bey andern ift die Einfuhr 
nur ſehr vermindert worden, indem man ſie bloß auf das⸗ 
jenige eingeſchraͤnkt hat, was durch den Schleichhandel 
hat können ins Land gebracht werden. Auswaͤrtige Wol⸗ 
lenwaaren kommen ſeit dem Verbothe gar nicht, — 
auswärtige Seidenzeuge und Sammete kommen hoͤchſt 
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ſparſam nach England. In Anſehung dieſer beyden Are 
tifel hat die Zoll⸗Einnahme gaͤnzlich aufgehoͤrt. 


Die hohen Zölle, die auf die Einfuhr mehrerer 
auslaͤndiſcher Waaren gelegt worden ſind, um ihren 
Verbrauch in England einzuſchraͤnken, haben in vielen 
Fallen nur den Schleichhandel aufgemuntert, und in 
allen die Zolleinnahmen geringer gemacht, als ſie bey 
niedrigern Zoͤllen geweſen ſeyn wuͤrden. Das was 
Swift ſagt, „daß in der Rechenkunſt der Zölle zwey⸗ 
mahl zwey nicht immer vier, ſondern oft nur Eins 
macht,“ ift in Abſicht ſolcher hohen Abgaben vollkommen 
wahr. Und gewiß waͤren ſie nie aufgelegt worden, 
wenn uns das kaufmaͤnniſche Syſtem nicht gelehrt haͤt⸗ 
te, die Zölle nicht als Quellen der öffentlichen Einkuͤnfte, 
ſondern als Huͤlfsmittel zur Aufrechterhaltung der Mo⸗ 
nopolien zu betrachten. 


Die Praͤmien, die auf die Ausfuhr gewiſſer eine 
heimiſchen Erzeugniſſe und Manufacturwaaren, und die 
Ruͤckzͤlle, die auf die Wiederausfuhr der meiſten aus⸗ 
laͤndiſchen Guͤter bezahlt worden ſind, haben zu einem 
noch betruͤgeriſchern und für die öffentlichen Einkuͤnfte 
noch weit ſchaͤdlichern Schleichhandel Anlaß gegeben. 
Es iſt bekannt, daß man oft, um dieſe Praͤmien und 
Ruͤckzölle zu erhalten, jene Waaren in Schiffe geladen, 
und in See geſandt hat: aber nur, um ſie irgendwo an 
den Kuͤſten von Großbritannien heimlich wieder landen 
zu laſſen. Und dieſe, zum Theil durch Betrug erſchli⸗ 
chenen Prämien und Ruͤckzoͤlle koſten der Regierung ſehr 
beträchtliche Summen, die fie an ihren Zolleinkuͤnften 
einbuͤßt. 
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einbüßt. In dem Jahre, das ſich mit dem fünften 
Januar 1755 endigte, betrugen die rohen Einkuͤnfte 
der Zölle, 5,068, 0 Pf. St. Aus dieſen Einkuͤnften 
wurden an Aısfuheprämien , (obgleich in dieſem Jah⸗ 
re keine für das Getreide bewilligt worden war) 167,800 
Pf. St. bezahlt. Nückzölle, die auf Certificate und 
Zollamtszettel bezahlt wurden, betrugen 2,156,800 Pf. 
St. Bepdes zuſammen macht 2,324,600. Dieſe Sum: 
me von den obigen Zolleinnahmen abgezogen, giebt 
2,743, 400 Pf. St. Und wenn man hiervon noch an⸗ 
dere 287.900 Pf. St. abzieht, die auf die Hebungskoſten 
und andere Zufälle zu rechnen find: fo bleibt reine Ein» 
nahme für das oben genannte Jahr nur 2,455,500 Pf. 
St. Dieſe Verwaltungskoſten machen alfo bey den 
Zoͤllen von der rohen Einnahme zwiſchen vier bis fünf 
vom Hundert, — und von der, die nach Abzug der 
Prämien und Ruͤckzoͤlle übrig bleibt, mehr als zehn 
vom Hundert aus. 


Nachdem fo hohe Zoͤlle auf faſt alle eingeführte Waa⸗ 
ren gelegt worden ſind: geben diejenigen unſerer Kaufleu⸗ 
te, deren Geſchaͤft die Einfuhr und der inländiſche Ver⸗ 
kauf ift, die Quantität der von ihnen eingebrachten Waa- 
ren fo geringe an, und führen fo viel heimlich ein, als 
es nur immer möglich iſt. Diejenigen Kaufleute pinge- 
gen, welche mit der Ausfuhr zu thun haben, geben beym 
Zollamte immer eine groͤßere Quantitat an, als fie wirk 
lich ausführen: theils — wenn die Waaren keinen Aus⸗ 
fuhrzoll bezahlen — aus bloßer Eitelkeit, und um fich das 
Anſehen zu geben, als wenn, fie große Geſchaͤfte mach⸗ 
ten; theils, — wenn Praͤmien und Ruͤckzoͤlle auf die 
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von ihnen ausgeführten Waaren bezahlt werden, — um 
dieſe in einem groͤßern Maße zu genießen. Durch dio 
fe verſchiednen Arten des Unterſchleifs geſchieht es dann, 
daß, zur unbeſchreiblichen Freude derjenigen Politiker, 
welche die Nationalwohlfahrt nach der Handelsbilanz 
abmeſſen, fih in den Zollbüchern ein großes Ueberge⸗ 
wicht der Ausfuhr über die Einfuhr zeigt. 


Alle eingeführten Waaren find, wenn fie nicht auga 
druͤckliche Beguͤnſtigungen erhalten, — welches nur fele 
ten geſchieht — Bilen unterworfen. Sind es Waaren, 
deren Werth in dem Zolltarif nicht taxirt iſt: ſo muß 
der Kaufmann ihren Werth eidlich angeben; und von 
jedem Pfunde St. dieſes Werths muß er vier Shil 
linge neun und 2s Pfennige bezahlen, welches unge- 
faͤhr fo viel macht, als wenn er fünf Subſidien, oder 
Poundage⸗Abgaben davon abgaͤbe. Der Zolltarif der 
taxirten Waaren ift ſehr weitlaͤuftig, und enthält viele 
Artikel, die jetzt wenig gebraucht werden, und daher 
auch wenig bekannt ſind. Es iſt deßhalb oft ſehr un⸗ 
gewiß, unter welche von dieſen Rubriken dieſe oder jene 
Gattung von Waaren zu bringen, und was für eine 
Abgabe, dem zu Folge von ihr zu entrichten ſey. Die 
dadurch veranlaßten Irrthuͤmer haben zuweilen die Zoll 
beamten zu Grunde gerichtet, und ſehr oft den einfuͤh— 
renden Kaufleuten Muͤhe, Verdruß und Koſten verur⸗ 
ſacht. An Deutlichkeit und Beſtimmtheit ſind daher 
die Zollgeſetze weit hinter den Acciſegeſetzen zuruͤck. 

Um zu bewirken, daß die meiſten Mitglieder einer 
buͤrgerlichen Geſellſchaft, nach dem Verhaͤltniſſe ihres 
Aufwandes zu den öffentlichen Beduͤrfniſſen beytragen, 
ift 
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it es nicht noͤthig, daß jeder Artikel dieſes ihres Auf⸗ 
wandes beſchatzet werde. Die Summen, welche die Aca 
cifegefälle einbringen, find, wie man-allgemein glaubt, 
auf die Contribuenten eben fo gleich vertheilt, ob gleich 
die Acciſe nur einige wenige, ſehr allgemeine, Conſum⸗ 
tionsartikel beſchwert — als die Summe aller bezahlten 
Zollgefaͤlle, ob diefe gleich faßt auf allen Arten der Waa⸗ 
ren liegen. Viele Leute ſind der Meinung, daß auch 
die Zollabgaben, ohne die mindeſte Verminderung der 
Staatseinkuͤnfte, und zur großen Erleichterung des aus- 
waͤrtigen Handels, auf einige wenige Hauptartikel ges 
legt werden koͤnnten. 


Die auswärtigen Waaren, die in Großbritannien 
am haͤufigſten gebraucht, und in der groͤßten Quanti⸗ 
taͤt conſumirt werden, ſcheinen für jetzt ſolgende zu ſeyn: 
Wein und gebrannte Waſſer; einige Erzeugniſſe aus 
Nordamerika und den weſtindiſchen Inſeln, Zucker, 
Rum, Tobak, Cacaobohnen u. ſ. w. — und einige 
oſtindiſche und ehinefifche Waaren, wie z. B. Thee, 
Porzellan, alles Gewuͤrz, allerley gewebte Zeuge u. 
dgl. Die Abgabe von dieſen Artikeln macht vielleicht 
den groͤßten Theil der jetzigen Zolleinfünfte aus. Die 
Abgaben, welche auf auswaͤrtige Manufacturwaaren 
gelegt ſind, haben, (wenn man die wenigen zuvor ge⸗ 
nannten ausnimmt,) nicht ſo wohl die Abſicht, dem 
Staate ein Einkommen, als unſern Manufacturiſten 
ein Monopol auf dem inländifchen Markte zu verfhaf- 
fen. Hoͤbe man die Verbothe ganz auf, und legte 
man auf alle Waarenartikel ſolche maͤßige Zollabgaben, 
als man nach der Erfahrung, zur Erhaltung der moͤg 
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lich größten Einnahme von jedem Artikel, für zutraͤg 
lich befunden hat: ſo wuͤrden unſere Arbeiter noch immer 
einen betraͤchtlichen Vorzug vor dem Auslaͤnder auf dem 
einheimiſchen Markte behalten; und der Staat würde 
von vielen Artikeln, die ihm jetzt nichts einbringen, be⸗ 
traͤchiliche Einkünfte ziehen. 


Hohe Abgaben bringen oft, thells weil fie den Ver. 
hrauch vermindern, theils weil fie den Schleichhandel 
befördern, ein geringeres Einkommen, als niedrigere Ab» 
gaben wuͤrden gebracht haben. 


Koͤmmt die Verminderung der Zolleinnahme von 
der Verminderung des Verbrauchs her: ſo kann nichts 
dem Uebel abhelfen, als eine Herabſetzung der Ge⸗ 
fälle, 


Iſt hingegen die verminderte Einnahme eine Fol. 
ge des ermunterten Schleichhandels: fo kann der Gae 
che vielleicht auf zweyerley Wegen abgeholfen werden; 
entweder indem man die Verſuchung zum Schleichhan⸗ 
del vermindert, oder indem man die Schwierigkeiten 
deſſelben vermehrt. Das erſte geſchieht durch Herab⸗ 
ſetzung der Gefälle, das andere durch eine weiſe und thaͤ⸗ 
tige, auf dieſen Punkt gerichtete Polizey. 


Die Erfahrung hat, ſo viel ich weiß, gelehrt, daß 
die Accifegefebe, dem Gewerbe der Schleichhaͤndler 
weit mehr Einhalt thun, als die Zollgeſetze. Viel⸗ 
leicht wäre es moͤglich, den Schleichhandel auch bey 
den Zoͤllen weit ſchwerer zu machen, wenn man bey 
ihnen ein der Acclſe. Verwaltung fo ähnliches Softem, 
als die Verſchiedenheit beyder Abgaben nur erlaubt, ein 

führte, 
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führte. Viele deute glauben, daß dieſe Neuerung gar 
wohl moͤglich waͤre, und wenige Schwierigkeiten verur⸗ 
fachen wuͤrde. 


Dem Raufmanne, fagen fie, welcher dem Zoll un« 
terworſene Waaren einführt, koͤnnte man die Wahl frey 
laſſen, ob er ſie in ſeine eigenen Waarengewoͤlbe brin⸗ 
gen, oder ſie in einem dazu ausdruͤcklich, auf ſeine oder 
auf oͤffentliche Koſten gewidmeten Magazine niederlegen 
wolle. Doch muͤßten fie im letztern Falle immer uns 
ter einem Schloſſe bleiben, wozu der Zollbeamte den 
Schluͤſſel haͤtte, und das nie anders, als in deſſen Ge⸗ 
genwart geoͤffnet werden duͤrfte. Wenn der Kaufmann 
die Waaren in ſeine eigenen Magazine braͤchte: ſo muͤß⸗ 
ten die Zollabgaben ſogleich bezahlt, und keine Ruͤck⸗ 
gabe derſelben muͤßte bey der Wiederausfuhr geſtattet 
werden. Das Magazin ſelbſt aber muͤßte zu allen Zei 
ten von den Zollbeamten beſucht und unterſucht werden 
durfen, fo oft fie noͤthig faͤnden, fich davon zu verges 
wiſſern, ob die darin aufgehobene Quantitaͤt Waaren, 
mit der angegebenen und verzollten Quantität uͤberein⸗ 
ſtimme. Braͤchte der Kaufmann die Waaren in ein öf- 
fentliches Magazin: fo muͤßte gar keine Abgabe davon 
gezahlt werden, bis ſie, zum einheimiſchen Verkaufe 
an die Conſumenten, herausgenommen würden. Wuͤr⸗ 
den fie zur Wiederausfuhr herausgenommen: ſo muͤß⸗ 
ten fie ganz Zollfrey bleiben; — vorausgeſetzt, daß der 
Kaufmann hinlaͤngliche Sicherheit ſtellte, daß die Waa⸗ 
ren nicht bloß zum Schein, ſondern wirklich ausgeführt 
wurden. Alle Kaufleute, die mit dieſer Art Waaren 
im Großen oder im Einzelnen handelten, muͤßten zu al- 
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ler Zeit ſich den Unterſuchungen der Zollbeamten unters 
werfen; — und muͤßten immer verpflichtet ſeyn, auf 
Verlangen, durch gehörige Beſcheinigungen die Bers 
zollung der in ihren Magazinen ſich findenden Waaren 
zu beweiſen. Das was beym Rum die Aceiſe heißt, 
wird auf dieſe Art erhoben; und ein gleiches Verwal⸗ 
tungsſyſtem koͤnnte vielleicht auf die Einfuhrzoͤlle uͤber⸗ 
haupt ausgedehnt werden, vorausgeſetzt, daß diefe Zölle 
nur auf wenigen großen Artikeln von allgemeinem Ger 
brauche, nicht wie jetzt, auf einer großen Mannigfal⸗ 
tigkeit von Waaren laͤgen. So lange dieſes letztere der 
Fall iſt, laffen ſich-ſchwerlich öffentliche Magazine von fo 
großem Umfange erbauen, die alle eingefuͤhrte, dem Zoll 
unterworfene Waaren faſſen. Auch wuͤrde der Kaufe 
mann gewiſſe feine und verderbliche Waaren, deren Ere 
haltung eine beſondre Aufſicht erfordert, nicht gerne dem 
öffentlichen Magazine anvertrauen. 


Wuͤrde uͤberhaupt das ganze Zollweſen bloß als ein 
Mittel, dem Staate Einkuͤnſte zu verſchaffen, nicht als 
ein Mittel, dem Kaufmanne den Alleinhandel zu ſichern, 
behandelt; wuͤrden die Zoͤlle in dem Maße auf jede 
Waare gelegt, und in dem Maße erhoͤhet und herab⸗ 
geſetzt, in welchem ſie die groͤßte Einnahme hoffen laſſen; 
und wuͤrde zugleich dem Schleichhandel, auch bey ziem⸗ 
lich hohen Zoͤllen, durch ein dem beſchriebenen aͤhnli⸗ 
ches Verwaltungsſyſtem vorgebeugt: ſo wuͤrden vielleicht 
nur einige wenige große Artikel eines allgemeinen Ver⸗ 
brauchs mit Zoͤllen belegt werden duͤrfen, und wuͤrden 
doch eben fo viel einbringen, als jetzt die fo vervielfaͤl⸗ 
tigten Zölle auf alle Arten der Waaren bringen. Zur 
gleich 
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gleich aber wuͤrde es moͤglich werden, der Zollverwal⸗ 
tung diejenige Einfachheit, Sicherheit und Beſtimmt⸗ 
heit zu geben, die in der Acciſeverwaltung herrſcht. 
Alles was jetzt der Staat an Rüͤckzoͤllen für die nur zum 
Scheine ausgeführte Waaren, welche heimlich ins Land 
anderswo wieder eingebracht werden, bezahlt, wuͤrde er 
alsdann erſparen koͤnnen. Wenn nun zu dieſer Erſpar⸗ 
niß noch die Aufhebung aller Ausfuhrpraͤmien, nur 
mit Ausnahme derjenigen Fälle, kaͤme, wo dieſe Praͤmien 
eigentlich nichts anders, als die Wiedererſtattung der ſchon 
auf die Waaren bezahlten Aeeiſegefaͤlle, find: fo wuͤrde 
gewiß , bey der gedachten Einſchraͤnkung der Zölle auf we⸗ 
nige Gegenſtaͤnde, doch ihr Ertrag unveraͤndert blelben. 


Wenn aber bey dieſer neuen Zollverwaltung die 
koͤniglichen Gefaͤlle nicht leiden: fo verdient ſie gewiß 
den Vorzug, da Handel und Gewerbe unſtreitig viel 
bey ihr gewinnen. Es wuͤrde nehmlich alsdann der 
Handel mit den vom Zolle ganz befreyeten Waaren, — 
welche den bey weitem groͤßten Theil ausmachen wuͤrden, 
— in Abſicht ihrer Einfuhr ſowohl, als ihrer Ausfuhr, 
durchaus ungehindert ſeyn. Zu dieſen zollfreyen Waa⸗ 
ren wuͤrden die Nothwendigkeiten des Lebens und die 
Materialien der Manufacturen gehören. Die freye 
Einfuhr der Lebensmittel wuͤrde den Geldpreis der 
Arbeit herabbringen, ohne ihren wirklichen Preis zu 
vermindern. Der Werth des Geldes ſteht immer 
im Verhaͤltniſſe mit der Quantität der Lebensmittel, die 
man dafuͤr kaufen kann; der Werth der Lebensmittel 
aber, haͤngt nicht von der Quantitat des Geldes ab, 


welches im Umtauſche dafuͤr zu erhalten ſteht. Der ver⸗ 
minder⸗ 
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minderte Geldpreis der Arbeit wurde alle einheimiſche 
Manufacturwaaren wohlfeiler machen, und alſo ihren 
Abſatz auf den ausländifchen Märkten vermehren. 
Von einigen Manufacturwaaren wuͤrde der Preis über« 
dieß noch durch die ſreye Einfuhr der rohen Materialien 
vermindert werden. Könnte z. B. rohe Seide aus Chiz 
na und Hindoſtan zollfrey eingeführt werden: fo würden 
die engliſchen Seidenwaaren unter dem Preife verkauft 
werden koͤnnen, welchen die franzoͤſiſchen und italieni⸗ 
ſchen haben. Alsdann würde kein Verboth, dieſe beys 
den letztern nach England einzufuͤhren, noͤthig ſeyn. 
Denn unſern Seidenwirkern würde die Wohlfellheit ih- 
rer Waaren nicht nur den inlaͤndiſchen Markt ſichern, fon 
dern ihnen auch ein Uebergerdicht auf den auslendiſchen 
verſchaffen. — Und was diejenigen Waaren betrifft, 
welche dem Zolle unterworfen bleiben: fo würde auch 
mit dieſen ein vortheilhafterer Handel, als jetzt moͤglich 
ift, getrieben werden koͤnnen. Würden diefe Waaren 
aus den öffentlichen Magazinen zur Ausfuhr ausgelie⸗ 
fert: ſo bezahlten ſie gar keine Abgaben, und der Han⸗ 
del mit ihnen bliebe alfo gaͤnzlich frey, Auch der Zwi- 
ſchenhandel wuͤrde bey der neuen Einrichtung große 
Erleichterungen finden. Da der neue Waaren ins Land 
bringende Kaufmann, ſie nicht eher verzollen duͤrſte, 
als wenn er ſie aus den oͤffentlichen Magazinen, wo ſie 
bey der Einfuhr niedergelegt worden waren, herausnaͤhme, 
um ſie entweder an einen Conſumenten oder an den Ein⸗ 
zelnhaͤndler zu verkaufen: ſo koͤnnte er fie immer wohlfei⸗ 
ler geben, als wenn er den Zoll gleich bey ihrer Einfuhr 
hätte entrichten muͤſſen. Der nehmliche Vortheil fime 
auch dem Kaufmanne zu gute, wenn er diefe Waaren 
wieder 
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wieder in andere Länder, zu deren Verbrauch ausfuͤhrte. 
Es war bekanntlich der Plan des Miniſter Walpole, bey 
Wein und Tobak ein dieſem aͤhnliches Syſtem von Rolle 
geſetzen einzuführen. Aber als die Bill dazu ins Pate 
lament kam: fo glaubte jedermann, daß, obgleich aus» 
druͤcklich dieſe beyden Artikel genannt wurden, dieß nur 
die Einleitung zu einem viel weiter ausſehenden Pla⸗ 
ne ſeyn ſollte. Parteygeiſt, verbunden mit dem Eigen⸗ 
nutze der Schleichhaͤndler, erregte ein fo gewaltſames, 
obgleich ungerechtes Geſchrey gegen dieſe Bill, daß ihr 
Urheber ſie fallen ließ, und keiner ſeiner Nachfolger 
mehr das Herz hatte, ſie von neuem in Vorſchlag zu 
bringen. 


Die Auflagen auf auslaͤndiſche Luxuswaaren, die 
zum inlaͤndiſchen Verbrauche eingeführt werden, fallen 
zwar zuweilen auch auf den Armen; — groͤßtentheils 
aber auf den Mittelſtand, und die Reichen. Ich rech⸗ 
ne dazu die Auflagen auf auslaͤndiſche Weine, auf Kaf⸗ 
fee, Zucker, Thee und Schokolade. 


Die Auflagen auf die einheimiſchen, wohlfeilern 
Luxuswaaren, die im Lande verzehrt werden, ſallen 
auf alle Klaſſen des Volks, nach dem Verhaͤltniſſe ih. 
res Verbrauchs. Der Arme zahlt für fo viel Bier, 
als er ſelbſt vertrinkt, alle Auflagen, die auf das Malz, 
den Hopfen und das Bier gelegt ſind. Der Reiche 
bezahlt fie fir feine eigene Conſumtion und die ſeiner 
Dienſtbothen zugleich. 


Es iſt eine allgemeine hierbey zu machende Bemer⸗ 
kung: daß die geſammte Conſumtion der untern Staͤn⸗ 
de, 
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de, ſowohl an Quantitat, als an Werthe der von ihnen 
verbrauchten Waaren, mehr beträgt, als die Conſum⸗ 
tion des Mittelſtandes, und der noch über dieſen erhabe⸗ 
nen Staͤnde. Die Summe des, von allen gemeinen 
Leuten zuſammen genommenen Aufwandes, uͤbertrifft 
den von ſaͤmtlichen Vornehmern und Reichern gemachten 
Aufwand um vieles. Zuerſt wird unter die untern Staͤn⸗ 
de faſt das ganze Landeskapital jahrlich als Arbeitslohn 
vertheilt. Zweytens, ein großer Theil ſowohl von den 
Renten der Gutsbeſitzer, als von den Gewinnſten der 
Kapitaliſten wird ebenfalls wieder als Arbeitslohn unter 
die niedrigen Klaſſen, aber groͤßtentheils unter die nichts 
hervorbringenden Arbeiter, z. B. die Dienſtbothen, vers 
theilt. Drittens, ein Theil von den Kapitalgewinnſten 
koͤmmt als Einnahme unter eben dieſe Staͤnde, — an 
diejenigen nehmlich unter ihnen, die ſelbſt kleine Kapi⸗ 
talien angelegt haben. Die fammtlichen Gewinnſte aller 
kleinen Krämer, Gewerhsleute und Hoͤcker aller Art, ber 
laufen ſich gewiß auf ſehr anſehnliche Summen, und 
machen von dem jaͤhrlichen Producte keinen unbetraͤcht⸗ 
lichen Theil aus. Viertens und letztens gehört auch 
ſelbſt ein Theil der Landrente dieſen untern Staͤnden: 
indem viele Perſonen des Mittelſtandes und einige we⸗ 
nige ſelbſt, die zur unterſten Klaſſe gehören, wie z. B. 
die Lohnarbeiter beym Feldbau — doch einen oder etli⸗ 
che Morgen Land beſizen. Ob alfo gleich jede einzelne 
Perſon aus dieſen Staͤnden nur wenig aufwendet: fo 
ift doch der Aufwand aller zuammengenommen, gewiß 
der größte, der in der bürgerlichen Geſellſchaft gemacht 
wird; und das, was von den jährlichen landes: und Ar- 
belts⸗ Producten, zum Werbrauche der hoͤhern Stände 

uͤbrig 
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uͤbrig bleibt, iſt gewiß an Quantitaͤt ſowohl, als am 
Werthe, der kleinſte Theil. Alle Auflagen alſo, wel⸗ 
che auf ſolche Conſumtionsartikel gelegt werden, die vors 
zuͤglich, oder allein im Gebrauche der obern Klaſſe find, 
laſſen bey weitem nicht einen ſo großen Ertrag hoffen, 
als Auflagen, die entweder die gemeinſchaftlichen Aus⸗ 
gaben der obern und untern Klaſſen, oder auch die der 
untern allein eigenen, betreffen. So iſt z. B. unter allen 
Conſumtionsauflagen, keine ergiebiger, als die Acciſe, 
welche auf inlaͤndiſche gegohrne und abgezogene Getraͤn⸗ 
ke, auf die Materialien woraus ſie gemacht werden, und 
auf ihre Verfertigung gelegt worden iſt. Und wer zahlt 
mehr zu denſelben als der gemeine Mann? In dem 
mit dem fünften Jul. 1775. ſich endenden Jahre betrug 
dieſer Zweig der Acciſegefaͤlle 3,341,837 Pf. St. neun 
Schill. neun Pfen. 

Man kann indeß nicht oft genug wiederholen: daß 
es nur der Luxus der gemeinen Leute, nicht ihr noha 
wendiger Unterhalt ift, der mit Auflagen beſchwert wer» 
den muß. Werden die Nothwendigkeiten des Lebens 
beſteukrt: fo fälle die endliche Bezahlung der Abgabe 
auf die hoͤhern Stände, Nur zwey Faͤlle find moͤg⸗ 
lich. Entweder wird durch ſolche Auflagen der Ar: 
beitslohn erhoͤhet; oder es wird die Nachfrage nach Ar⸗ 
beit vermindert. Iſt das erſtere: fo bezahlt die Auf- 
lage nicht der arme Arbeiter, ſondern der reiche Con: 
ſument. Geſchieht das zweyte; ſo vermindert ſich die 
Anzahl arbeitender Haͤnde, und mit ihr das jaͤhrliche 
Landeserzeugniß; — und dieß iſt doch der Fond, woraus 
alle Abgaben bezahlt werden muͤſſen. — Welche 
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Verminderung aber auch durch ſolche Auflagen in der 
Nachfrage nach Arbeit mag verurſacht werden: ſo wird 
doch immer zugleich der Arbeitslohn höher Hinan ges 
trieben, als er, bey gleicher Nachfrage, ſeyn wuͤr⸗ 
de; und dieſen erhoͤheten Lohn zahlen doch am Ende 
gewiß die hoͤhern Stände. Biere und Branntweine, 
die nicht zum Verkaufe, ſondern zum eigenen Verbrau⸗ 
che gebrauet, oder abgezogen werden, ſind in Großbri⸗ 
tannien keiner Aceiſe unterworfen. Dieſe Befrey⸗ 


ung, deren Abſicht ift, die Privatfamilien der låftis 


gen Beſuche der Yccifebeamten und ihrer Unterſuchungen 
zu entheben, wird Urſache, daß die Laſt jener Auflagen 
oft weit mehr auf die Armen, als auf die Reichen fällt. 
Zwar giebt es nur wenige Familien, die bloß zu ihrem 
eigenen Gebrauche, Branntwein brennen. Aber ſein 
eigenes Bier zu brauen, iſt auf dem Lande in vielen Fa⸗ 
milien des Mittelſtandes, und in allen reichen und gro⸗ 
ßen Häufern ſehr gewohnlich. Dieſen koſtet alſo, von 
ihrem ſtarken Biere, das Faß acht Schillinge weniger, 
als ein Faß von gleichem Biere dem gemeinen Brau⸗ 
er koſtet. Dieſer verlangt von den vorgeſchoſſenen Ac⸗ 
eifegefällen feine Zinſen, eben fo wohl, als von als 
len ſeinen andern Auslagen. Solche reiche Familien 
trinken alſo ihr Bier wenigſtens neun oder zehn Schil⸗ 
linge auf das Faß wohlfeiler, als der arme Mann, der 
allenthalben mehr Vortheil dabey hat, ſein Bier in 
kleinen Portionen aus dem Bierhauſe zu hohlen. Malz, 
das zum Privatgebrauche einer Familie gemacht wird, 
ijt gleichfals den Acciſegefaͤllen nicht unterworfen, Dar 
für aber muß jedes Glied der Familie ſieben und einen 
halben Schilling des Jahres bezahlen. Sieben und 

ein 
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ein halber Schilling machen ſo viel aus, als an Acciſe 
für zehn Scheffel Malz bezahlt wird: eine Quantitat, 
die zu der Bier- Conſumtion einer mäßigen Familie, 
Mann, Weib und Kinder zuſammen gerechnet, für 
ein Jahr vollkommen zureicht. Doch iſt in reichen und 
großen Familien, worin die laͤndliche Gaſifreyhelt 
herrſcht, der Verbrauch, den die Glieder der Familie 
ſelbſt von Malzgetraͤnken machen, nur der kleinſte 
Theil deſſen, was im ganzen Hauſe von ſolchen Ge⸗ 
traͤnken aufgeht. Es iſt indeß bey weitem nicht ſo gea 
woͤhnlich, daß eine Familie fuͤr ihren Privatgebrauch 
Malz macht, als daß ſie Bier brauet: die Urſache hie- 
von liege nun in dem für die Befreyung von der Malz⸗ 
occife zu zahlenden Abfindungsquantum, oder in an⸗ 
dern Umſtaͤnden. Warum aber die, welche fuͤr ihren 
eigenen Gebrauch Bier brauen, oder Branntwein bren⸗ 
nen, nicht auf gleiche Weiſe für die Aceiſe, von der ſie 
befreyet find, eine Summe in Bauſch und Bogen zu 
zahlen verpflichtet werden, als die, welche ſich ihr eige⸗ 
nes Malz zubereiten: davon iſt es ſchwer, eine vernuͤnf⸗ 
tige Urſache einzuſehen. ) 
Man hat oft geſagt, daß eine groͤßere Einnahme, 
als jetzt aus allen den ſchweren Auflagen auf Malz, 
Bier und Ale gezogen wird, durch eine weit leichtere 
Auflage auf Malz allein, erhalten werden koͤnne: theils, 
weil die Gelegenheit zu Unterſchleifen in einem Malz⸗ 
hauſe weit geringer, als in einem Brauhauſe iſt; theils 
weil diejenigen, welche fuͤr ihren Privatgebrauch 
brauen, von allen Abgaben befreyet find, die aber, 
welche fuͤr ihren Privatgebrauch Malz machen, dieſe 
Befreyung nicht genießen. In der Brauerey von Lon⸗ 
Smith Unterſ. 4. Th. Aa don, 
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don, wo Porter gebrauet wird, werden, aus einem 
Quarter (oder acht Scheffeln) Malz, gemeiniglich 
mehr als drittehalb, zuweilen drey Faͤſſer (barrels) 
Porter gebrauet. Die verſchiedenen Auflagen auf 
Malz belaufen ſich auf ſechs Schillinge vom Quarter; 
die auf ſtarkes Bier und Ale betragen acht Schillinge 
vom Faſſe. In der Porter ⸗Brauerey alfo machen die 
verſchiedenen Auflagen auf Malz, Bier und Ale zu⸗ 
ſammen genommen auf das Product von einem Quarter 
Malz zwiſchen ſechs und zwanzig und dreyßig Schillingen 
aus. Auf dem Lande werden in den Brauereyen, die 
fuͤr den oͤffentlichen Verkauf an die Landleute brauen, 
aus dem Quarter, d. h. aus acht Scheffeln Weitzen ſel⸗ 
ten weniger, als zwey Faͤſſer ſtarkes, und ein Faß 
ſchwaches Bier gemacht. Oft wird auch der Quarter 
zu zwey und einem halben Faſſe ſtarken Bieres ausge⸗ 
brauet. Auf das Faß ſchwachen Bieres betragen die 
Abgaben einen und einen Drittheil Schilling. Alles 
alſo, was in einer Landbrauerey von einem verbraueten 
Quarter Weiten, durch die Auflagen auf Malz ſowohl 
als auf Bier, abgegeben wird, betraͤgt nicht unter 
drey und zwanzig und einem Drittheil Schilling, und 
ſteigt oft bis zu ſechs und zwanzig Schillingen. Im 
Durchſchnitte des ganzen Königreichs alfo, kann man 
den Betrag der Abgaben von dem Brauproducte eines 
Quarters Weitzen auf vier und zwanzig bis fuͤnf und 
zwanzig Schillinge rechnen. Nun ſagt man: „wenn 
„ alle Auflagen auf Bier und Ale abgeſchafft, dafür 
„aber die auf Malz bis zum Dreyfachen, (von ſechs 
„zu achtzehn Schillingen vom Quarter Malz) erhoͤhet 
„wuͤrden: fo würde der Staat dadurch eine größere 
„Einnahme erhalten, als er jetzt durch die weit ſchwe⸗ 
p reren Auflagen erhaͤlt. Ë Im 


Im J. 1772 brachte die alte Malz 
auflage 
die neue oder hinzugekommene 
Im J. 1773 die alte Auflage 
die neue 
die alte Auflage 
die neue 
die alte Auflage 
die neue 
N Summe 
Dieſe Summe durch 4 dividiret, 
giebt den Durchſchnitts⸗ od. Mit- 
telertrag für diefe dier Jahre 
Die Brauaceiſe brachte: 
Im J. 172 auf dem Lande 
in den Londoner Brauereyen 
Im J. 1773 auf dem Lande 
in den Londoner Brauereyen 
Im J. 1774 auf dem Lande 
in den Londoner Brauereyen 
Im J. 1775 auf dem Lande 
in den Londoner Brauereyen 
Summe 


Durchſchnitts- oder Mittelertrag 
der Brauacciſe 

Hierzu addirt den Mittelertrag 
der Malztaxe 


Im J. 1774 
Im J. 275 
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giebt den ſaͤmmtlichen Ertrag dieſer 
Auflagen zuſammengenommen 

Nun wuͤrde die Malztaxe allein, 
wenn ſie auf das dreyfache erhoͤht 
oder von 6Schillingen vom Quarz 


ter Malz auf 18 Schillinge geſetzt 
wuͤrde, einbringen 
Welche Summe den Ertrag der dis 
herigen Auflage uͤbertrifft um 
Aa 2 
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In der That wird unter der alten Malzauflage auch 
eine von vier Schillingen auf das Oxthoͤft Cider, und 
eine andere von zehn Schillingen auf das Faß Mumme 
begriffen. Im Jahre 1774 brachte die einzige Auflage 
auf Cider 3083 Pfund Sterling 6 Schillinge 8 Pfen⸗ 
nige. Vermuthlich war dieſes Jahr ihr Ertrag gerin⸗ 
ger als gewoͤhnlich; da alle andere Auflagen auf Cider, 
in dieſem Jahre weniger als ſonſt eingebracht hatten. 
Die Auflage auf Mumme, obgleich an ſich hoͤher, iſt 
doch noch weniger eintraͤglich, weil der Verbrauch, den 
man von dieſem Getraͤnke macht, noch geringer iſt. 
Indeß ſind auch daf fuͤr, in dem, was man die Land⸗ 
Brauaceiſe nennt, vier andere Abgaben enthalten: 
erſtlich die alte Aceiſe auf Cider von ſechs Schillingen 
acht Pfennigen vom Irthoͤft; zweytens eine gleiche 
Abgabe von ſechs Schillingen acht Pfennigen von dem 
Oxrthoͤft ahbe drittens eine von acht Schil⸗ 
lingen, neun Pfennigen vom Orthoͤft Weineſſig; und 
endlich eine vierte von eilf Pfennigen vom Gallon Meth; 
und durch dieſe in der Brauacciſe enthaltenen Auflagen, 
wird ſicher derjenige Theil der Malztaxe, der eigentlich 
auf Cider und Mumme liegt, vollkommen erſetzt. 
Malz wird nicht nur zum Bierbrauen, ſondern 
auch zu Verfertigung des gemeinen Branntweins und 
der ſtaͤrkern geiftigen Getraͤnke ae Sollte die 
Malztare auf achtzehn Schillinge vom Quarter erhoͤhet 
werden: ſo wuͤrde es vielleicht nothwendig ſeyn, von 
andern Acciſegefaͤllen, welche von dieſen Sorten géi- 
ſtiger Getraͤnke, von denen das Malz ein Material aus⸗ 
macht, bezahlt werden, etwas abzulaſſen. In den 
gebrannten Waſſern, die man in England Malz⸗ 
geift 
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geiſt nennt, macht doch das Malz nur einen dritten 
Theil der Materialien aus; die beyden andern Drite 
theile ſind entweder rohe Gerſte, oder Weitzen und 
Gerſte zu gleichen Theilen gemiſcht. Bey der Diſtil⸗ 
lation der gebrannten Waſſer ift ſowohl die Gez 
legenheit, als die Verſuchung zum Unterſchleife 
weit größer, als in einer Brauerey oder in einem Malz⸗ 
hauſe. Die Gelegenheit if größer, weil die Waare 
von geringerem Umfange und groͤßerem Werthe iſt; 
und die Verſuchung iſt groͤßer, weil die Abgabe 
mehr betraͤgt; denn fie beläuft fih hier auf drey Schil⸗ 
linge zehn und zwey Drittheil Pfennig *) für den Gal- 
fon, Wenn man die Auflagen auf das Malz vers 
mehrte, und die auf das Diſtilliren verminderte: 
ſo wuͤrde ſowohl Gelegenheit, als Verſuchung zum Un⸗ 
terſchleife verringert, und folglich dadurch auch die 
Staatseinnahme vermehrt werden. 


Es hat feit einiger Zeit zu den Maßregeln der brite 
tiſchen Polizey gehoͤrt, den Verbrauch geiſtiger Ge⸗ 
traͤnke, als ber Geſundheit und der Sittlichkeit des ges 
meinen Volks gleich ſchaͤdlich, f viel möglich, einzu⸗ 
ſchraͤnken. Dieſer Maxime zu Folge wuͤrde die Auf⸗ 
lage auf das Diſtilliren nicht fo weit herabgeſetzt werden 

Aa 3 duͤrfen, 


x) Obgleich die auf den rectificirten Weingeiſt unmittelbar ge⸗ 
legten Auflagen nur zwey Schillinge ſechs Pfennige für den 
Gallon betragen: ſo ſteigen ſie doch, wenn die auf die gemei⸗ 
nen Branntweine, — von welchen jener abgezogen wird, ge⸗ 
legten Abgaben hinzugefuͤgt werden, auf drey Schillinge, zehn 
und zwey Fünftheil Pfennige. Sowohl der gemeine Brannt⸗ 
wein, als der Weingeiſt ſind jetzt, um den Unterſchleifen vor⸗ 
zubeugen, nach demjenigen angeſchlagen worden was ſie beym 

Viſiren enthalten. 
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duͤrfen, daß dadurch der Preis der Branntweine ver» 
mindert würde. Dieſe moͤchten dann immer fo theuer blei⸗ 


ben, als fie je geweſen find; aber das Bier, dieſes ge⸗ 


funde und ſtaͤrkende Getraͤnke, koͤnnte um ein beträcht- 
liches wohlfeiler werden. Es waͤre gar wohl moͤglich, auf 
dieſe Weiſe dem gemeinen Manne eine der größern Laſten, 
uͤber die er ſich jetzo beſchwert, zu erleichtern, und 
doch die Staatseinnahme zugleich zu vermehren. 


Die Einwürfe, welche Doctor Davenant gegen diefe 
Veraͤnderung in den jetzt beſtehenden Aceiſegeſetzen 
macht, ſcheinen ohne Grund zu ſeyn. Sie laufen dar⸗ 
auf hinaus: daß die neue Auflage, anſtatt daß die ge⸗ 
genwaͤrtige auf die Gewinnſte des Milers, des Brau⸗ 
ers und des Schenkwirths ziemlich zu gleichen Theilen 
fälle, faſt ganz allein auf die Gewinnſte des Mälzers 
fallen würde; — daß der Mätzer die vorgeſchoſſene 

. Auflage nicht fo leicht in dem erhoͤheten Preiſe des als 
zes würde wieder herausbringen koͤnnen, als der Brauer 
und der Schenkwirth fie durch den erhoͤheten Preis des 
Getraͤnkes herausbekommen koͤnne; daß endlich eine fo 
hohe Auflage auf Malz die von Gerſtenäckern bezahlten 
Renten vermindern wuͤrde. 


Ich antworte auf das erſte: daß keine Auflage 
den Gewinnſt irgend eines Gewerbes fortdauernd fo fehe 
vermindern kann, daß er nicht mehr mit dem gewoͤhnli⸗ 
chen Gewinnſte, den andere Gewerbe bringen, im 
Gleichgewicht ſtaͤnde. Alle jetzigen Abgaben von Malz, 
Bier und Ale, haben weder auf den Gewinnſt des Maͤl⸗ 
zers, noch auf den des Bierbrauers und des Schenkwirths 
den mindeſten Einfluß. Der Verzehrer muß dieſe Leute 
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fuͤr allen Vorſchuß, den ſie in Bezahlung der Abgaben 
gemacht haben, entſchaͤbigen, und ihnen noch uͤberdieß 
auf dieſen Vorſchuß ſelbſt einen Gewinn bezahlen, 
Zwar kann eine Auflage die Conſumtion der Waare ver⸗ 
mindern. Das wuͤrde aber wahrſcheinlich mit der aus 
Malz verfertigten nicht der Fall ſeyn. Denn da dieſe 
jego durch die verſchiedenen Auflagen, wenn man fie zuſam⸗ 
menrechnet, um vier und zwanzig bis fuͤnf und zwanzig 
Schillinge auf den Quarter theurer werden: fo koͤnnte 
jene auf 18 Schill. erhoͤhete Malzauflage, allein bezahlt, 
gewiß dieſen Preis nicht erhoͤhen. Im Gegentheile ift 
es wahrſcheinlich, daß die Getränfe, zu deren Verferti⸗ 
gung Malz gebraucht wird, wohlſeiler werden, und alſo 
einen noch ausgebreiteteren Abſatz finden wuͤrden. 


Zweytens, warum es dem Maͤlzer ſchwerer fallen 
ſolle, ſich von den Kaͤufern des Malzes ſeine vorge⸗ 
ſchoſſenen achtzehn Schillinge Abgabe wieder bezahlen 
zu laſſen, als es jetzt dem Brauer und Schenkwirth 
fälle, den Trinkern, vier oder fünf und zwanzig oder 
auch wohl dreyßig Schillinge mehr abzufordern, ift 
nicht wohl abzuſehen. Es ift wahr, der Maͤlzer, der 
jetzt auf jeden Quarter Malz ſechs Schillinge Auflage 
vorſchießt, wuͤrde alsdenn achtzehn Schillinge vorzu⸗ 
ſchießen haben. Aber dafür hat der Brauer Jetzt auf 
ein Gebräu, wobey ein Quarter Malz aufgeht, fünf 
und zwanzig bis dreyßig Schillinge vorzuſchießen. 
Warum ſollte es denn dem Mälzer ſchwerer fallen, eis 
nen kleinern Vorſchuß zu machen, als dem 
Brauer, einen groͤßeren? Die Vorraͤthe an Malz, wel- 
che der Maͤlzer auf feinen Schürtböben verwahrt, ſor⸗ 
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dern nicht immer einen laͤngern Zeitraum, um abge⸗ 
fegt zu werden, als die Vorraͤthe von Bier fordern, 
welche der Brauer oder Schenkwirth auf einmahl in 
einen Kellern liegen hat. Der erſtere kann alſo oft 
fein hineingeſtecktes Geld früher wieder heraus nehmen als 
der letztere. Aber geſetzt auch, dem Mälzer entſtuͤnde, 
aus dem Vorſchuſſe der hoͤhern Abgabe, einige Unbe⸗ 
quemlichkeit: fo könnte dieſer leicht dadurch abgeholfen 
werden, daß ihm einige Monate laͤnger Credit gegeben 
würde, alg jetzt dem Brauer gegeben wird? 


Drittens. Die Rente von Gerſtenaͤckern kann, 
ſo wie der Gewinnſt, den der Pachter davon zieht, durch 
nichts, als durch die verminderte Nachfrage nach Gerſte 
herabgeſetzt werden. Nun wuͤrde aber eine ſolche Ver⸗ 
änderung in dem Syſteme der Abgaben vom Biere, 
daß ein Gebraͤu von einem Qnarter Weitzen, das bis⸗ 
her vier bis fünf und zwanzig Schillinge gegeben hatte, 
nur achtzehn Schillinge zahlte, wahrſcheinlich die Nach⸗ 
frage nach Gerſte eher vermehren, als vermindern. 
Ueberdieß koͤnnen diejenigen Renten und Gewinnſte, 
welche Gerſtenaͤcker bringen, eine lange Zeit, — we⸗ 
der uͤber, noch unter den Renten und Gewinnſten ſte⸗ 
hen, welche aus gleich fruchtbaren, aber mit andern 
Früchten angebaueten Aeckern zu ziehen find, Wäre 
das erſte: ſo wuͤrden bald mehrere Aecker, als bisher, 
mit Gerſte beſaͤet werden. Geſchaͤhe das andere: fo 
wuͤrden Aecker, worauf bisher Gerſte gebauet worden 
iſt, mit jenen mehr einbringenden Fruͤchten angebauet 
werden. Ein anderes iſt es mit ſolchen Erzeugniſſen, 
die, weil fie einzig in ihrer Art find, den Preis haben, 
welchen 
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welchen man einen Monopolienpreis nennen koͤnnte. 
Eine Auflage auf ſolche Erzeugniſſe muß allerdings die 
Rente und den Gewinnſt, welchen die damit angebaue⸗ 
ten Sändereyen bisher bezahlt haben, vermindern. Eine 
Auflage, zum Beyſpiele, auf diejenigen koſtbaren 
Weine, die nur in einem ſo kleinen Bezirke wachſen, 
daß die Ernte davon nie die Nachfrage der Kaͤufer be⸗ 
friedigen kann, und deren hoher Preis daher den Be⸗ 
figern und den Anbauern der fie erzeugenden Weinberge 
eine weit hoͤhere Rente und einen groͤßern Gewinnſt ver⸗ 
ſchafft, als gleich fruchtbare, gleich gut angebauete Laͤn⸗ 
dereyen in der Nachbarſchaft bringen, — eine ſolche 
Auflage, ſage ich, wuͤrde auch dieſe Rente und dieſen 
Gewinnſt vermindern. Denn weder koͤnnten die Be⸗ 
figer, um ſich ſchadlos zu halten, den Preis ihrer 
Weine noch mehr erhoͤhen, da gewiß dadurch der Abſatz 
wuͤrde vermindert werden: noch Fönnten ſie den Anbau 
derſelben ohne ihren Schaden elnſchraͤnken, da ſie den 
dazu bisher angewandten Boden mit keiner eben ſo ein⸗ 
traͤglichen Frucht bebauen koͤnnten. — Als man den 
Worſchlag that, den Zucker mit einer neuen Abgabe zu 
belegen, wendeten die Zuckerpflanzer durchgängig ein, 
daß diefe Abgabe nur fie drücken, und die Renten von 
ihren Pflanzungen vermindern wuͤrde, indem, wie ſie 
behaupteten, es ihnen unmoͤglich ſeyn wuͤrde, ihren be⸗ 
ſteuerten Zucker theurer zu verkauſen, als ſie bisher 
die unbeſteuerten verkauft haͤtten. Wenn der Cins 
wurf gegruͤndet war: fo bewieß er nur, daß die Zucker 
bisher einen Preis gehabt hatten, wie ihn nur 
Monopolien zu wege bringen koͤnnen. Und gerade dieß 
haͤtte die Regierung bewegen ſollen, jene Auflage zu be⸗ 
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willigen. Denn wem wird wohl ſchicklicher etwas von 
ſeinem Gewinnſte zum Beſten des Staats abgefordert, 
als einem Monopoliſten? In dieſem Falle aber if die 
Gerſte nie geweſen. Der Preis, ben fie gilt, ift kein 
Monopolienpreis. Der Beſitzer eines Gerſtenackers, 
und der Pachter, der ihn anbauet, zieht, — jener 
nicht mehr Rente, dieſer nicht mehr Gewinnſt davon, — 
als beyde von andern Läͤndereyen gleicher Fruchtbarkeit, 
und gleich forgfältigen Anbaues erhalten. Daher ha⸗ 
ben auch alle bisherigen Auflagen auf Malz, Bier 
und Ale, weder den Preis der Gerſte, noch die Renten 
von den Gerſtenaͤckern vermindert. Die Urſache ift, 
weil die Malzpreiſe immer nach Maßgabe der Auflagen 
auf Malz geſtiegen find; — und die Biere, nach 
Maßgabe der Auflagen aufs Brauen, entweder um fo 
viel theurer, oder ſchlechter geworden ſind. Immer hat 
alſo am Ende, nicht der Hervorbringer, ſondern der 
Verzehrer dieſe Auflage bezahlt. 


Keine Klaſſe würde durch die oben vorgeſchlagene 
Veraͤnderung der Abgaben leiden, als die, welche fuͤr 
ihre eigene Conſumtion brauet. Da dieß aber nur die 
reichen Leute thun: ſo iſt es an ſich ſchon ungerecht, daß 
ſie gegenwaͤrtig von einer Abgabe frey ſind, welche der 
arme, gemeine Mann bezahlen muß. Und der Um⸗ 
ſtand, daß dieſes Privilegium ihnen entzogen wird, 
iſt ſo wenig eine guͤltige Einwendung gegen das neue 
Syſtem, daß ſelbſt, wenn man das alte beybehaͤlt, dieſe 
Ungleichheit von Rechts wegen abgeſchafft werden muß. 
Indeſſen mag es wohl das Intereſſe jener hoͤhern und 
reichern Stände ſeyn, welches die Einführung einer 
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für den Staat zugleich fo eintraͤglichen, und für die åte 
mern Klaſſen fo wohlthaͤtigen Acciſeeinrichtung bisher 
verhindert hat. 


Außer den oben hergezaͤhlten Zoll, und Aeciſeabga⸗ 
ben, ſind noch andere, welche auf die Preiſe der Waa⸗ 
ren Einfluß haben, aber einen nicht fo unmittelbaren 
und einen ungleichern Einfluß. Zu dieſer Gattung ges 
hoͤren die, welche in Frankreich peages heißen, und die 
in den Zeiten der Angelſachſen Durchgangszdlle, 
droits de paflage, hießen. Sie mögen urſprünglich in 
eben der Abſicht aufgelegt worden ſeyn, als unſre Wege⸗ 
und Kanal⸗Zoͤlle, naͤhmlich um davon die Heerſtraßen 
und Kanaͤle zu unterhalten. Abgaben, welche dieſen 
Endzweck haben, werden am ſchicklichſten nach Verhaͤlt⸗ 
niß der Schwere oder der Groͤße der transportirten Waa⸗ 
ren aufgelegt. Da ſie urſpruͤnglich nur in Orts- und 
Provinzial⸗Caſſen floſſen, und auch nur zu Ausgaben, 
die auf den Ort, oder die Provinz Beziehung batten, 
angewandt wurden: ſo wurde auch, in den meiſten 
Fällen, ihre Verwaltung der Stadt, dem Kirch⸗ 
ſpiele, oder dem Bezirke anvertrauet, auf deren Gebie⸗ 
the ſie erhoben wurden; und dieſe Gemeinheiten wurden 
auf die eine oder die andere Weiſe, fuͤr die zweckmaͤßige 
Anwendung der erhobenen Gelder verantwortlich. In 

vielen Landern ift die Verwaltung aller dieſer Abgaben 
in die Haͤnde des Landesherrn gekommen, der nieman⸗ 
dem Rechenſchaft abzulegen hat. Daher iſt es 
geſchehen, daß, ob er gleich meiſtentheils die Abgabe 
ſelbſt ſehr erhoͤhet, — er doch zugleich den 
Endzweck derſelben oft gaͤnzlich vernachlaͤßiget hat. 

Wenn 
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Wenn je in England die an den Schlagbaͤumen erhobe⸗ 
nen Gelder zu den Einkuͤnften des Landesherrn geſchla⸗ 

gen werden: ſo koͤnnen wir aus den Beyſpielen anderer 
Nationen die wahrſcheinlichen Folgen vorausſehen. 


Alle diefe Wegezoͤlle werden ohne Zweifel zuletzt 
ebenfalls von dem Conſumenten der auf dieſen Wegen 
transportirten Waaren bezahlt. Aber wenn nicht der 
Werth, ſondern Gewicht und Umfang dieſer Waaren 
der Maßſtab der Wegezoͤlle ift: fo wird durch diefe Ab- 
gabe der Conſument nicht nach Maßgabe ſeines Auf⸗ 
wandes beſteuert; denn dieſe haͤngt von dem Werthe 
der verbrauchten Waaren ab. Würden jene Zölle nicht 
nach der Schwere und Groͤße, ſondern nach dem ange⸗ 
nommenen Werthe der transportirten Waaren erhoben: 
fo wären fie eine Art innerer Landacciſe, die den wich⸗ 
tigſten Zweig des Handels, den, welcher innerhalb des 
Landes ſelbſt geführt wird, ſehr beſchraͤnken und beein: 
traͤchtigen würde, 


In einigen kleinern Staaten werden ſo genannte 
Tranſito⸗Zoͤlle von den durch fie hindurch gehenden 
Wagren bezahlt, die jenen Wege⸗Zoͤllen fehe ahnlich 
ſind. Einige der kleinen italieniſchen Staaten, die 
am Po und an den Fluͤſſen liegen, die in ihn fallen, 
ziehen einen Theil ihrer Einkuͤnfte aus ſolchen Tranſito⸗ 
Zoͤllen. Sie werden ganz von den Fremden bezahlt; 
und vielleicht iſt dieß die einzige Steuer, die ein Staat 
auf die Unterthanen eines andern Staats legen kann, 
ohne ſeinen eigenen zu ſchaden. Der allerwichtigſte 
Tranſito⸗Zoll, der irgendwo in der Welt bezahlt wird, 
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iſt der, welchen der König von Dänemark den durch 


den Sund paſſirenden Schiffen abfordert. 


Solche Auflagen, die, wie der groͤßere Theil der 
Roll- und Aceiſegefaͤlle, von den Luxuswaaren erho⸗ 
ben werden, fallen zwar ohne Unterſchied auf alle Ar⸗ 
ten der Einkuͤnfte, und werden zuletzt, und ohne alle 
Verguͤtung, von den Conſumenten der fo impoſtirten Waa⸗ 
ren bezahlt: aber ſie fallen nicht allen Individuen in glei⸗ 
chem Maße zur Laſt; und ſtehen auch nicht immer mit den 
Einkünften derſelben im Verhaͤltniſſe. Da es von der 
Willkuͤr jedes Menſchen abhaͤngt, wie viel er verzehren 
oder verbrauchen will: ſo richtet ſich auch der Beytrag, den 
er zu jenen Auflagen giebt, mehr nach ſeiner Denkungs⸗ 
art und ſeinem Charakter, als nach ſeinem Vermoͤgen. 
Der Verſchwender zahlt mehr, der Sparſame zahlt 
weniger, als er, nach Verhaͤltniß ſeiner Einkuͤnfte 
thun ſollte. Der minderjaͤhrige, zum Beſitze eines gro- 
ßen Vermoͤgens beſtimmte Juͤngling, traͤgt, durch feine 
Conſumtion gemeiniglich wenig zur Unterfhigung des 
Staats bey, ob dieſer gleich durch ſeinen Schutz ihm 
feine kuͤnftigen großen Einnahmen ſichert. Die, welche 
im Auslande leben, tragen durch ihre Conſumtion gar 
nichts zur Unterſtuͤtzung des Vaterlandes bey, in wel⸗ 
chem doch die Quellen ihrer Einkuͤnſte liegen. Wenn 
dieſes ihr Vaterland keine Landſteuer, keine betraͤcht⸗ 
liche Abgabe von der Uebertragung des beweglichen, 
oder unbeweglichen Eigenthums von einem Beſitzer zum 
andern, kennt, wie dieß in Irland der Fall iſt: ſo 
iſt es moͤglich, daß ſolche abweſende Staatsglieder der⸗ 
jenigen Regierung, deren Schutze ſie die Sicherheit 
ihrer 
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ihrer großen Einkuͤnfte verdanken, nicht das mindeſte zu 
ihrer Unterſtuͤtzung darreichen. Dieſe große Ungleichheit 
in den Conſumtionsabgaben läßt fih in denjenigen Laͤn⸗ 
dern am erſten befuͤrchten, deren Regierung von der 
Regierung eines andern Landes abhängt und dieſer une 
tergeordnet iſt. Die Reichen und Großen des abhaͤn⸗ 
gigen Landes werden immer gerne in dem regierenden 
Lande ihre Wohnung auſſchlagen. Irland iſt genau 
in dieſem Falle: und wir duͤrfen uns alſo nicht wundern, 
daß eine Auflage, auf die außer Landes befindlichen 
Einwohner dort ſo ſehr den Beyfall des Volkes erhält, 
Es moͤchte freylich vielleicht ein wenig ſchwer fallen, zu 
beſtimmen, ſowohl welche Art und welche Dauer 
der Abweſenheit einen Mann dieſer Steuer unterwirft, 
als wann die Verpflichtung ſie zu bezahlen ihren An⸗ 
fang nimmt, oder ſich endiget. — Dieſen Fall aus⸗ 
genommen, der aus der ganz beſondern Lage gewiſſer Laͤn⸗ 
der entſteht, verurſachen die Conſumtionsſteuern keine Un⸗ 
gleichheiten, die nicht gerade durch den Umſtand, aus 
dem fie entſpringen, wieder vergütet wuͤrden, ich meine 
dadurch, daß jeder nur ſo viel zu der Steuer beytraͤgt, 
als er ſelbſt will; daß es in der Gewalt eines jeden ſteht, 
viel oder wenig als Auflage zu bezahlen, nachdem er 
viel, oder wenig zu verzehren Luſt hat. Wo alſo ſolche 
Steuern auf eine geſchickte Weiſe und auf dazu fhid: 
liche Waaren aufgelegt ſind: da werden ſie auch mit we⸗ 
nigerem Murren, als irgend eine andere Auflage, be⸗ 
zahlt. Wenn ſie von dem Manufacturiſten oder Kauf 
manne vorgeſchoſſen werden: fo gewöhnt fih der Were 
zehrer, der fie zuletzt bezahlt, gar bald, ſie mit dem 
Preiſe der Waaren zu vermiſchen, und er vergißt beynahe 
daß 
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daß er eine Auflage bezahlt, indem er nur etwas theu⸗ 
rer zu kaufen glaubt. 


Conſumtionsabgaben koͤnnen vollkommen und -ges 
nau beſtimmt werden, ſo daß nicht die geringſte Zwey⸗ 
deutigkeit uͤbrig bleibt, weder uͤber das, was man zu 
bezahlen hat, noch uͤber die Zeit, wann man bezahlen 
muß. Sind ſolche Zweydeutigkeiten in den Zoll⸗ und 
Acciſegeſetzen Großbritanniens, oder irgend eines an⸗ 
dern Landes vorhanden: ſo liegt die Schuld nicht in der 
Natur dieſer Abgaben, ſondern an der fehlerhaften Ab⸗ 
faſſung der Geſetze. 


Auflagen auf Luxuswaaren koͤnnen in kleinen Sum- 
men nach Maßgabe, als der Conſument dieſelben einzu⸗ 
kaufen fuͤr gut befindet, bezahlt werden. In Abſicht 
der Zeit und der Art der Bezahlung find fie die am als 
lerwenigſten laͤſtigen. Mit einem Worte, in Abſicht 
der drey erſten Grundſaͤtze, die wir oben, zur Deurs 
theilung der Steuern feſtgeſetzt haben, find die Con⸗ 
ſumtionsauflagen untadelhaft; aber ſie verſtoßen gegen 
den vierten. Bey faſt keiner andern Steuer iſt der 
Unterſchied zwiſchen dem, was ſie aus den Beuteln der 
Privatperſonen nimmt, und dem, mwas fie in die Caſ⸗ 
ſen des Staats einbringt, ſo groß, als bey ihnen. 
Dieſer Unterſchied wird auf alle die vier Arten hervor⸗ 
gebracht, auf welche er bey irgend einer Auflage entſte⸗ 
hen kann. 


Erſtlich, alle ſolche Auflagen, wenn ſie auch auf 
die ſparſamſte Weiſe erhoben werden, erfordern doch 
immer eine Menge Beamten, deren ſtehende Gehalte 

ſowohl, 
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ſowohl, als zufällige Einfünfte einen Theil des Ertrags 
jener Auflagen hinweg nehmen; der alſo nicht in die 
Caſſen des Staats kommt, und doch vom Volk erhoben 
wird. Doch muß man geſtehen, daß dieſe Erhebungs⸗ 
koſten in Großbritannien maͤßiger, als in den meiſten 
andern Ländern ſind. In dem mit dem fuͤnften Julius 
1775 ſich endigenden Jahre war der rohe Ertrag aller 
unter der Verwaltung der Acciscommiſſion ſtehenden 
Abgaben, d. h. vor Abzug der Unkoſten, 5,507,508 
Pfund Sterlinge 18 Schillinge 8 Pfennige, und 
von dieſer Summe machten die Hebungskoſten nicht 
mehr, als fuͤnf und ein halbes vom Hundert. Von jenem 
rohen Ertrage der Zölle und Acciſen aber muͤſſen die 
daraus bezahlten Ausfuhrpraͤmien und Ruͤckzoͤlle noch ab⸗ 
gezogen werden; da dann der reine Ertrag, oder das, 
was wirklich in die Schatzkammer koͤmmt, noch hinter 
fünf Millionen zuruͤckbleibt. Die Erhebung der Salz⸗ 
ſtreuer, die auch unter die Aceiſeabgaben gehoͤrt, aber 
auf eine andere Art verwaltet wird, iſt weit koſtbarer. 
Der reine Ertrag der Zölle erreicht noch nicht zwey und eine 
halbe Million Pfund Sterling. Und von dieſer Summe 
gehen mehr, als zehn Procente, auf die Erhebungsko⸗ 
ften, theils durch Beſoldung der Beamten, theils durch 
zufällige Ausgaben ab. Nun ſind aber die zufälligen Ein⸗ 
nahmen der Zollbedienten allenthalben weit groͤßer, als 
ihre Beſoldungen. In einigen Häfen machen jene 
das zwey⸗ und dreyfache von dieſen aus. Wenn alſo 
die Gehalte zehn Procente ausmachen: ſo werden die 
Erhebungskoſten, im Ganzen, wozu die Aceidenzien 
der Beamten mit gehoͤren, auf mehr, als zwanzig oder 
dreyßig Procente gerechnet werden koͤnnen. Die Acci- 
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ſebedienten haben wenige, oder gar keine zufaͤlligen Ein⸗ 
nahmen. Ueberhaupt iſt die Accifeverwaltung, da fie 
von neuerem Urfprungeift, auch noch von vielen der Miß⸗ 
Bräuche frey, welche fich durch die fånge der Zeit in die 
Zollverwaltung eingeſchlichen haben. Legte man alle 
Abgaben, denen jetzt das Malz und die aus Malz ge⸗ 
machten Getraͤnke unterworfen ſind, auf das Malz al⸗ 
lein: ſo wurden, nach ziemlich ſichern Vermuthungen, 
mehr als funfzig tauſend Pfunde St. an den Hebungs⸗ 
koſten erſpart werden. Und ein noch weit groͤßeres Er⸗ 
ſparniß wuͤrde herauskommen, wenn man die Zollab⸗ 
gaben nur auf einige wenige Hauptartikel legte, und 
fie auf ahnliche Weiſe, als die Acciſegefaͤlle einheben 
ließe. 


Zweytens. Solche Abgaben ſtoͤren und beein⸗ 
traͤchtigen nothwendig gewiſſe Gewerbszweige. Da fie 
immer den Preis der beſteuerten Waare erhöhen : ſo 
halten ſie auch, in eben dem Maße von dem Gebrau⸗ 
che derſelben zuruͤck. Sie vermindern die Käufer ; /ſie 
ſchrecken alſo auch diejenigen welche die Waare liefern, 
von der Hervorbringung ab. Iſt die Waare ein Ers 
zeugniß, das auf einheimiſchem Boden waͤchſt, oder in 
einer einheimiſchen Manufactur verfertigt wird: fo witd 
geradezu die Anzahl arbeitſamer Haͤnde verringert, de⸗ 
rer nehmlich, die ſich mit dem Anbaue oder der Verfer⸗ 
tigung dieſer Waare bisher abgaben. Iſt die Was 
re, deren Preis durch die Auflage erhoͤhet wird, eine 
auslaͤndiſche! fo gewinnt allerdings die inlaͤndiſche Waa⸗ 
re gleicher Art einen Vorzug auf ben Märkten des Lan⸗ 
des, der dem auf ſie gewandten Fleiße eine größere Ane 
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zahl von Haͤnden zuwenden kann, als bisher mit ihr 
beſchaͤftigt waren. Indeß wird doch durch dieſe ſtei⸗ 
genden Preiſe ausländifcher Waaren, nur ein einzel⸗ 
ner Zweig des vaterlaͤndiſchen Fleißes aufgemuntert; 
und faſt alle andern Zweige deſſelben werden geſtoͤrt. 
Je theurer der Manufacturiſt in Birmingham ſeinen 
Wein, der vom Auslande koͤmmt, einkauſt: deſto wohl⸗ 
ſeller muß er nothwendig den Theil feiner Stahlwaaren, 
mit welchem, oder mit deſſen Preiſe er jenen Wein be⸗ 
zahlt, verkaufen. Dieſer Theil iſt alſo fir ihn nicht 
mehr von ſo großem Werthe, als ehedem; er hat da⸗ 
her auch nicht mehr dieſelbe Aufmunterung, an: feiner 
Verfertigung zu arbeiten. Je einen hoͤhern Preis die 
Verzehrer in dem einen Lande, fuͤr das Erzeugniß ei⸗ 
nes andern Landes bezahlen: einen deſto geringern Preis 
bekommen fie fút denjenigen Theil ihres Landesproducts, 
gegen welchen ſie jene auslaͤndiſchen Waaren eintauſchen. 
Mit dem verminderten Werthe der hervorgebrachten Sa⸗ 
che aber, werden auch die Bewegungsgruͤnde zum Fleiße 
in Hervorbringung derſelben vermindert. Alle Aufla⸗ 
gen alſo, welche Conſumtionsartikel betreffen, verurſa⸗ 
chen immer, daß der hervorbringenden Arbeit im Lande 
etwas weniger wird. Sind diefe Artikel einheimiſche 
Waaren: fo wird diejenige Arbeit vermindert, welche 
ſie hervorbringt; ſind es auslaͤndiſche: diejenige, mit 
deren Producten ſie erkauft werden. 


Ueberdieß ändern ſolche Auflagen immer den natuͤr⸗ 
lichen Gang des Fleißes, und leiten ihn in Kanäle, in die 
er, fich, ſelbſt überlaſſen, nicht uͤbergegangen wäre, und 
die ihm gemeiniglich auch weit weniger vortheilhaft ſind. 


Drit⸗ 


des Nationalreichthums. 387 


Drittens. Die Hoffnung ſich dieſen Auflagen ent⸗ 
ziehen zu können, bringt den Schleichhandel hervor: 
und dieſer richtet, wenn er entdeckt wird, durch Verluſt 
der Waaren und andere Strafen, den Schleichhaͤndler zu 
Grunde; einen Menſchen, der zwar, als Uebertreter 
der Gefege feines Vaterlandes, ſehr tadelnswerth, aber 
doch an ſich vielleicht kein ſchlechter Buͤrger, vielleicht un⸗ 
fähig iſt, die Geſetze der natuͤrlichen Gerechtigkeit zu 
verletzen, und immer ſchuldlos geblieben ſeyn wuͤrde, 
wenn nicht die Geſetze aus einer an ſich erlaubten Hand⸗ 
lung ein Verbrechen gemacht haͤtten. Beſonders wer⸗ 
den in Landern, wo wenigſtens der allgemeine Verdacht 
herrſcht, daß die Regierung vielen unnoͤthigen Aufwand 
macht, und daß die oͤffentlichen Einkünfte übel anges 
wandt werden, die Geſetze, welche dieſe Einkuͤnfte ſchuͤ⸗ 
tzen ſollen, nicht ſehr geachtet. Wenige Leute machen 
ſich aus dem Schleichhandel ein Gewiſſen, wenn ſie ei⸗ 
ne ſichere und leichte Gelegenheit dazu finden, ohne éis 
nen Meineid begehen zu duͤrfen. Die durch Schleich⸗ 
handel eingebrachten Waaren zu kaufen, heißt augene 
ſcheinlich zu dieſer Uebertretung der Geſetze, und dem ſo 
oft, damit verbundenen Meineide aufmuntern. Und doch 
wuͤrde in den meiſten Landern, ein Meuſch, der dari 
uber Bedenken aͤußerte, fuͤr einen pedantiſchen Heuchler 
gehalten werden, und anſtatt dadurch Zutrauen gegen 
feine uͤbergroße Ehrlichkeit zu erwecken, nur den Bora 
dacht erregen, daß er ein groͤßerer Betruͤger ſey, als 
die meiſten ſeiner Mitbuͤrger. Dieſe Nachſicht des Pu⸗ 
blicums muntert natuͤrlicher Weiſe den Schleichhaͤndler 
zur Fortſetzung eines Gewerbes auf, von welchem er 
ſieht, daß es, trotz des Verboths der Geſetze, doch von 
Bb a ſeinen 
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feinen Mitbuͤrgern als etwas faſt ganz unſchuldiges an⸗ 
geſehen wird. Und wenn dann die ganze Strenge der 
Finanzgeſetze auf ihn zu fallen im Begriffe iſt: ſo wagt 
er auch wohl, fih mit Gewalt dagegen zu vertheidi 
gen, da er laͤngſt gewohnt iſt, das, was die Regie⸗ 
gierung hierbey in Anſpruch nimmt, als ſein rechtmaͤßi⸗ 
ges Eigenthum anzusehen. So wird aus einem Unters 
nehmen, das anfangs vielmehr Leichtſinn als Verbre⸗ 
che war, zuletzt eine gewaltthaͤtige Störung der öffent 
lichen Sicherheit, und eine offenbare Verletzung der 
heiligften Geſetze. Durch die Confiſcationen, die den 
Schleichhaͤndler zu Grunde richten, geht deffen Ver. 
moͤgen, das zuvor zur Unterhaltung hervorbringender 
Arbeit angewandt worden war, entweder in die Caf- 
ſen des Staats, oder in den Beutel der Finanzbedien⸗ 
ten uͤber, die beyde es — groͤßtentheils auf nichts her⸗ 
hervorbringende Arbeit anwenden: wodurch alſo das Lan⸗ 
deskapital vermindert, und der davon unterhaltene nuͤtz⸗ 
liche Fleiß geſtoͤrt wird. 


Viertens. Solche Auflagen unterwerfen wenig⸗ 
ſtens die Kaufleute, welche mit den impoſtirten Waaren 
handeln, der Rothwendigkeit, ſich ihre Magazine von 
den Einnehmern der Gefaͤlle durchſuchen zu laſſen. Und 
ohne Zweifel werden ſie bey dieſer Gelegenheit oft wirk⸗ 
lich gedruͤckt, noch oͤfter belaͤſtiget und geplagt. Nun 
verliert zwar durch Belaͤſtigungen der Kaufmann nicht un⸗ 
mittelbar etwas von ſeinem Gelde; aber er kann ſich 
doch den Schaden, den ſie ihm verurſachen, immer fo 
groß rechnen, als die Summe iſt, um welche er ſie 
gerne abkaufen wuͤrde. Die Acciſegeſetze, die zwar ihe 
rer 
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rer Abſicht beffer, als die Zollgeſetze, entſprechen, find 
aber dafuͤr auch weit druͤckender, als dieſe. Wenn der 
Kaufmann feine eingebrachten verzollbaren Güter eins 
mahl verſteuert, und in feine Waarenlager gebracht hat: 
fo wird er felten mehr mit den Beſuchen der Zollbedien⸗ 
ten beſchwert. Ganz anders ift es mit den accisbaren 
Waaren beſchaffen. Bey dieſen hat der Kaufmann vor 
den Beſuchen und Nachſuchungen der Officianten nie 
Ruhe. Um dieſer Urſache willen find fo wohl die Ucs 
eifeabgaben ſelbſt, als die Bedienten, welche fie einhe⸗ 
ben, dem Haſſe des Volks mehr, als die Zollabgaben 
und Zollbedienten, ausgeſetzt. Dieſe Acciſeeinneh 
mer, behauptet man, nehmen von ihrem Geſchaͤfte, 
welches fie oft verpflichtet, ihren Mitbürgern laͤſtig zu 
ſeyn, eine gewiſſe Haͤrte und Rauhigkeit des Charakters 
an. Doch vielleicht ruͤhrt dieſe Beſchuldigung nur von 
Schleichhaͤndlern her, deren Betruͤgereyen durch die 
Wachſamkeit jener Beamten entweder ſind verhindert, 
oder entdeckt worden. 


Indeß ſind die Beſchwerden, welche von Auflagen 
auf Conſumtionsartikel unzertrennlich find, in Großbri⸗ 
tannien fo wenig für, die Einwohner druckend, als fie es 
nur in irgend einem Lande, welches eine gleich koſtbare 
Staatsverwaltung hat, ſeyn koͤnnen. Wir hätten Un⸗ 
recht, wenn wir unſere Staatsverwaltung fuͤr ganz voll⸗ 
kommen und untadelhaft ausgaͤben: aber wir haben 
Grund, ſie der Staatsverwaltung faſt aller unſerer 
Nachbaren vorzuziehen. 

Da man einmahl den Begriff hatte, daß die Auf⸗ 


lagen auf die Conſumtionsartikel, Auflagen auf die 
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von einem Ende des Reichs bis zum andern koͤnnen die 
meiſten Waaren hin und her gefuͤhret werden, ohne 
daß dazu irgend ein Erlaubnißſchein, oder ein Paſſage⸗ 
zettel nöthig ift; ohne daß die koͤniglichen Finanzbe⸗ 
dienten die geringſte Nachfrage deßwegen halten, oder 
die Waaren viſttiren dürfen. Wenn es hiervon Aus⸗ 
nahmen giebt: ſo ſind deren doch nur wenige; und ſie 
ſind von der Art, daß ſie keinen wichtigen Zweig des 
inlaͤndiſchen Handels ſtoͤren koͤnnen. Guͤter, die 
nach der Kuͤſte geführt werden, erfordern zwar in 
der That Certificate, oder ſogenannte coaſt - cockets. 
Indeß ſind doch, außer Steinkohſen, alle andere Waa⸗ 
ren von Abgaben frey. Dieſe, durch die Gleichfoͤrmig⸗ 
keit der Beſteuerung bewirkte Freyheit des innern Han⸗ 
dels iſt vielleicht eine der vornehmſten Urſachen von dem 
bluͤhenden Zuſtande Großbritanniens: indem jedes 
große Land ganz gewiß für die Waaren, welche deffen 
Einwohner hervorbringen, der beſte und groͤßte Markt 
iſt. Koͤnnte aber dieſe Gleichfoͤrmigkeit, und mit ihr 
eine gleiche Freyheit, auch auf den Handel mit Irland 
und mit den Kolonien ausgedehnt werden: fo würde 
wahrſcheinlich die Macht des Staats, und der Reichthum 
jeder ſeiner Theile noch groͤßer werden, als beyde gegen⸗ 
waͤrtig ſind. a 


In Frankreich haben die verſchiedenen Provinzen 
auch verſchiedene Finanzgeſetze. In jeder ſind andere 
Auflagen, oder andere Erhebungsarten derſelben Aufla⸗ 
gen. Dieß hat es nothwendig gemacht, daß nicht nur 
die Graͤnzen des Koͤnigreichs, ſondern auch die Graͤn⸗ 
zen faſt jeder Provinz mit Finanzbedienten und Aufſe⸗ 

; hern 


des Nationalreichthums. 393 


bern umgeben ſeyn muͤſſen, um entweder die Einfuhr 
gewiſſer Waaren von einer Provinz zu der andern gaͤnz⸗ 
lich zu verhindern, oder von derſelben eine Abgabe ein⸗ 
zufordern. Und was kann hieraus anders folgen, als 
eine merkliche Stoͤrung des innern Handels? Einige 
Provinzen haben die Erlaubniß, für die Salzſteuer jaͤhr⸗ 
lich ein Abfindungsquantum zu bezahlen. Andere ſind 
von ihr gaͤnzlich befreyet. In dem groͤßten Theile des 
Koͤnigreichs haben die Generalpaͤchter den ausſchließen⸗ 
den Handel mit Tobak; aber in einigen wenigen Pro⸗ 
vinzen iſt er frey. Die Auflage, welche die Franzo⸗ 
ſen les aides nennen, und welche mit der Acciſe *) in 
England uͤbereinkoͤmmt, ift in der einen Provinz ganz 
von anderer Art, als in der andern. Einige Provinzen ſind 
davon ausgenommen, oder bezahlen dafuͤr eine beſtimm⸗ 
te Summe. In denjenigen, wo fie ſtatt findet und 
verpachtet iſt, giebt es noch viele oͤrtliche Auflagen, die 
ſich nicht weiter, als auf die Einwohner einer einzel 
nen Stadt oder eines Bezirks erſtrecken. Die Aufla⸗ 
ge, welche unter dem Namen les Traites bekannt iſt, 
und ſich mit den engliſchen Zoͤllen (cuftoms) verglei⸗ 
chen laͤßt, theilt das Koͤnigreich in drey große Theile ab. 
Der erſte derſelben, welcher dem Tarif von 1664 unter⸗ 
worfen iſt, begreift die Normandie, die Picardie, und 
die meiſten innern Provinzen des Reichs in fih, — 
die zuſammen in dieſer Ruͤckſicht die Provinzen der fünf 
Bb 5 großen 
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großen Verpachtungen heiſſen: (ein Name, der davon 
herkoͤmmt, daß vor Zeiten die Zollabgaben an fünf große 
Zweige abgetheilt waren, wovon jeder beſonders verpach⸗ 
tet wurde, ob ſie gleich jetzt alle in eine einzige General⸗ 
pacht vereiniget find.) Der zweyte iſt dem Tarif von 1667 
unterworfen, und die Provinzen, welche er unter ſich be⸗ 
greift, werden provinces réputées étrangères, (als 
fremd angeſehene Provinzen) genannt. Der dritte 
endlich, der aus dem Elſaß, den drey Bisthuͤmern 
Metz, Toul und Verdun, und den dreh Städten Dún- 
kirchen, Bayonne und Marſeille beſteht, — zuſam⸗ 
men provinces d' etranger effectif *) genannt, — wird 
wirklich in Abſicht der Ein⸗ und Ausfuhrzoͤlle, wie ein 
fremdes Land behandelt. Sein Verkehr mit dem Aus⸗ 
lande iſt völlig frey; fein Verkehr mit den übrigen Pro⸗ 
vinzen Frankreichs iſt eben den Einſchraͤnkungen und 
Auflagen unterworfen, womit der Handel mit freinden 
Staaten beſchwert ift, 


Sowohl in den Provinzen der fuͤnf großen Ver⸗ 
pachtungen, als in den für fremd gehaltenen Pros 
vinzen giebt es viele örtliche Auflagen, die nur einzelne 
Staͤdte und Diſtricte betreffen. Einige dergleichen giebt 
es ſelbſt in den als wirklich fremd behandelten 
Provinzen, beſonders in der Stadt Marſeille. Es iſt 
unnoͤthig, hierbey noch zu erinnern, wie vielen Eins 
ſchraͤnkungen des inneren Handels ein Land unterworfen 
ſeyn muß, deſſen Provinzen auf eine ſo ungleiche Weiſe 
in Abſicht der Auflagen behandelt werden, und welche 

Men⸗ 
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Menge von Beamten noͤthig iſt, um die Graͤnzen dies 
ſer Provinzen zu bewachen. 


Außer den allgemeinen Einſchraͤnkungen, welche ein 
ſo verwickeltes Finanzſyſtem nothwendig gemacht hat, 
ift der Handel mit Weine, — vielleicht nach dem Gea 
treide dem wichtigſten Erzeugniſſe von Frankreich, — 
noch beſondern Einſchraͤnkungen unterworfen, die davon 
herrühren, daß die Weinberge gewiſſer Provinzen und 
Bezirke beſonders haben beguͤnſtigt werden ſollen. Man 
wird, glaube ich, finden A daß die Weine derjenigen Pro» 
vinzen die beruͤhmteſten ſind, in welchen die wenigſten 
Einſchraͤnkungen dieſer Art ſtatt finden. Ohne Zweifel 
ermuntert der ausgebreitetere Markt, der ſolchen Pro⸗ 
vinzen offen ſteht, die Einwohner, ſowohl zur beſſern 
Cultur ihrer Weinberge, als auch zur nachmahligen 
forgfältigern Behandlung ihrer Weine. 


Nicht Frankreich allein hat ſolche mannigfaltige und 
verwickelte Finanzgeſetze. Das kleine Herzogthum Mai⸗ 
land iſt in ſechs Provinzen, wovon jede ein eigenes Sy⸗ 
ſtem von Conſumtionsabgaben hat, — der noch kleinere 
Staat von Parma in drey oder vier getheilt. Unter 
einer ſo ungereimten Verwaltung konnten nur Laͤnder 
von dieſer Fruchtbarkeit und unter einem ſo gluͤcklichen 
Himmelsſtriche, vor der aͤußerſten Verarmung bewahrt 
bleiben. 


Dieſe Auflagen auf Gegenſtaͤnde der Conſumtlon 
koͤnnen entweder verwaltet, das heißt, von Beam⸗ 
ten erhoben werden, die von der Regierung angeſetzt 
find und dieſer Rechnung ablegen muͤſſen. In dieſem 
Falle 
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Falle werden die Einkuͤnfte des Staats in verſchiedenen 
Jahren verſchieden ſeyn, nachdem die Auflagen, wegen 
allerley Urſachen, bald mehr bald weniger einbringen. 
Oder ſie werden für eine beſtimmte Summe verpach⸗ 
tet; wo dann der Pachter zwar die Verbindlichkeit auf 
ſich hat, die Auflage auf die in den Geſetzen beſtimmte 
Weiſe zu erheben: wo ihm aber doch erlaubt wird, die 
Einnahme ⸗Officianten ſelbſt zu beſtellen, und über fie 
die unmittelbare Aufſicht zu fuͤhren. Die Verpachtung 
kann nie die befte und wohlfeilfte Art ſeyn, eine Auf- 
lage zu erheben. Außer allen den Summen, die zu 
Bezahlung der Pachtrente, zu Beſoldung der Bedien⸗ 
ten, und zu Beſtreitung der ſaͤmmtlichen Erhebungskoſten 
erfordert werden, muß der Pachter von dem Ertrage 
der Auflagen wenigſtens einen Gewinnſt ziehen, der 
den Vorſchuͤſſen, die er thut, der Gefahr, die er 
laͤuft, der Muͤhe, die er uͤbernimmt, und der Kennt⸗ 
niß und Geſchicklichkeit, welche zu dem Gefchäfte er- 
fordert werden, angemeſſen iſt. Wenigſtens dieſer 
Gewinnſt, der gemeiniglich uͤbermaͤßig groß iſt, wird 
von einem Staate, der ſeine Auflagen unter Verwal⸗ 
tung ſetzt, oder ſie durch ſeine eigenen Beamten ſelbſt 
einhebt, erſpart. Wer irgend einen betraͤchtlichen 
Zweig der Staatseinkuͤnfte pachten will, muß entwe⸗ 
der große Kapitalien, oder großen Credit haben. Dies 
ſer Umſtand allein ſchraͤnkt die Mitbewerbung, in Ab⸗ 
ſicht einer ſolchen Unternehmung, auf eine ſehr kleine 
Anzahl von Perſonen ein. Von den wenigen, die 
Geld, oder Credit genug dazu haben, iſt eine noch klei⸗ 
nere Anzahl mit der noͤthigen Kenntniß und Erfahrung 
verſehen; und dieß iſt ein zweyter Umſtand, der die 
Mita 
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Mitbewerbung noch mehr einſchraͤnkt. Die ſehr weni⸗ 
gen, welche im Stande ſind dieſes Geſchäfte zu uͤber⸗ 
nehmen, finden es ihrem Vortheil gemaͤßer, ſich mit 
einander zu vereinigen, als ſich einander zu uͤberbie⸗ 
then; — gemaͤßer in Geſellſchaft, als in Concurrenz mit 
einander zu treten; daher denn, wenn die Verſteige⸗ 
rung des Pachts eroͤffnet wird, das Geboth der Paͤch⸗ 
ter immer weit hinter dem wahren Ertrage der Auflagen 
zuruͤckbleibt. 


Die Pächter der oͤffentlichen Einkuͤnſte gehören in 
allen Laͤndern, wo ſolche Verpachtungen ſtatt finden, 
unter die reichſte Klaſſe der Einwohner. Schon dieſer 
Reichthum allein waͤre im Stande, den oͤffentlichen Un⸗ 
willen gegen ſie zu erwecken. Aber die Eitelkeit, wel⸗ 
che gemeiniglich ſolche ſchnell erworbene Reichthuͤmer 
begleitet, die thoͤrichte Prahlerey, mit welcher ihre Bes 
figer, dieſelben zur Schau auslegen, reitzen jenen Une 
willen in einem noch weit hoͤhern Grade. 


Ein Pachter der oͤffentlichen Einkuͤnfte findet nie 
die Strafgeſetze gegen die, welche der Bezahlung einer 
Auflage auszuweichen ſuchen, zu ſtrenge. Er hat kein 
Gefuͤhl fuͤr das Schickſal, kein Mitleiden mit der Noth 
der Contribuenten. Dieſe find nicht feine Unterthanen. 
Und wenn ſie, den Tag darauf, nachdem ſein Pacht 
geendigt iſt, alle mit einander bankerott wuͤrden: ſo 
wuͤrde dieß nicht den mindeſten Einfluß auf ihn 
haben. 


In den Fällen , wo die Beduͤrfniſſe des Staates 
die groͤßten find, wo alfo auch natürlicher Weiſe der 
Landes⸗ 
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Landesherr um die genaue Bezahlung der Auflagen am 
beſorgteſten ift, unterlaſſen die Paͤchter ſelten vorzuge⸗ 
ben, daß ohne ſtrengere Geſetze gegen die nachlaͤßigen 
oder untreuen Bezahler, als die bisherigen waren, ſie 
auch den bisher gewöhnlichen Pacht zu zahlen nicht im 
Stande ſeyn wuͤdden. In dieſen Augenblicken drins 
gender Noth iſt es nicht moͤglich, mit ihnen uͤber ihre 
Forderungen zu ſtreiten. Daher werden die Finanz⸗ 
geſetze ſtufenweiſe immer ſtrenger und ſtrenger. Die 
grauſamſten werden immer in Laͤndern gefunden, wo die 
meiſten Staatseinkuͤnfte verpachtet ſind; die milde⸗ 
ſten in denen, wo ſie unmittelbar unter der Auſſicht 
des Landesherrn ſtehen, oder verwaltet werden. Selbſt 
ein ſchlechter Regent fuͤhlt mehr Mitleiden gegen ſeine 
Unterthanen, als dieſe von den Paͤchtern ſeiner Ein⸗ 
kuͤnfte erwarten koͤnnen. Der Regent weiß, daß dle 
bleibende Groͤße ſeiner Familie von der Wohlhaben⸗ 
beit ſeines Volks abhaͤngt; und er wird alſo ſchwerlich 
diefe Wohlhabenheit um eines perfönlichen und augen⸗ 
blicklichen Vortheils willen, wiſſentlich untergraben. 
Ganz anders ift es mit den Paͤchtern der Staatsein⸗ 
kuͤnfte beſchaffen. Die Größe ihrer Familien und ihs 
rer Nachkommen kann oft in dem Ruine des Landes, 
und nicht in deſſen Flor, ihren Urſprung nehmen. 
Zuweilen hat der Staatspaͤchter, fuͤr die von 
ihm bezahlte jährliche Summe nicht bloß den Er» 
trag der Auflage auf die beſteuerte Waare, ſondern 
auch den Alleinhandel mit derſelben zu genießen. In 
Frankreich werden die Salz⸗ und Tobacksſteuern auf 
dieſe Art erhoben. Alsdann zieht der Pachter einen 
zweyfachen ungeheuern Gewinn vom Volke: einen, als 
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Pachter der Auflage, und einen, als Monopoliſt. Foz 
bak ift eine Waare des Luxus; und jeder kann, nach feis 
nem Wohlgefallen, den Ankauf derſelben machen oder 
unterlaſſen. Aber Salz gehoͤrt unter die Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens; und jedermann iſt verbunden, dem 
Pachter eine gewiſſe Quantitat davon abzukaufen: weil 
er, im Unterlaſſungsfalle, in Verdacht koͤmmt, ſich 
Salz von Schleichhaͤndlern angeſchafft zu haben. Die 
Auflagen auf beyde Gegenſtaͤnde ſind ausſchweifend 
groß. Die Verſuchung zum Schleichhandel iſt daher 
für viele Leute unwiderſtehlich. Und doch iſt zu gleicher 
Zeit, die Strenge der Geſetze und die Wachſamkeit der 
Beamten des Pachters fo groß, daß diejenigen beyna⸗ 
he gewiß ſich ihren Untergang zubereiten, welche dieſer 
Verſuchung nachgeben. Der Schleichhandel mit 
Salz und Tobak ſchickt jedes Jahr etliche hundert Mens 
ſchen in Frankreich auf die Galeeren: diejenigen unge⸗ 
rechnet, welche er an den Galgen bringt. 


Allerdings verſchaffen diefe Auflagen, auf dieſe 
Art eingehoben, der Regierung eine ſehr anfehuliche 
Einnahme. Im Jahr 1767 war der Tobak in Frank⸗ 
reich für. 23,541,278, und das Salz für 36,492,404 Livres 
des Jahres verpachtet. Beyde Paͤchte ſollten mit 1768 
angehen, und ſechs Jahre dauern. Gleichwohl kann 
dieſe Erhebungsmethode von niemandem gebilliget werden, 
außer von denen, welche das Blut und das Mark der 
Voͤlker für nichts achten, wenn dadurch nur die Cina 
Fünfte des Fuͤrſten vermehrt werden. — Auch in 
den oͤſterreichiſchen und preußifchen, Laͤndern, und den 
meiſten italſeniſchen Staaten, find. Salz und Tor 
bak 
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bak Gegenſtaͤnde ähnlicher Steuern und Monopo⸗ 
lien. 

In Frankreich entſpringen gegenwaͤrtig (im Jahr 
1784) die Staatseinfünfte, aus acht verſchiedenen Quela 
(en: der Taille oder Grundſteuer, der Kapitation oder 
der Kopfſteuer, den beyden Vingtiemes oder den zwan: 
zigſten Pfennigen, aus der Salzſteuer, den Aides oder 
der Accife und Trankſteuer, den Traites oder Zoͤllen, 
aus den koͤniglichen Domainen, und aus dem To⸗ 
bakspachte. Die fuͤnf letztern Auflagen ſind in dem 
groͤßern Theile der Provinzen verpachtet. Die drep era 
ſtern ſtehen unter einer Verwaltung, und werden unter 
der unmittelbaren Leitung und Aufſicht der Regierung 
eingehoben. Es wird allgemein anerkannt, daß dieſe 
drey, nach Verhaͤltniſſe deſſen, was fie dem Volke ab⸗ 
nehmen, dem Staate weit mehr einbringen, als jene 
fünfe, deren Verwaltung weit koſtbarer und-für den 
Unterthan weit unterdruͤckender iſt. 


Die franzoͤſiſchen Finanzen ſcheinen in ihrem dermah⸗ 
ligen Zuſtande drey großer Verbeſſerungen faͤhig zu ſeyn. 


Erſtlich: wenn die Taille und die Kapitation abge⸗ 
ſchafft, und dafuͤr die Anzahl der Vingtiemes oder der 
zwanzigſten Pfennige bis ſo weit erhoͤhet würde, daß 
ihr Ertrag allein dem jetzigen Ertrage von allen drey 
Auflagen zuſammen genommen gleich waͤre: fo würden 
dle Erhebungskoſten dadurch merklich vermindert, und die 
Plackereyen, die jetzt der gemeine Mann von den Ein⸗ 
nehmern der Taille und der Kopſſteuer leidet, gaͤnzlich 
verhuͤtet werden ohne daß deß halb die hoͤhern Stände 
mehr belaſtet wuͤrden, als fie es groͤßtentheils ſchon jetzt 
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ſind. Der zwanzigſte Pfennig in Frankreich iſt, wie 
ich ſchon bemerkt habe, eine Abgabe, die der engliſchen 
Landtaxe febr gleich koͤmmt. Die Bezahlung der 
Taille fällt, wie jetzt allgemein anerkannt wird, zuletzt 
den Eigenthuͤmern von Grund und Boden zur Saft. 
Und da der groͤßte Theil der Kopfſteuer auf der Klaſſe 
liegt, welche die Taille bezahlt, und von jedem nach 
einem gewiſſen Verhaͤltniſſe ſeines Beytrages zu dieſer 
letzten Steuer eingefordert wird: ſo muͤſſen auch von 
dieſer Kopfſteuer die Grundeigenthuͤmer groͤßtentheils 
die letzten Bezahler ſeyn. Wenn alſo auch der Ving⸗ 
tiemes ſo viele aufgelegt wuͤrden, daß ſie eben das ein⸗ 
brachten, was jetzt die Vingtiemes, die Kopfſteuer und 
die Taille zuſammengenommen einbringen: ſo wuͤrde 
dieſes doch die Laſten der hoͤhern Stände nur wenig vete 
mehren. Einzelne Perſonen wuͤrden freylich dabey ver⸗ 
lieren: weil jetzt die Taille auf die verſchiedenen Guͤter 
und Perſonen ſo aͤußerſt ungleich vertheilt iſt, und dann 
gleich vertheilt werden wuͤrde. — Und gerade iſt es 
das Intereſſe und die Widerſetzung der in dem bisheri⸗ 
gen Syſteme mit Unrecht beguͤnſtigten Perſonen, welche 
dieſe und jede andere ähnliche Reform bisher immer hin⸗ 
tertrieben haben. — Zweytens: wenn man die Salz⸗ 
ſteuer, die Mides (Trankſteuer) und Aeciſe, die Trais 
tes oder Zoͤlle, die Auflage auf Tobak, und alle an⸗ 
dere Arten von Zoll und Acciſe im ganzen Koͤnigreiche 
gleich und einfoͤrmig machte: fo würden fie ſaͤmmtlich 
mit weniger Aufwand erhoben werden, und den innern 
Landhandel eben fo frey laffen, als dieſer in England 
iſt. Endlich drittens: wenn alle dieſe Auflagen, an⸗ 
ſtatt verpachtet zu werden, verwaltet würden, fo kaͤmen 
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die unmaͤßigen Gewinnſte der Staatspaͤchter den Ein» 
kuͤnſten des Staats zu Gute. Wahrſcheinlich wird das 
Privatintereſſe einzelner Perſonen eben ſo wirkſam ſeyn, 
dieſe beyden letztern Arten der Reform zu verhindern, 
als ſie es geweſen iſt, die zuerſt gedachte Art derſelben 
zu hintertreiben. 


Im ganzen ſcheint das engliſche Finanz und Bez 
ſteuerungsſyſtem dem franzoͤſiſchen weit vorzuziehen zu 
fejn. In England werden von acht Millionen Ein⸗ 
wohnern jährlich zehn Millionen Pfund Sterling erho⸗ 
ben, ohne daß irgend eine Klaſſe uͤber eigentliche Un⸗ 
terdruͤckung zu klagen haͤtte. Frankreich, mit Eins 
ſchluß der Provinzen Lothringen und Bar, enthält nach 
den vom Abt Expilly geſammelten Thatſachen, und den 
von dem Verfaſſet des Verſuches uͤber den Getrei⸗ 
dehandel und die Getreidepolizey gemachten Be⸗ 
obachtungen, ungefaͤhr drey und zwanzig bis vier und- 
zwanzig Millionen Menſchen; alſo das Dreyfache der 
Wolksmenge von Großbritannien. Boden und Klima 
iſt in Frankreich beſſer, als in Großbritannien. Jenes 
Sand ift ſchon feit laͤngerer Zeit angebauet. Es iſt daher 
mit allen den Dingen, die lange Zeit brauchen, wenn 
ſie von einer Nation zu Stande gebracht werden, oder 
ſich in ihr anhaͤufen follen, als großen Staͤdten, wohl⸗ 
gebaueten und bequemen Haͤuſern, in den Stäbten for 
wohl als auf dem Lande, reichlicher verſehen. Bey 
fo vielen Vortheilen ſollte man erwarten, daß in Frank⸗ 
reich dreyßig Millionen mit eben fo weniger Unbequeme 
lichkeit, zur Unterſtuͤtzung des Staats aufgebracht wer⸗ 


den koͤnnten, als zehn Millionen in Großbritannien. 
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Nun war in den Jahren 1765 und 1766 „nach den beften 
Nachrichten, die ich habe bekommen koͤnnen — ob ſie 
gleich immer noch, ich geſtehe es, ſehr unvollkommen 
ſind — das geſammte Einkommen des franzöffichen 
Staatsſchatzes zwiſchen dreyhundert und acht, und drey⸗ 
hundert und fuͤnf und zwanzig Millionen, das heißt, 
noch nicht funfzehn Millionen Pfund Sterling; alſo noch 
nicht die Haͤlfte von dem, was nach der Anzahl der 
Einwohner Frankreichs — haͤtten fie mit den großbritan⸗ 
niſchen gleiche Abgaben bezahlt — waͤre zu erwarten ge⸗ 
weſen. Und doch iſt daruͤber nur Eine Stimme, daß das 
franzoͤſiſche Volk von Auflagen weit mehr, als das eng⸗ 
liſche Volk gedruͤckt wird. 


In Holland, ſagt man, haben die hohen Abgaben 
auf Lebensmittel, die Manufacturen zu Grunde gerich⸗ 
tet, und werden, wenn die Sache ſo fortgeht, auch 
noch die Fiſchereyen und den Schiffsbau zu Grunde rich⸗ 
ten. Die Auflagen auf Lebensmittel ſind in Großbri⸗ 
tannien unbetraͤchtlich; und keine Manufactur iſt noch 
bisher durch ſie zu Grunde gerichtet worden. Die brit⸗ 
tiſchen Auflagen, welche die Manufacturen am haͤrte⸗ 
ften drücken, find die auf die Einfuhr gewiſſer roher 
Materialien, beſonders auf die Einfuhr der rohen 
Seide. Es follen indef die Einkuͤnſte der Generalſtaa⸗ 
ten, und die der einzelnen Provinzen und Staͤdte zu⸗ 
ſammengerechnet auf mehr als 5,250,000 Pfund Sfere 
ling ſteigen. Und da die Volksmenge in den vereinig⸗ 
ten Provinzen ſchwerlich mehr, als einen dritten Theil 
der brittiſchen ausmacht: ſo muͤſſen ihre Einwohner 
weit ſtaͤrker, als die großbritanniſchen belaſtet fen, 
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Wenn alle ſchicklichen Gegenſtaͤnde der Beſteuerung 
erſchoͤpft find, und der Staat doch in Nothfaͤllen neue 
Huͤlfsquellen noͤthig hat: ſo iſt es unvermeidlich, daß 
auch auf unſchickliche Gegenftände Steuern gelegt werden. 
Daß alſo in Holland die lebensmittel mit Auſlagen be⸗ 
ſchwert ſind, iſt kein Beweis von Mangel an Weisheit in 
dieſem Freyſtaate, ſondern eine Folge der koſtſpieligen 
Kriege, in welche er verwickelt geweſen iſt, und die 
ihn, aller ſeiner Sparſamkeit und Sorgfalt ungeachtet, 
genöthiget haben, große Schulden zu machen. Uebers 
dieß beduͤrfen die beyden, in ihrer Lage einzigen Länder, 
Holland und Seeland, auch bloß zu Erhaltung ihres 
Daſeyns, zu Sicherung deſſelben gegen die Angriffe 
des Meeres, welches immer ſie zu verſchlingen drohet, 
einen gewaltigen Aufwand, der nicht wenig beygetra⸗ 
gen hat, die saft der Auflagen fúr beyde Provinzen zu 
vermehren. Was im übrigen die gegenwärtige Größe 
Hollands am meiſten zu unterſtuͤtzen ſcheint, iſt ſeine 
republikaniſche Regierungsform. Vermoͤge derſelben 
haben die Eigenthuͤmer der großen Geldkapitalien, die 
reichen Kaufmannsfamilien, entweder einen unmittel⸗ 
baren Antheil an der Regierung, oder einen mittelba⸗ 
ren Einfluß auf dieſelbe. Um dieſes Anſehens willen, 
deffen fie genießen, bleiben ſie gerne in dieſem Lande; 
obgleich daſelbſt ihre Gelder, wenn ſie ſie ſelbſt anlegen, 
ihnen weniger Gewinnſt — und wenn fie ſie ausleihen, 
ihnen weniger Zinſen bringen, als ſie anderswo erhal⸗ 
ten koͤnnten; und ob fie gleich uͤberdieß mit eben den 
Einkuͤnften, hier weniger von den Nothwendigkeiten 
und Bequemlichkeiten des debens erkaufen Eönnen, als 
in irgend einem Lande von Europa dafür zu haben wäre, 
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Der Aufenthalt fo vieler reichen Leute, hält, aller ane 
dern nachtheiligen Umſtaͤnde ungeachtet, doch Hollands 
Gewerbfleiß noch in einem gewiſſen Grade aufrecht. 
Sollte irgend ein oͤffentliches Ungluͤck die republikaniſche 
Regierungsform der Niederlande zerſtoͤren, und die 
ganze Staatsverwaltung in die Haͤnde des Adels und 
des Militaͤrs bringen — wodurch zu gleicher Zeit die 
Wichtigkeit dieſer reichen Kaufleute gänzlich vernichtet 
werden muͤßte: — ſo wuͤrden dieſe gar bald abgeneigt 
werden, in einem Lande ferner zu leben, in welchem 
ſie nicht mehr, wie zuvor, geachtet waͤren. Sie wuͤr⸗ 
den dann nicht ſaͤumen, ihren Aufenthalt nach andern 
Ländern zu verlegen, und ihre Kapitalien mit fich dort. 
hin zu ziehen. Und mit ihnen würde, der durch ihr 
Geld unterſtuͤtzte und genaͤhrte Handel und Gewerbfleiß 
Hollands zugleich auswandern. 


Drittes Kapitel. 
Von Staatsſchulden. 


Ich habe in dem dritten Buche dieſer Unterſuchung zu 
8 zeigen geſucht, daß in dem erſten rohen Zuſtande 
der Geſellſchafft, in welchem weder Handel noch Manu⸗ 
facturen vorhanden, — und diejenigen Aufwand 
verurſachenden Gegenſtaͤnde des Genuſſes, oder des 
Schmuckes, welche von beyden erſt herbeygeſchafft wer» 
den, gaͤnzlich unbekannt ſind, reiche Leute von ihren 
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Stande ſind, als diejenige Anzahl von Menſchen, wel⸗ 
che von denſelben ernährt werden koͤnnen, wirklich da⸗ 
mit zu unterhalten. Man kann zwar mit Recht ſagen, 
daß zu allen Zeiten das Einkommen eines Menſchen der 
Quantität von Lebensmitteln gleich ſey, úber die er das 
durch gebiethen kann. Aber in jenem rohen Zuſtande 
werden die Einfünfte der Reichen ihnen wirklich in 
nichts anderm, als in großen Quantitäten dieſer Noth⸗ 
wendigkeiten des Lebens, in rohen und einfachen Mater 
tlalien zur Ernährung oder zur Kleidung, in Ge⸗ 
treide und Vieh, in Wolle und rohen Haͤuten, bezahlt. 
Wenn nun der Handel und die Manufacturen dem Rei⸗ 
chen, fuͤr das, was er an dieſen Materialien überflüßig 
hat, und ſelbſt nicht braucht, nichts anbierhen, was er 
dagegen eintauſchen koͤnnte: ſo kann er mit dieſem 
Ueberſchuſſe nichts anders anfangen, als daß er ſo viele 
Menſchen davon ernaͤhre und kleide, als fich davon ernaͤh⸗ 
ren und kleiden laſſen. In dieſer Lage der Dinge alſo, 
iſt Gaſtfreyheit, aber ohne kuxus, — und Freygebigkeit, 
aber ohne Pracht, der vornehmſte Aufwand des Rei⸗ 
chen und Großen. — Doch dieſer Aufwand iſt, wie 
ich in dem nehmlichen Buche zu zeigen geſucht habe, ſel⸗ 
ten im Stande, die Perſonen welche ihn machen zu 
Grunde zu richten. Von den Vergnuͤgungen, welche 
ein Menſch allein für fih genießt, ift vielleicht keine ſo 
unbedeutend und geringfuͤgig, welche nicht zuweilen 
auch vernünftige Leute zu Grunde gerichtet hätte. Eine 
keidenſchaft für Hahnengefechte, zum Beyſpiele, hat 
ſchon manchen zum armen Manne gemacht. Aber ſich 
durch Gaſtfreyheit, oder Freygebigkeit der oben gedach⸗ 
ten Art um fein Vermoͤgen zu bringen, iſt, glaube ich, 
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ein ſeltner Fall: fo haufig auch der Fall iſt, daß die 
mit dem Luxus verbundene Gaſtfreyheit, und die Frey⸗ 
gebigkeit, welche aus der Prachtliebe entſteht, dieſe 
Wirkung hervorbringt. Wie wenig, in jenen Zeiten 
der Feudalregierung, die Reichen über ihre Einkuͤnfte 
zu verthun gewohnt waren, beweiſet der Umſtand, daß 
die Güter und Herrſchaften fo lange bey einer Familie 
blieben. Die Gaſtfreyheit jener alten Landedelleute 
mag uns jetzt baͤueriſch, und ihre geſellſchaftlichen Ber» 
gnuͤgungen moͤgen uns wild und ausſchweifend vor⸗ 
kommen; wir moͤgen glauben, daß bey einer ſolchen 
Lebensart diejenigen Ordnung nicht ſtatt fand, welche 
wir jetzt als unzertrennlich von einer guten Haushaltung 
anſehen. Aber immer bleibt es wahr, daß fie nuͤch⸗ 
terner, ſparſamer und wirthſchaftlicher, als wir, wa⸗ 
ren, weil ſie ſelten ſo viel verthaten, als ſie einnahmen. 
Von ihrer Wolle und ihren rohen Haͤuten konnten ſie 
gemeiniglich einen Theil fir baares Geld verkaufen. 
Und dieſes Geld wandten ſie zum Theil auf den Ankauf 
der wenigen Pracht⸗ und Luxuswaaren, welche das Beita 
alter darboth; zum Theil legten ſie es bey Seite, um zu 
ſammeln. Und was wollten ſie auch anders mit dem 
erſparten Gelde anfangen, als es aufzuhäufen? Hane 
del oder Gewerbe zu treiben, war fuͤr einen Edelmann 
unanſtaͤndig; und ſein Geld auf Zinſen auszuleihen, 
war es noch weit mehr, da die Geſetze es ſelbſt verbo⸗ 
then, und die Öffentliche Meinung den Begriff von Wu⸗ 
cher damit verknuͤpfte. Ueberdieß war es in jenen Zei⸗ 
ten der Unordnung und der Gewaltthaͤtickeit ſehr fhid» 
lich, einen Schatz von baarem Gelde liegen zu haben, 
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wuͤrde, damit nach einem Orte der Sicherheit auswan⸗ 
dern zu koͤnnen. Eben dieſe Furcht vor Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten, welche es ſchicklich machte, einen Schatz zu 
ſammeln, machte es auch ſchicklich, ihn zu verbergen. 
Die Menge der gefundenen Schaͤtze, von welchen 
die Geſchichten der damahligen Zeiten reden, beweiſet, 
wie gewoͤhnlich es ſeyn mußte, ſowohl anſehnliche Geld⸗ 
ſummen aufzuhaͤufen, und ungebraucht liegen zu laſſen, 
als ſie zu verheimlichen. Man ſahe damahls das Recht 
der Landesherren, alle in ihrem Gebiethe gefundenen 
Schaͤtze deren Eigenthuͤmer unbekannt waren, ſich 
zuzueignen, als eine Quelle beträchtlicher Einkünfte für 
fie. an. Heut zu Tage wuͤrden alle in der Zeit eines 
Jahres durch ganz Großbritannien gefundenen Schaͤtze, 
ſelbſt für einen wohlhabenden Edelmann nicht mehr ei⸗ 
nen wichtigen Zweig ſeines Einkommens ausmachen. 


Dieſelbe Neigung zu ſparen und aufzuhaͤufen 
herrſchte bey den Fuͤrſten, wie bey den Unterthanen. 
Ich habe ſchon im vierten Buche bemerkt, daß bey 
Voͤlkern, denen Handel und Manufacturen wenig be⸗ 
kannt find, der Landesherr in einer Lage ift, die ihn 
natürlicher Weiſe zur Sparſamkeit geneigt macht; und 
Sparſamkeit ift die Mutter des Geldſammelns. In 
dieſem Zuſtande der Dinge kann ſelbſt die Hofhaltung 
eines Fuͤrſten nicht diejenige Pracht und Eleganz haben, 
welche viel Aufwand erfordert. Die Unwiſſenheit der 

= Zeiten und die Unvollkommenheit der Künfte macht, 
e daß viele der Gegenſtaͤnde, welche jene Pracht und Eles 
ganz ausmachen ſollten, noch gar nicht bekannt und vore 
handen find. Stehende Armeen find. zu einer ſolchen 
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Zeit auch noch nicht nothwendig. Der Landesherr kann 
alſo alsdann ſeine Einkuͤnfte durch keinen andern Auf⸗ 
wand verthun, als wodurch der Landedelmann die ſeini⸗ 
gen verthut, durch Gaſtfreyheit gegen die Menſchen, 
welche um ſeine Perſon ſind, und durch Freygebigkeit ge⸗ 
gen die, welche auf ſeinem Grund und Boden wohnen. 
Nun verleiten aber Gaſtfreyheit und Freygebigkeit den 
Menſchen ſelten zur Verſchwendung: Eitelkeit hingegen 
verleitet ihn ſehr oft dazu. Die Folge hiervon war, 
daß, wie ich ſchon bemerkt habe, in alten Zeiten faſt 
jeder europaͤiſche Fuͤrſt einen Schatz beſaß. Noch itzt, 
ſagt man, hat jedes tartariſche Oberhaupt den ſeinigen. 


In einem handelnden Staate, der mit jeder Art 
theurer Luxuswaaren angefuͤllt ift, wird der Landesherr 
eben ſowohl, als die großen Gutsbeſitzer feines Landes, 
gereizt, einen betraͤchtlichen Theil ſeiner Einkuͤnfte auf 
den Ankauf dieſer Luxuswaaren anzuwenden. Sein efa 
genes Land und die benachbarten Länder verſorgen ihn 
reichlich mit allem dem theuern Spielzeuge, durch wel⸗ 
ches fein Hof den fo unbedeutenden Vorzug erhält, glaͤn⸗ 
zend zu ſeyn. Um ſich einen, der Art nach aͤhnli⸗ 
chen, obgleich dem Grade nach geringern Glanz zu 
verſchaffen, verabſchieden die Adelichen ihr Gefolge, ma⸗ 
chen ihre Vaſallen unabhaͤngig, und werden nach und 
nach eben ſo unbedeutende Staatsglieder, als die rei⸗ 
chen Buͤrger in den Staͤdten. Dieſelben kleinlichen 
geidenſchaften, welche den Adel hierbey regieren, haben 
auch auf den Landesherrn Einfluß. Wie läßt es fich 
auch denken, daß er der einzige reiche Mann in ſeinem 
Staate ſeyn ſollte, der gegen Vergnuͤgungen der Art 
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unempfindlich wäre? Wenn er auch nicht, — wel 
ches doch fehe zu vermuthen ift, — auf diefe Vergnüs 
gungen einen ſo großen Theil ſeiner Einkuͤnfte verwen⸗ 
det, daß dadurch die Vertheidigungskraͤfte des Staats 
geſchwächt werden: fo wird er wenigſtens alles, was 
nach Abzug der Vertheidigungskoſten von ſeinen Ein⸗ 
fünften übrig bleibt, darauf anwenden. Nun wird 
alſo ſeine gewoͤhnliche Ausgabe anfangen, ſeiner ge⸗ 
woͤhnlichen Einnahme gleich zu werden: Gluͤck genug, 
wenn jene dieſe von nun an nicht uͤberſteiget. Daß 
der Landesherr Schaͤtze ſammle, kann in dieſer Lage 
nicht mehr erwartet werden; und wenn alfo: außeror⸗ 
dentliche Vorfaͤlle außerordentliche Ausgaben von ihm 
fordern: fo wird er genoͤthigt ſeyn, ſeine Unterthanen 
um außerordentliche Huͤlfe anzuſprechen. Der Koͤnig 
von Preußen (Friedrich der zweyte) und fein Vater find 
die einzigen großen Fuͤrſten in Europa, die feit Hein⸗ 
richs des vierten Tode, das heißt, ſeit 1610 einen be⸗ 
trͤͤchtlichen Schatz geſammelt haben. 


Die republikaniſchen Staaten haben in dieſer Ab⸗ 
ſicht vor den monarchiſchen wenig voraus. Die Spar⸗ 
ſamkeit, welche zum Sammeln führt, ift bey jenen 
ſo ſelten, als bey dieſen geworden. Die italieniſchen 
Freyſtaaten, die vereinigten Niederlande, ſtecken alle in 
Schulden. Der Canton Bern iſt die einzige Repu⸗ 
blik in Europa, die einen beträchtlichen Schatz geſam⸗ 
melt hat. Die andern Schweitzer⸗Cantone haben Felz 
nen. Der Geſchmack an irgend einer Art von Glanz, 
— wenigſtens der an prachtvollen öffentlichen Gebaͤu⸗ 


den und Verzierungen — herrſcht oft eben fo ſtark unter 
dem 
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dem ſcheinbar eingezogenen und einfach lebenden Sena⸗ 
toren einer kleinen Republik, als an dem geraͤuſchvol⸗ 
len und uͤppigen Hofe des groͤßten Koͤnigs. 


Wenn es in Zeiten des Friedens einer Regierung 
an Sparſamkeit mangelt: fo ift fie in Kriegszeiten ges 
wiß genöthiget, Schulden zu machen. Der Schatz 
hat dann bey Eroͤffnung des Krieges nicht mehr Geld, 
als zu den gewoͤhnlichen Ausgaben der friedlichen 
Staatsverwaltung nothwendig iſt. Und doch wird 
nunmehr zur Vertheidigung des Staats ein drey- bis 
viermahl groͤßerer Aufwand erfodert; und es waͤre alſo 
auch eine drey- bis viermahl größere Einnahme noͤthig. 
Wenn man auch den Fall ſetzt, welcher doch ſehr ſelten 
iſt, daß der Landesherr die Mittel in Haͤnden haͤtte, 
ſeine Einkuͤnfte unmittelbar nach dem Verhaͤltniſſe feiner 
vermehrten Ausgabe zu vermehren: ſo wuͤrde doch der 
Ertrag der neuen Auflagen, von welchen dieſe neuen 
Einkuͤnfte gezogen werden muͤßten, erſt zehn, bis 
zwölf Monate, nachdem fie aufgelegt worden ſind, in 
die Staatscaſſe fließen. Nun gehen aber die durch ei⸗ 
nen Krieg vermehrten Ausgaben, von dem Augenblicke 
an, da derſelbe ſeinen Anfang nimmt, oder vielmehr 
von dem, wo er befuͤrchtet wird. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an muß das Kriegsheer vermehrt, die Flotte aus 
geruͤſtet, die Feſtungen muͤſſen in Vertheidigungsſtand 
geſetzt, — und Armeen, Flotten und Feſtungen müfe 
ſen mit Waffen, Ammunition und Lebensmitteln verſe⸗ 
hen werden. Alle dieſe großen Ausgaben muͤſſen in dem 
Augenblicke gemacht werden, da die Gefahr eintritt; 
und um ſie zu beſtreiten, kann man nicht auf das Geld 
warten, 


4 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


warten, welches langſam und nach und nach von den 
neuen Auflagen einkommen wird. Was bleibt unter 
ſolchen Umſtaͤnden der Regierung für ein anderes Huͤlfs⸗ 
mittel uͤbrig, als zu borgen? 


Eben derſelbe Zuſtand der Geſellſchaft aber, — 
eben diefe in ihr bluͤhenden Manufacturen und Handel, 
welche vermoͤge der Verknuͤpſung moraliſcher Urſachen 
und Wirkungen, die Regierung in die Nothwendigkeit 
ſetzten, zu borgen, ſetzen auch die Unterthanen in den 
Stand, und machen fie geneigt, der Regierung zu lei: 
hen. Eben die Urſache, welche die Verlegenheit here 
vorbrachte, traͤgt auch bey, ihr leichter abzuhelfen. 


Ein Sand, worin es viele Kaufleute und Manu⸗ 
facturiſten giebt, hat auch eine zahlreiche Klaſſe von 
Leuten, durch deren Haͤnde ſowohl ihre eigenen Kapi⸗ 
talien, als die Kapitalien vieler andern, — die 
ihnen entweder Geld leihen, oder Waaren anvertrauen, 
— weit öfter hindurch gehen, als die Einkuͤnſte eines, 
ohne Gewerbe oder Handelsgeſchaͤfte, bloß von ſeinen 
Renten lebenden Mannes, durch ſeine Haͤnde gehen. 
Dieſes letztere geſchieht gewöhnlicher Weiſe des Jahres 
nicht mehr, als einmahl. Bey einem Kaufmanne 
hingegen, beffen Gewerbe etwas lebhaft ift, und deffen 
Zahlungen ſchnell einkommen, geht fein eigenes ſowohl, als 
das von ihm aufgenommene Kapital zwey, drey bis vier 
mahl des Jahres durch feine Haͤnde. Ein mit Kaufleuten 
und Manufacturiſten angefuͤlltes Land hat alſo nothwendig 
eine zahlreiche Klaſſe von Leuten, die zu jeder Zeit baares 
Geld in den Haͤnden haben, und daher der Regierung, 
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wenn fie wollen, anſehnliche Summen vorſchießen 
koͤnnen. 

Handel und Manufacturen koͤnnen in einem Lande 
ſelten lange bluͤhen, wenn darin nicht die Rechtspflege 
ordentlich eingerichtet, das Eigenthum der Einwohner 
geſichert ift, die redliche Erfüllung der Vertrage durch 
Geſetze aufrecht erhalten wird, und die Macht des 
Staats jeden Schuldner, der im Stande ift zu bezah⸗ 
len, auch wirklich zum Bezahlen anhält — mit einem 
Worte, wenn nicht der Bürger einen gewiſſen Grgd 
von Vertrauen zu der Gerechtigkeit ſeiner Regierung hat. 
Eben dieſe gute Meinung von der Regierung nun, wel 
che, in dem gewöhnlichen Laufe des Handels, Kauf; 
leute und Manufacturiften geneigt macht, ihr Eigen» 
thum dem Schutze dieſer Regierung anzuvertrauen, 
macht ſie, in außerordentlichen Faͤllen, auch geneigt, 
ihr den Gebrauch ihres Eigenthums zuzugeſtehen. Auch 
vermindern ſie, durch dieſe Darlehne an die Regierung, 
ihre Faͤhigkeit ihren eigenen Handel, oder ihre Manu⸗ 
faetur fortzutreiben, fo wenig: daß fie fie vielmehr oft 
dadurch vermehren. Durch die Verlegenheiten, in 
welchen die Regierungen Geld zu borgen pflegen, wer⸗ 
den fie gemeiniglich genoͤthigt, den Verleihern ſehr vors 
theilhafte Bedingungen zuzugeſtehen. — Die Schuld⸗ 
verſchreibungen, welche der Staat ſeinem urſpruͤnglichen 
Gläubiger giebt, werden des Uebertragens an jeden ana 
dern Inhaber faͤhig gemacht: und gelten, wenn ſich 
die Gerechtigkeit der Regierung allgemeines Zutrauen 
erworben hat, auf dem Markte mehr, als wofür fie ur⸗ 
fprünglich waren ausgegeben worden. Der Kaufmann 
und der geldreiche Mann machen Geld, indem fie der 
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Regierung Geld borgen; und fie vermehren ihr Kapital, 
anſtatt es zu vermindern. Sie ſehen es daher gemei⸗ 
niglich als eine Beguͤnſtigung an, wenn ſie bey einem 
neuen Darlehen, unter den erſten Subſeribenten einen 
Plat erhalten. — Und hierin liegt alfo der Grund 
von der Bereitwilligkeit, mit welcher, in einem Hans 
delsſtaate, die Unterthanen der Regierung Geld vor⸗ 


ſchießen. 


Von der andern Seite ift die Regierung eines fol- 
chen Staats ſehr geneigt, ſich auf das Vermoͤgen und 
die Bereitwilligkeit ihrer Unterthanen, ihr, bey aufer» 
ordentlichen Gelegenheiten, Geld zu leihen, zu verlafr 
ſen. Und weil ſie vorausſieht, daß es ihr leicht fallen 
wird, zu borgen: fo hält fie fih um deſto weniger 
verpflichtet, zu ſammeln. 


Bey einer noch uncultlvirten Geſellſchaft, giebt es 
weder große Kapitalien, die im Handel, noch ſolche, 
die in Manufacturen angelegt waͤren. Wenn einzelne 
Perſonen Geld ſammeln: fo verbergen ſie es, weil ſie 
der Gerechtigkeit, oder der Rechtspflege des Staats 
nicht trauen, und fürchten, daß ihnen ihre Schaͤtze gar 
bald wurden geraubt werden, wenn man wuͤßte, daß 
fie deren haͤtten, und wo ſie ſie haͤtten. Unter ſolchen 
Umftänden wird gewiß niemand, oder eine ſehr geringe 
Anzahl vermoͤgend ſeyn, der Regierung in Nothſaͤllen 
Geld vorzuſtrecken. Der Landesherr ſieht alſo ein, daß 
er durch Sparen und Sammeln für ſolche Notfälle zum 
voraus ſorgen muͤſſe, da er nicht hoffen darf, wenn ſie 
eintreten, ſich durch Borgen helfen zu koͤnnen. Dieſe 

Voraus- 
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Vorausſetzung verſtaͤrkt noch bey ihm die in feiner Lage 
ſchon ſonſt ſo natuͤrliche Sparſamkeit. 


Der Weg, auf welchem die großen Nationen in 
Europa zu den ungeheuern Schulden gekommen ſind, 
durch die fie ſchon jetzt gedrückt, und von welchen fie in 
der Folge werden zu Grunde gerichtet werden, iſt bey 
allen ziemlich einer und derſelbe geweſen. Voͤlker ha⸗ 
ben ſo, wie einzelne Perſonen damit angefangen, auf 
ihren Privateredit zu borgen, ohne irgend einen beſon⸗ 
dern Fond zur Bezahlung der Schuld anzuweiſen, oder 
zu verpfaͤnden; und erft, nachdem ihnen diefe Huͤlfs⸗ 
quelle verſagt wurde, bequemten fie fih, für die em- 
pfangenen Darlehne durch Hypotheken, — oder An⸗ 
weiſung beſtimmter Fonds, woraus ſie wieder bezahlt 
werden koͤnnen — Sicherheit zu ſtellen. 


Das was in Großbritannien die nicht fundirte 
Staatsſchuld genannt wird, iſt auf jene erſte Weiſe 
aufgenommen worden. Sie beſtehet theils aus einer 
Schuld, die keine Zinſen traͤgt, oder doch dafuͤr ange⸗ 
ſehen wird, als truͤge ſie keine, — und die alſo den 
Buchſchulden eines Kaufmanns aͤhnlich iſt; theils 
aus einer Schuld, welche Zinſen traͤgt, und alſo mit 
den Schulden, die ein Privatmann, durch Wechſel⸗ 
briefe, oder bloße Verſchreibungen macht, verglichen 
werden kann. Von der erſten Art find 1) die Suma 
men, welche der Staat fuͤr außerordentliche Dienſte, 
zu deren Leiſtung er entweder nicht zum voraus Anſtal⸗ 
ten gemacht, oder die er doch, zur Zeit, da ſie ihn ge⸗ 
leiſtet wurden, wirklich nicht bezahlt hat, ſchuldig iſt, 
— 2) ein Theil der außerordentlichen Ausgaben für die 
Armee, 
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Armee, Flotte und Artillerie; 3) die Ruͤckſtaͤnde von 
den an fremde Maͤchte zu zahlenden Subſidien, von 
dem Solde der Truppen u. f w. — Zu der zweyten 
gehören die Scheine des See-Proviantamts und 
die Schatzkammer = Scheine (Navy- and Exche- 
querbills), die zuweilen zu Bezahlung jener erſtern 
Schulden, zuweilen zu anderem Behufe ausgefertiget 
werden; unter welchen die Schatzkammerſcheine von 
dem Tage ihrer Ausfertigung an, die Scheine des 
See ⸗Proviantamts ein halbes Jahr ſpaͤter Zinfen tra» 
gen. Die Bank von England haͤlt, indem ſie entwe⸗ 
der diefe Scheine freywillig discontirt, oder nach einem 
Uebereinkommen mit der Regierung, ſie in Umlauf 
bringt, das heißt, ſie al pari annimmt, und beym 
Empfange zugleich die bis zu dieſem Dato aufgelaufe⸗ 
nen Zinſen bezahlt, den Werth dieſer Papiere aufrecht; 
und ſetzt dadurch die Regierung in den Stand, die 
Schulden dieſer Art ſehr zu vervielfaͤltigen. In Frank⸗ 
reich, wo keine Bank iſt, ſind die Staatspapiere 
(billets d ctat) x) oft mit fechzig oder ſiebenzig Procent 
Verluſt verkauft worden. Waͤhrend der großen Münze 
umpraͤgung, unter dem Könige Wilhelm, als die 
Bank von England fuͤr gut befand, ihre gewoͤhnlichen 
Gefchäfte zu unterbrechen, follen die fo genannten Tal⸗ 
lies und die Schatzkammerſcheine, von fünf und zwan⸗ 
zig bis zu fechzig Procene Verluſt erlitten haben. Die 
Urſache davon lag ohne Zweifel zum Theile darin, 
daß man der neuen durch die Revolution eingeſetz⸗ 
ten Regierung nicht recht trauete, aber gewiß zum Theile 
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auch darin, daß die engliſche Bank ihre Unterſtuͤtung 
zuruͤckzog. 

Wenn dieſe Huͤlfsquelle erſchoͤpft iſt, und es, um 
Geld aufzubringen nothwendig wird, irgend einen bes 
ſtimmten Zweig der öffentlichen Einfünfte zu Bezahlung 
der Schuld anzuweiſen, oder zu verpfänden: fo hat die 
Regierung bey verſchiedenen Gelegenheiten dieß auf eine 
doppelte Weiſe gethan. Zuweilen hat ſie dieſe Anwei⸗ 
ſung oder Verpfaͤndung nur auf eine kurze Zeitperiode, 
auf ein Jahr oder wenige Jahre; — zuweilen auf im» 
mer gegeben. Im erſten Falle wurde der angewieſene 
Fond für hinlaͤnglich gehalten, innerhalb des geſetzten 
Termins, Kapital und Zinſen des erborgten Geldes zu bes 
zahlen. Im zweyten Falle wurde er nur zur Bezah⸗ 
lung der Zinſen, oder einer den Zinſen gleich kommen⸗ 
den beſtaͤndigen Annuitaͤt fuͤr hinlaͤnglich gehalten, wo⸗ 
bey es der Regierung immer frey gelaſſen blieb; dieſe 
Annuitaͤt zu tilgen, ſo bald ſie das Kapital zuruͤckzahl⸗ 
te. Wenn Geld auf die erſte Art aufgebracht wird: fo 
ſagt man, daß es durch Anticipationen, — wenn 
auf die zweyte, daß es durch Fundirung einer be- 
ſtaͤndigen Rente, oder ſchlechtweg durch Fundirung 
aufgebracht worden ſey. 


In Großbritannien werden die jährliche land und 
Malztaxe regelmaͤßig jedes Jahr anticipirt: und dieß 
kraft einer Clauſel, die immer in die Parlaments: 
acten, wodurch ſie aufgelegt werden, eingeruͤckt wird, 
und das Darlehn autoriſirt. Die Bank von England 
nehmlich ſchießt gemeiniglich, für Geldzinſen die feit der 
Revolution von acht, auf orep vom Hundert gefallen find, 
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die Summen vor, fuͤr welche dieſe Auflagen der Re⸗ 
glerung bewilliget werden, und erhaͤlt ihre Bezahlung 
nach und nach, ſo wie ihr Ertrag einkoͤmmt. Findet ſich 
ein Minus — wie es ſich dann allemahl findet: ſo wird 
daſſelbe in den Geldbewilligungen des folgenden Jahres 
erft — So alfo wird der einzige betraͤchtliche Zweig 
der öffentlichen Einkuͤnfte, der noch unverpfaͤndet ift, 
regelmaͤßig alle Jahre zuvor ſchon ausgegeben, ehe er 
einkoͤmmt. Gleich einem unvorſichtigen Verſchwen⸗ 
der, deſſen dringende Beduͤrfniſſe ihm nie erlauben, die 
Termine, da ſeine Einkuͤnfte ihm ausgezahlt werden, 
zu erwarten, pflegt der Staat immer von ſeinen eige⸗ 
nen Agenten und Factoren zu borgen, und fuͤr den 
Gebrauch ſeines eigenen Geldes Zinſen zu bezahlen. 


Wahrend der Regierung des Königs Wilhelm, 
und eines großen Theils der Regierung der Koͤnigin An⸗ 
na, ehe wir mit der Methode des Fundirens fo bes 
kannt wurden, wie wir es jetzt ſind, legte man den 
größten Theil der neuen Taxen für einen kurzen Zeit⸗ 
raum, nur fuͤr vier, fuͤnf bis ſieben Jahre auf; 
und die der Regierung vom Parlamente jedes Jahr 
bewilligten Summen beſtanden groͤßtentheils in den, 
auf die Anticipationen dieſer neuen Taxen, aufgenom⸗ 
menen Darlehen. Da der Ertrag derſelben oft nicht 
zureichend war, in dem feſtgeſetzten Zeitraume, die er⸗ 
borgten Summen mit Zinſen zu bezahlen: ſo entſtanden 
Defecte, die nicht anders getilgt werden konnten, als 
indem man den Termin verlaͤngerte. 


Im Jahr 1697, in der zwanzigſten Acte aus dem 
achten Regierungsjahre Wilhelms des dritten, wurden 
die 
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die Defecte verſchiedener Auflagen zuſammen gerechnet, 
und die erſte allgemeine Hypothek oder der erſte Fond 
ausgemacht, um fie zu decken. Dieſer Fond beſtand 
in der Verlaͤngerung mehrerer Auflagen, die noch vor 
dem Jahre 1706 haͤtten aufhören follen, bis zum erſten 
Auguft dieſes Jahres, und in der Vereinigung des Erz 
trages aller dieſer Auflagen in eine gemeinſchaftliche 
Caſſe. Die Defecte, welche durch dieſe verlängerten 
Termine gedeckt werden ſollten, betrugen 3,160,459 
Pfund St. 14 Schill. 94 Pfennig. 


Im Jahre 1701 wurden, in gleicher Abſicht, eben 
dieſe, und noch einige andere Abgaben bis zum erſten 
Auguſt 1710 verlaͤngert, und dieß wurde die zweyte all⸗ 
gemeine Hypothek. Die damit zu deckenden Defecte 
betrugen 2,055,999 Pf. St. 7 Schill. 11 Pfenn. 


Im Jahr 1707 wurden dieſe Abgaben, als ein 
Fond fuͤr neue Darlehen, bis zum erſten Auguſt 1712 
verlängert, und wurden die dritte allgemeine Hypothek 
oder der dritte Fond genannt. Die darauf erborgte 
Summe betrug 983,54 Pfund St. II Schill. 94 
Pfennig. 


Im Jahr 1708 wurden alle dieſe Auflagen, (auge 
genommen die alte Subſidie der ſogenannten Tonna⸗ 
ge und Poundage, wovon nur eine Haͤlfte zu dieſem 
Fond geſchlagen wurde, und eine Auflage auf die Ein⸗ 
fuhr der ſchottiſchen Leinwand, welche durch die bey der 
Vereinigung beyder Koͤnigreiche gemachten Artikel aufs 
gehoben worden war) noch laͤnger, nehmlich bis zum 
erſten Auguſt 1714, als ein Fond zu neuen Darlehen 
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ſortgeſetzt und die vierte allgemeine Hypothek genannt. 
Die geborgte Summe betrug 925,176 Pf. St. 9 Schill. 
2 Pf. ö 


Im Jahre 1709 wurden alle diefe Auflagen, je⸗ 
doch wiederum mit Ausnahme der alten Subſidie, (wel⸗ 
che nun nicht weiter zu dieſem Fond geſchlagen wurde) 
in gleicher Abſicht bis zum erſten Auguſt 1716 verlaͤn⸗ 
gert. Sie hießen die fuͤnfte allgemeine Hypothek oder 
Fond, und die darauf geborgte Summe betrug 922,029 
Pf. St. 5 Schillinge. 


Im Jahre 1710 wurden diefe Abgaben von neuem 
bis zum erſten Auguft 1720 verlängert, und machten 
den ſechſten allgemeinen Fond aus. Die darauf ge⸗ 
borgte Summe war 1,296,552 Pf. St. 9 Schill. 14 
Pfennige. 


Im Jahr 1211 wurden dieſelben Abgaben, (die zu 
dieſer Zeit ſchon vier verſchiedenen Anticipationen unters 
worfen waren) mit einigen andern, auf immer fortge⸗ 
ſetzt, und als Fond zur Bezahlung der Zinſen eines von 
der Suͤdſee⸗Geſellſchaft der Regierung vorgeſtreckten Kapi⸗ 
tals, angewieſen. Dieſes Kapital, welches 9,177,967 
Pf. St. 15 Schill. und 4 Pfenn. betrug, war das groͤßte 
Darlehn, welches bis zu dieſer Zeit die Regierung ge⸗ 
macht hatte; und ſeine Beſtimmung war, theils lau⸗ 
ſende Schulden damit zu bezahlen, theils Defecte der 
Einnahme voriger Jahte zu decken. 


Vor dieſer Periode waren die vornehmſten, und, ſo 
viel ich hierüber habe ausfindig machen Fönnen, die ein⸗ 
zigen 
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zigen immerwaͤhrenden Auflagen, welche man zu Abs 
tragung der Zinſen von Staatsſchulden gemacht hatte, 
diejenigen, womit man das, der Regierung von der 
engliſchen Bank, und von der oſtindiſchen Handelsge⸗ 
ſellſchaft vorgeſchoſſene Geld verzinſen wollte. Eine ge⸗ 
wiffe projectirte Laͤndereyenbank ſollte auch Vorſchuͤſſe 
machen, hat aber dergleichen nie gemacht. Das von 
der Bank hergeliehene Kapital belief ſich um dieſe Zeit 
auf 3,375,027 Pf. St. 17 Schill. 10 Pfenn., wofuͤr an 
Annuitaͤten oder Zinſen 206,501 Pf. St. 13 Schill. 5 
Pfenn. bezahlt wurden. — Das vorgeſchoſſene Ka: 
pital der oſtindiſchen Geſellſchaft betrug 3,200, 00 Pf. 
St., die Annuitaͤten oder Zinfen aber nur 160,000 Pf. 
St., weil die Bank ſechs, die oſtindiſche Geſellſchaft 
hingegen nur fuͤnf vom Hundert an Zinſen bekam. 


Im Jahre 1715 wurden, durch die zwoͤlfte Acte vom 
erſten Regierungsjahre Georgs des erſten, alle die Auf- 
lagen, die zu Bezahlung der Bank-Annuitaͤt verpfaͤn⸗ 
det waren, mit verſchiedenen andern, welche durch die⸗ 
ſe Acte ebenfalls immerwaͤhrend gemacht wurden, zu 
einem gemeinſchaftlichen Fond vereinigt, der der aggre⸗ 
girte Fond hieß, und nicht bloß mit der Bezahlung der 
Bank⸗Annuitaͤt, ſondern auch mit der Bezahlung mehre⸗ 
rer anderer Annuitaͤten und Schulden belaſtet wurde. 
Dieſer Fond wurde im dritten und fuͤnften Regierungs⸗ 
jahre Georgs des erſten, durch neue, dazu geſchlagene 
und gleichfalls immerwaͤhrend gemachte Auflagen ver⸗ 
mehrt. 


Im Jahre 1717 wurden in der ſiebenten Acte vom 


dutten Jahre Georgs des erſten, noch einige Auflagen 
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immerwaͤhrend gemacht, und in einen andern gemein⸗ 
ſchaftlichen Fond vereiniget, welcher den Namen des 
allgemeinen Fonds bekam, und zur Bezahlung ge⸗ 
wiſſer Annuitaͤten, auf den Belauf von 724,849 Pf. 
St. 6 Schill. 105 Pfenn. beſtimmt war. 


Alle dieſe jetzt angeführten Parlamentsacten alſo 
machten Auflagen Immerwährend, die zuvor nur auf 
eine beſtimmte Anzahl von Jahren waren aufgelegt wor⸗ 
den, wieſen den aus ihrem Ertrage erwachſenden Fond, 
nicht wie zuvor zur Bezahlung des Kapitals, ſondern 
nur zur Bezahlung der Zinſen an, und machten aus 
bloßen Anticipationen eigentliche Staatsſchulden. 


Haͤtte die Regierung nie Geld auf eine andere Wei⸗ 
ſe, als durch Anticipationen aufgebracht: ſo haͤtten in 
einigen Jahren ſich ihre Schulden von ſelbſt bezahlt, 
und ihre Einfünfte frey gemacht; — vorausgeſetzt, 
daß ſie die angewieſenen Fonds nicht mit mehr Laſten 
beſchwert hätte, als davon in dem geſetzten Zeitraume bes 
zahlt werden konnten, und daß ſie nicht neue Anticipa⸗ 
tionen gemacht hätte, ehe die Termine zur Bezahlung 
der alten abgelaufen waren. Aber der groͤßte Theil der 
europaͤiſchen Regierungen war nicht im Stande, dieſe 
Vorſicht zu beobachten. Sie haben ſehr häufig ſelbſt 
bey der erſten Antieipation auf den Fond, welchen ſie 
beſtimmten, mehr Zahlungen angewieſen, als daraus 
beſtritten werden konnten. Und wenn dieß auch nicht 
geſchahe: ſo waren ſie doch gemeiniglich zu einer zweyten 
und dritten Anticipation genoͤthigt, ehe der Termin der 
erſten abgelaufen war. Da alfo die Fonds, welche ſie 
ausmitteln konnten, durchaus unzulaͤnglich wurden, Ka⸗ 
pital 
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pital und Zinfen des geborgten Geldes wieder zu bezah⸗ 
len: ſo mußten ſie ſich nun begnuͤgen, nur fuͤr die Be⸗ 
zahlung der Zinſen oder ſolcher Annuitaͤten, welche den 
Zinſen gleich gelten, die Fonds ausfindig zu machen. 
So brachten unvorſichtige Anticipationen nothwen⸗ 
dig auf die noch verderblichere Methode immerwaͤhrende 
Schulden zu fundiren. Ob nun gleich bey dieſer letztern 
Art Geld zu borgen, aus einem beſtimmten Termine, wo 
die oͤffentlichen Einkuͤnfte befreyt ſeyn ſollen, ein ſo un⸗ 
beſtimmter wird, daß er gar nicht mehr mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu erwarten ſteht: ſo ſind doch die Summen, 
welche auf dieſe neue Art erborgt werden koͤnnen, um 
ſo viel groͤßer, als die, welche ſich auf die alte der An⸗ 
ticipationen aufbringen laſſen, daß, nachdem man ein⸗ 
mahl mit der neuen Methode bekannt war, man ſie 
bey großen Beduͤrfniſſen des Staats faſt durchgaͤngig 
vorzog. Der gegenwaͤrtigen Noth abzuhelfen, iſt im⸗ 
mer der Gegenſtand, welcher die mit der Verwal⸗ 
tung der oͤffentlichen Angelegenheiten unmittelbar be⸗ 
ſchaͤftigten Perſonen vornehmlich intereſſirt. — Die 
öffentlichen Einkünfte von den darauf hafteten Laſten 
frey zu machen — dieſe Sorge uͤberlaſſen fie den 
Nachkommen. 


Waͤhrend der Regierung der Koͤnigin Anna war 
der uͤbliche Zinsfuß von ſechs auf fuͤnf von Hundert 
herab geſunken. Im zwoͤlften Jahre dieſer Regie⸗ 
rung wurden fuͤnf vom Hundert, bey Darlehen auf 
Privatſicherheit, zum geſetzmaͤßigen Zinsfuße beſtimmt. 
Nicht lange darauf waren die meiſten der nur fuͤr eine 
Zeit lang aufgelegten Steuern immerwaͤhrend gemacht, 
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und in den aggregirten, den Suͤdſee » und den alle 
gemeinen Fond vereinigt, — und die Glaͤubiger des 
Staats waren eben ſo wie die Glaͤubiger der Privatleute 
bewogen worden, fuͤnf vom Hundert, als Zinſen fuͤr ihr 
geliehenes Geld anzunehmen. Dieß veranlaßte eine 
Erſparniß von einem Procente auf das ganze Kapital 
der auf immer fundirten Schulden, und von einem 
Sechstheil von den zu zahlenden Annuitaͤten. Aus 
dieſem Erſparniß entſtand der Tilgungss oder Amor: 
tiſations Fond, indem das, was nun die zuſammen 
vereinigten Auflagen mehr einbrachten, als die darauf 
haftenden Annuitaͤten betrugen, zu der Wiederbezahlung 
der Kapitalien beſtimmt wurde. Dieſer Tilgungsfond 
betrug im Jahr 1717, 323,434 Pf. St. 7 Schill. 77 
Pf. Im Jahr 1727 wurden die Zinſen der meiſten 
Staatsſchulden auf vier vom Hundert, und in den Jah 
ren 1753 und 1757 auf drey und viertehalb vom Hundert 
heruntergeſetzt; welche Verminderungen den Tilgungs⸗ 
fond noch mehr vergroͤßerten. 


Ein ſolcher Tilgungsfond , ob er gleich eigentlich 
beſtimmt ift alte Schulden zu bezahlen, ift doch zu gleis 
cher Zeit ein Mittel, neue Schulden mit mehr Lichtig⸗ 
keit machen zu koͤnnen. Es ift ein Huͤlfsfond, der 
immer bey der Hand ift, lum jeden andern unſichern 
Fond zu ergaͤnzen, auf welchen man in irgend einem 
Nothfalle Geld aufzunehmen geſonnen iſt. Man wird 
bald ſehen, ob der Tilgungsfond Großbritanniens öfter 
zu der erſten, oder zu der zweyten dieſer beyden Abſich⸗ 
ten iſt gebraucht worden. 


Außer 
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Außer diefen beyden Methoden Geld zu borgen, 
durch Anticipationen, und durch Feſtſetzung und Fun⸗ 
dirung immerwaͤhrender Renten, giebt es noch zwey 
andere, die zwiſchen jenen beyden gleichſam in der Mitte 
ſtehen. Dieſe Methoden find, das Borgen auf Ans 
nuitaͤten fuͤr eine gewiſſe beſtimmte Anzahl von Jah⸗ 
ren, und das Borgen auf Leibrenten. 


Waͤhrend der Regierung des Koͤnigs Wilhelm 
und der Koͤnigin Anna, wurden oft große Summen 
auf Annuitäten beſtimmter Jahre, eines bald laͤngern, 
bald kuͤrzern Zeitraums erborget. Im Jahre 1693 
ging eine Acte durch beyde Parlamentshaͤuſer, kraft 
deren eine Million auf jaͤhrliche Renten von vierzehn 
vom Hundert oder 140,000 Pfunden St., ſechzehn Jah⸗ 
re lang zu bezahlen, geborgt wurde. Im Jahr 1691 
war ebenfalls durch eine Parlamentsacte, eine Million 
auf Leibrenten, unter Bedingungen geborgt worden, 
die heut zu Tage ſehr vortheilhaft ſcheinen würden. Aber 
die Unterzeichnung wurde doch nicht vollzaͤhlig. Im 
folgenden Jahre wurde der Defect durch ein neues 
auf Leibrenten von vierzehn Procent aufgenommenes 
Darlehn gedeckt: ſo daß die Renten von ſieben Jah⸗ 
ren dem Kapitale beynahe gleich waren. Im Jahr 
1695 wurde den Perſonen, die diefe Annuitaͤten gekauft 
hatten, erlaubt, ſie gegen andere, die ſechs und neunzig 
Jahre lang bezahlt werden ſollten, zu vertauſchen, wo 
fern ſie zu jedem Hundert Pfund St. noch drey und 
ſechzig Pfund hinzuzuzahlen. Es wurde alſo der Un⸗ 
terſchied des Werths zwiſchen vierzehn Procent an Leibe 
renten, und vierzehn Procent an Renten auf ſechs und 
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neunzig Jahre, auf drey und ſechzig vom Hundert bes 
geliehenen Kapitals berechnet, das heißt, die Renten 
von viertehalb Jahren waren dem ganzen Kapitale 
gleich. Doch ſelbſt dieſe großen Vortheile lockten nur 
wenige Kaͤufer an: ſo groß war die Furcht, daß die 
durch die Revolution eingeſetzte Regierung ſelbſt nicht 
dauerhaft ſeyn moͤchte. Unter der Koͤnigin Anna wur⸗ 
de Geld bey verſchiedenen Veranlaſſungen, ſowohl auf 
Leibrenten, als auf Renten auf zwey und dreyßig, neun 
und achzig, acht und neunzig und neun und neunzig 
Jahre erborgt. Im Jahre 1619 wurden die Eigen⸗ 
thuͤmer der zwey und dreyßigjaͤhrigen Annuitaͤten bewo⸗ 
gen, anſtatt derſelben, Actien der Suͤdſeegeſellſchaft 
auf den Fuß anzunehmen, daß ſie Hundert Pfund St. 
Aectien fúr jede Annuitaͤt von ungefaͤhr 8E Pf. St. empfin⸗ 
gen; wozu noch eine neue Quantitaͤt Actien kam, die 
ſie zu Bezahlung der ihnen auf jene Annuitaͤten ſchul⸗ 
digen Ruͤckſtaͤnde annehmen mußten. — Im Jahre 
1720 wurden die meiſten andern, fuͤr einen beſtimmten, 
längern oder kuͤrzern Zeitraum bewilligten Annuitaͤ⸗ 
ten durch Subſeription in einen gemeinfchaftlichen Fond 
vereiniget. Die langen Annuitäten beliefen ſich zu diez 
fer Zeit auf 666,821 Pf. St. 8 Schill. 34 Pfenn. des 
Jahres. Den fünften Januar 1775 betrug der Uebers 
reft davon, oder das, was damahls nicht fubferibire 
worden war, nicht mehr als 136,453 Pfund St. 12 
Schill. 8 Pfenn. 


In den beyden Kriegen von 1739 und 1755 wur⸗ 
de gegen Annuitäten auf gewiſſe Zeit, fo wie auf Leiba 
renten wenig Geld geborgt. Und doch iſt eine Rente 
auf 
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auf acht oder neun und neunzig Jahre beynahe ſo viel, 
als eine immerwährende Rente werth; und man ſollte 
alſo, wie es ſcheint, darauf auch eben ſo viel Geld geborgt 
erhalten koͤnnen. Aber Perſonen, die deßwegen die 
Staatspapiere kaufen, um ihr Vermoͤgen fuͤr ihre Fa⸗ 
milien ficher unterzubringen, und die zum voraus fuͤr 
eine entfernte Zukunft ſorgen, verſchmaͤhen Papiere, 
deren Werth mit jedem Jahre abnimmt; und aus ſol⸗ 
chen Perſonen beſteht doch der größte Theil der Stocks⸗ 
kaͤufer und Stocksinhaber ). Alle Unterzeichner bey 
einem neuen Darlehn, welche ihre Unterzeichnung ſo 
bald als moͤglich zu verkaufen die Abſicht habrn, ziehen 
eine immerwaͤhrende Rente, die nur durch Wieder ⸗ 
bezahlung des Kapitals vom Parlamente abgeloͤſet were 
den kann, einer gleichen, noch ſo lange dauernden, und 
dem Einziehen gar nicht unterworſenen Zeitrente, weit 
vor. Jene behaͤlt immer einen gleichen oder doch bey⸗ 
nahe gleichen Werth. Sie iſt alſo ein Fond, der ſich 
leichter von einem Eigenthuͤmer auf den andern uͤbertra⸗ 
gen laͤßt. 


Wahrend der beyden vorhin erwaͤhnten Kriege 
wurden Zeit» und Leibrenten faſt immer nur als Praͤ⸗ 
mien fuͤr die Unterzeichner bey einem neu eroͤffneten 
Darlehn, oder als Zugabe zu der immerwährenden 
Rente, oder Zinſe, auf welche eigentlich das Darlehn 

auf⸗ 


) Wir haben kein deutſches Wort, welches dem engliſchen 
Worte Stocks entfprähe, das alle vom Staate ausgeſtellte 
Schuldverſchreibungen, es ſey auf immerwaͤhrende, auf Zeit⸗ 
oder auf Leibrenten, es ſey auf Wiederbezahlung eines geliehe⸗ 

nen Kapitals nebi Zinſen, in fih faßte. A. d. U. 
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aufgenommen wurde, bewilligt. Sie ſollten nur die 
geldreichen Leute anlocken, ihre Kapitalien zu dem Dar⸗ 
lehn deſto bereitwilliger herzugeben, nicht aber die ei⸗ 
gentliche der Glaͤubiger Bezahlung ausmachen. 


Die Leibrenten find wieder in zwey Arten untere 
ſchieden worden, in ſolche, wo die Rente fo lange ber 
zaht wird, als beſtimmte, einzelne Perſonen leben; — 
und in ſolche, wo von einer ganzen Geſellſchaft, die Wes 
berlebenden immer die Renten der Verſtorbenen erben; 
welche letztre Gattung die Franzoſen, von dem Namen 
ihres Erfinders, Tontinen genannt haben. Bey leib- 
renten wird die Staatscaſſe ſogleich von der Verpflich⸗ 
tung ſie zu zahlen, befreyet, als die Perſonen geſtorben 
find, auf deren Leben fie geſtellet waren. Bey Tonti⸗ 
nen wird die dazu beſtimmte Staatseinnahme nicht eher 
wieder frey, als wenn die ganze, oft aus zwanzig oder 
dreyßig Perſonen beſtehende Geſellſchaft, bis auf den 
lezten Mann ausgeſtorben ift. Der zulezt uͤberlebende 
genießt bis zu ſeinem Tode die Renten von allen. Auf 
die Anweiſung einer gleichen Summe aus den Staats⸗ 
einkuͤnften, kann durch Tontinen ein weit groͤßeres Dar⸗ 
lehn, als durch Leibrenten aufgenommen werden. Eine 
Leibrente, mit welcher zugleich das Recht verbunden iſt, 
die Rente eines andern, im Falle daß man ihn uͤberlebt, 
zu erben, iſt in der That mehr werth, als dieſe Rente für 
ſich betrachtet. Und da jeder Menſch ein großes Zu⸗ 
trauen zu feinem Gluͤcke hat, ein Zutrauen, worauf al- 
lein das Gelingen aller Lotterie -Unternehmungen beruht: 
fo wird eine ſolche Anwartſchaft immer noch etwas hô- 
her verkauft, als nach ihrem wahren Werthe. In 
Sans 
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$ändern, wo es gewoͤhnlich iſt, Gelder fir den Staat 
durch Bewilligung von Annuitaͤten oder Jahrrenten auf⸗ 
zubringen, wird die Methode durch Tontinen zu borgen, 
dem Leibrenten⸗Contract faſt durchgaͤngig vorgezogen. 
Man fragt weniger darnach, ob die Staatscaſſe in laͤnge⸗ 
rer, oder in kuͤrzerer Zeit ſchuldenfrey wird, wenn nur 
die Summe, die man in dem jetzigen Augenblicke er⸗ 
hält, fo groß als moͤglich iſt. 


In Frankreich beſteht ein weit groͤßerer Theil der 
öffentlichen Schulden in Leibrenten, als in England. 
In einer Schrift, welche das Parlament von Bour⸗ 
deaur dem Könige im Jahr 1764 überreicht hat, wird 
die ganze franzoͤſiſche Nationalſchuld auf 2400 Millio⸗ 
nen Livres, und der Theil derſelben, für welchen Leib⸗ 
renten bezahlt werden, auf drey hundert Millionen, al⸗ 
ſo auf den achten Theil des Ganzen berechnet. Die 
Leibrenten ſelbſt, welche der Staat jährlich auszuzahlen 
hat, betragen dreyßig Millionen, — den vierten Theil 
von hundert und zwanzig Millionen, welche als die 
jährlichen Zinſen der geſammten Schuld angenommen 
werden. Ich weiß recht gut, daß Schaͤtzungen der Art 
ſelten genau ſind. Aber da dieſe Schaͤtzung von einem 
ſo anſehnlichen Collegium, als der Wahrheit ſich wenig⸗ 
ſtens naͤhernd, dem Könige vorgelegt worden ift: fo 
hat man Urſache, ihr Glauben beyzumeſſen. Dieſer 
Unterſchied in der Art, wie die franzoͤſiſche, und der, 
wie die engliſche Regierung Geld borgt, koͤmmt nicht 
davon her, daß die eine aͤngſtlicher beſorgt waͤre, als 
die andere, die Staatseinkuͤnfte von den darauf haften 
den Schulden zu befreyen; er entſteht bloß aus dem 
ver⸗ 
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verſchiedenen Intereſſe und den verſchiedenen Abſichten 
der Geldverleiher in beyden Ländern. 


In Englaud iſt der Sitz der Regierung in der 
größten Handelsſtadt der Welt. ` Kaufleute find es alſo 
gemeiniglich, welche der Regierung Geld vorſchießen. 
Durch dieſen Vorſchuß wollen fie aber ihr Handelskapi⸗ 
tal nicht vermindern, ſondern im Gegentheile vermeh⸗ 
ren. Sie wuͤrden nie zu einem neuen Darlehn, das 
der Staat eroͤffnet, ſich unterzeichnen, wenn ſie nicht 
hofften, ihren Antheil an der Subſeription auf der 
Stelle mit einigem Vortheile verkaufen zu können, — 
Dieß würde aber weit weniger moͤglich ſeyn, wenn fie 
vom Staate fúr ihr vorgeſchoſſenes Geld, anſtatt be⸗ 
fändiger Renten, Leibrenten bekaͤmen, fie moͤchten nun 
auf ihr eigenes, oder auf das Leben irgend einer andern 
Perſon geſtellet ſeyn. Leibrenten auf ihre eigene debens⸗ 
zeit geſtellt, wuͤrden ſie immer mit Verluſt verkaufen. 
Denn niemand, der mit einem andern in gleichem Al» 
ter und Geſundheitsumſtaͤnden ift, wird eine Leibrente 
die auf das Leben dieſes andern läuft, für eben den Preis 
kauſen, den er geben wuͤrde, wenn fie auf ſein eigenes 
geben liefe. Iſt die Leibrente auf das Leben einer drit⸗ 
ten Perſon geſtellt: fo ift fie freylich für Käufer und 
Verkaͤufer von gleichem Werthe; aber dieſer Werth faͤngt 
von dem Augenblicke, da fie zugeſtanden wird, zu fal: 
len an, und ſinkt immer mehr und mehr herab, je lan. 
gere Zeit verſtreicht. Sie kann alſo, als Fond, nicht 
ſo leicht von einem Eigenthuͤmer auf den andern uͤber⸗ 
getragen werden, als eine immerwaͤhrende Annuitaͤt, 
deren Werth immer, oder faſt immer derſelbe bleibt. 


In 
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In Frankreich iſt der Fall anders. Der Sitz der 
Regierung iſt nicht in einer Handelsſtadt; — Kauf⸗ 
leute machen alſo keinen ſo großen Theil der Staats⸗ 
glaͤubiger aus. Die Leute welche hier der Regierung 
Geld borgen, find groͤßtentheils Finanzbeamten, Gene- 
ralpaͤchter oder Generaleinnehmer, und Hof bankiers: 
alles gemeiniglich Leute von gemeiner Herkunft, aber 
vielem Reichthume, und oſt großem Stolze. Da ſie 
zu ſtolz ſind, Frauenzimmer ihres Standes zu heyra⸗ 
then, und von den vornehmern Damen verfchmäht mer- 
den: ſo entſchließen ſie ſich oft, ehelos zu bleiben. Und 
da ſie weder ſelbſt eine Familie zu verſorgen haben, noch 
ſich der Familien ihrer Verwandten, die ſie nicht ein⸗ 
mal anzuerkennen geneigt find, ſehr annehmen: fo geht 
ihr Wunſch bloß dahin, ſo lange ſie leben, einen glaͤn⸗ 
zenden Aufwand machen zu koͤnnen; und es iſt ihnen 
gar nicht zuwider, wenn ihre Reichthuͤmer mit ihrem 
Tode verſchwinden. Ueberhaupt iſt die Anzahl reicher 
Leute, die entweder vom Heyrathen abgeneigt ſind, oder 
für die ihr Stand es entweder unſchicklich, oder unbes 
quem macht, ſich zu verheyrathen, in Frankreich weit 
groͤßer, als in England. Fuͤr Leute dieſer Art, die fich 
wenig um ihre Nachkommenſchaft bekuͤmmern, kann 
nichts willkommener ſeyn, als eine Gelegenheit, ihr Ka⸗ 
pital in ein Einkommen zu verwandeln, das gerade nur 
fo lange dauert, als fie es noͤthig haben. 


Da in den meiſten europ&ifchen Staaten, die ge⸗ 
woͤhnlichen Ausgaben in Friedenszeiten, die gewoͤhnlichen 
Einkuͤnfte voͤllig erſchoͤpfen: ſo ſind, wenn ein Krieg 
einfaͤllt, die Regierungen weder im Stande, noch ge⸗ 
neigt, 
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neigt, ihre Einkuͤnſte um fo viel zu vermehren, als ſich 
ihre Ausgaben vergrößern. Sie find dazu nicht ge- 
neigt, weil fie durch einen fo ſchnellen und fo großen Zu⸗ 
wachs der dem Volke aufgelegten Steuern, Unwillen 
bey ihm zu erregen, und ihm den Krieg allzu verhaßt 
zu machen befürchten. Sie find nicht dazu im Stande, 
weil fie keine Auflagen ausfindig zu machen wiſſen, de⸗ 
ren Ertrag fúr die neuen Beduͤrſniſſe groß genug waͤre. 
Aus aller der Verlegenheit, welche die Folge dieſer 
Furcht und dieſes Unvermoͤgens ift, zieht fie die Metho⸗ 
de des Borgens, wenn der Zuſtand der Dinge im 
Staate den Gebrauch derſelben erlaubt. Durchs Bor- 
gen ſind ſie im Stande, mit einer kleinen Vermehrung 
der Auflagen, von Jahr zu Jahre, das zur Fortfuͤh⸗ 
rung des Krieges noͤthige Geld aufzubringen. Und 
wenn ſie dieſe Darlehen durch die Methode des Fun⸗ 
direns oder durch Anweiſung immerwaͤhrender Renten 
aufnehmen: ſo erhalten fie die groͤßte mogliche Summe 
fúr die kleinſten moͤglichen Zinſen. Sie vermehren 
alfo ihre Einfünfte um Vieles) indef fie die Auflagen 
nur um ein Geringes vermehren. In dieſem Falle 
empfinden, in großen Reichen, die Einwohner der 
Hauptſtadt, oder der vom Kriegsſchauplatze entfernten 
Provinzen wenig oder nichts von den Unbequemlichkei⸗ 
ten des Krieges, und genießen ungeftört das Vergnuͤ⸗ 
gen, ſich in den Zeitungen von den Heldenthaten ihrer 
Armeen und Flotten unterrichten zu laſſen. Dieſes 
Vergnügen hält fie für den kleinen Zuwachs der Ausga⸗ 
ben, den ihnen der Krieg durch die vermehrten Auflagen 
verurſacht, reichlich ſchadlos. Sie ſind daher gemei⸗ 
niglich mit der Ruͤckkehr des Friedens unzufrieden, der 

die⸗ 
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dieſem Zeitvertreibe, und mit ihm einer Menge ſchwaͤr⸗ 
meriſcher Hoffnungen, von Eroberungen und Natio⸗ 
nalruhm ein Ende macht. 


Die Ruͤckkehr des Friedens befreyet ſie in der That 
ſelten von den Abgaben, die waͤhrend des Krieges ihnen 
aufgelegt worden waren. Dieſe Abgaben ſind auf 
immer verpfaͤndet, um die Zinſen der Darlehen zu bes 
zahlen, die zu Fuͤhrung deſſelben aufgenommen wur⸗ 
| den. Wenn dieſe neuen Auflagen mit den alten Ein⸗ 
ö kuͤnften zuſammengenommen, nach Bezahlung jener 

Zinſen, und nach Beſtreitung der gewoͤhnlichen Ver⸗ 

waltungskoſten der Regierung, noch einen kleinen Ue⸗ 

berſchuß uͤbrig laſſen: ſo wird dieſer wohl vielleicht zu 
| einem Tilgungsfond angewandt. Aber theils ift 
dieſer Fond nicht groß genug, um während einer fo Futz 
ö zen Zeit, als man vernuͤnftiger Weiſe auf die Fortdauer 


i des Friedens rechnen kann, die durch den Krieg veran⸗ 
l laßten Schulden zu tilgen; theils werden feine Gelder 
N von Zeit zu Zeit auf andre Endzwecke angewandt. 


Da die neuen Steuern bloß zu Bezahlung der Zin⸗ 


l fen fúr die geborgten Gelder aufgelegt worden find: fo 
i erwartet und verlangt man von ihnen keinen größern Er⸗ 
; trag, als der zu dieſer Bezahlung zureicht. Sie geben 
i daher auch ſelten einen betraͤchtlichen Ueberſchuß. Und 
> die Tilgungsfonds entſtehen alfo nicht fo wohl daraus, 
t daß von den fámmtlichen Einnahmen des Staats, nach 
t Bezahlung der ſaͤmmtlichen Ausgaben, — die Zinfen 
; für die erborgten Kapitalien mit gerechnet, — viel 
2 übrig bleibt, als vielmehr aus der mit der Zeit erfol 


z Smith Unterf, 4. Th. Ee gen. 
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genden Herabſetzung des Zinsfußes. So wurde im 
Jahr 1655 der Tilgungsfond Hollands, — im Jahr 
1685 der des Kirchenſtaats gebildet. Aber eben hier⸗ 
aus erhellet, daß dieſe Fonds zur Tilgung der Schulden 
ſchwerlich zureichen koͤnnen. 


Im tiefften Frieden ereignen ſich zuweilen Fälle, 
wo die Regierung zu außerordentlichen Ausgaben gend« 
thigt wird. Und dieſe beſtreitet ſie immer lieber, indem 
ſie den Tilgungsfond, wider ſeine Beſtimmung, dazu 
anwendet, als dadurch, daß ſie neue Auflagen macht. 
Eine neue Auflage wird unmittelbar vom Volke, mehr 
ober weniger gefuͤhlt. Sie verurſacht allemahl einiges 
Murren, und finder immer einigen Widerſtand. Jer 
mehr die Auflagen ſchon bisher vervielfaͤltigt, — je 
hoͤher ſie bey jedem der Beſteuerung nur faͤhigen Gegen⸗ 
ſtande getrieben worden ſind, deſto lauter ſchreyet das 
Volk uͤber jede neue Auflage; deſto ſchwerer wird es, 
ſowohl neue Gegenſtaͤnde der Beſteuerung ausfindig zu 
machen, als die Auflagen bey den ſchon laͤngſt beſteuer⸗ 
ten zu erhöhen. — Hingegen wird eine kurze Unters 
brechung der angefangnen Zuruͤckzahlungen der Schul- 
den vom Volke unmittelbar gar nicht gefühlt, und ers 
regt alſo weder Murren noch Klagen. Fuͤr augenblick. 
liche Verlegenheiten hat der Finanzmann alfo kein leich⸗ 
teres und ihm mehr zur Hand liegendes Huͤlfsmittel, als 
— aus dem Tilgungsfond zu borgen. Gerade dann, 
wenn die öffentlichen Schulden -fih am meiſten ange» 
haͤuft haben; wenn Maßregeln, ſie zu vermindern, dem 
Staate am nothwendigſten ſind, und jede Anwendung 
des Tilgungsſonds auf fremde Gegenſtaͤnde ihm am 
meir 


E. * 
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meiſten Schaden und Gefahr bringt: — gerade zu 
dieſer Zeit iſt es gleichwohl am wenigſten zu hoffen, daß 
von den Staatsſchulden ein betraͤchtlicher Theil werde 
abbezahlt werden; — gerade dann iſt am gewiſſeſten 
vorauszuſehen, daß der Tilgungsſond zu Beſtreitung 
aller in Friedenszeiten vorfallenden außerordentlichen 
Ausgaben werde angewandt werden. Wenn eine Na⸗ 
tion ſchon mit Auflagen uͤberladen iſt: ſo iſt nichts, als 
ein neuer Krieg; — nichts, als entweder der Unwille 
wegen einer empfangenen Beleidigung oder die Furcht 
wegen eines bevorſtehenden Angriffs, — die Begierde 
nach Rache, oder die Sorge fuͤr Sicherheit, — was 
ein Volk bewegen kann, ſich einer neuen Auflage mit 
ziemlicher Geduld zu unterwerfen. Hier liegt alſo die 
Urſache, warum von den Tilgungsfonds fo oft ein Gea 
brauch gemacht wird, der ihrer Beſtimmung entge⸗ 
gen iſt. 


In Großbritannien hat von der Zeit an, da wit 
zum erten mahle zu dem unſeligen Huͤlfsmittel des 
Fundirens unfre Zuflucht nahmen, die Verminderung 
der Nationalſchuld in Zeiten des Friedens nie das min⸗ 
deſte Verhaͤltniß zur Vermehrung derſelben in Kriegs⸗ 
zeiten gehabt. Zwiſchen 1688 und 1697, — in dem 
Kriege, der ſich mit dem Ryswlicker Frieden endigte, 
wurde zu den jetzigen ungeheuren Schulden Gtoßbri⸗ 
tanniens der erſte Gkund gelegt. 


Den ein und dreyßigſten December 169 / beliefen 
ſich alle, fundirte und unfundirte Schulden Großbri⸗ 
tanntend, auf 21,515,742, Pis Sterk: 13 Schill, 84 Pfen. 

Ee 3 Ein 
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Ein großer Theil dieſer Schulden war auf kurze Antici⸗ 
pationen, und ein kleiner auf Leibrenten aufgenommen 
worden: ſo daß vor dem ein und dreyßigſten December 
1701, in weniger als vier Jahren, die Summe von 
3,121,041 Pf. Sterl. 12 Schill. oa Pfen. theils abbe: 
zahlt worden, theils dem Staate wieder anheim gefal⸗ 
len war. Nie ift feit dieſer Zeit, in einem fo kurzen 
Zeitraume, eine fo große Verminderung der öffentlichen 
Schuld zu Stande gebracht worden. Die noch uͤbrig 
bleibende Schuld betrug alfo 16,394,701 Pf. Sterl- 
1 Schill. 74 Pfen. 


In dem Kriege, welcher 1702 anfing, und ſich mit 
dem Utrechter Frieden endigte, haͤuften fich die oͤffentli⸗ 
chen Schulden noch weit mehr an. Am ein und dreyßig⸗ 
ften December 1714 beliefen fie fich auf 53,681,076 Pf. 
Sterl. 5 Schill. 6 Pfen. Die Unterzeichnung, 
welche die langen und kurzen Annuitaͤten in den Suͤdſee⸗ 
fonds vereinigte, vermehrte das Kapital der öffentlichen 
Schulden, ſo daß den ein und dreyßigſten December 
1722 fie fih auf 35.282, 978 Pf. Sterl. 1 Schill. 38 Pfen. 
beliefen. Die Verminderung der Schuld fing mit 
1723 an, und ging ſo langſam vorwaͤrts, daß den ein 
und dreyßigſten December 1739, die ganze, waͤhrend 
neunzehn Jahren tiefen Friedens, abbezahlte Summe 
nicht groͤßer war, als 8,328,354 Pf. Sterl. 17 Schill. 
1172 Pfen.; und fih alfo am Ende dieſes Zeitraumes 
die Staatsſchuld noch auf 46,954,623 Pf, Sterl, 3 Sch. 


4 Pfen, belief, 


Der ſpaniſche Krieg, der im Jahr 1739 anfing, 
und der franzoͤſiſche, der kurz darauf folgte, veranlaß⸗ 
ten 
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ten eine neue Vermehrung der Schuld, welche den ein 
und dreyßigſten Decemder 1748, nachdem der Krieg 
durch den Aachener Frieden war geendiget worden, ſich 
auf 78,293,313 Pf. Steri. 1 Schill. 103 Pfen. belief. 
Ein ungeſtoͤrter Friede von ſiebenzehn Jahren, hatte 
nicht mehr, als 8,328,354 Pf. Sterl.: 17 Schill. tirs 
Pfen. davon abgenommen; und ein Krieg, der nicht 
volle neun Jahre dauerte, hatte 3,338,689 Pf. Sterl, 
18 Schill. 64 Pfen. wieder hinzugeſetzt ). 


Waͤhrend der Zeit, daß Pelham am Ruder der 
Staatsverwaltung ſtand, wurden die Zinſen der Staats⸗ 
ſchulden von vier auf drey vom Hundert geſetzt; — wee 
nigſtens wurden Anſtalten gemacht, dieſe Herabſetzung 
zu bewirken. Der Tilaungsfond wurde alfo vermehrt, 
und einige Schulden wurden auch wirklich abbezahlt. 
Im Jahre 1755, vor dem Ausbruche des letzten Krieges 
betrugen die fundirten Schulden Großbritanniens 72, 
389,673 Pf. Sterl. Und den fünften Januar 1763, 
bey Endigung des Krieges, belief fih die fundirte Schuld 
auf 122,603,336 Pf. Sterl. 8 Schill. 24 Pfen.; die uns 
fundirte Schuld wurde auf 13,927,589 Pf. Sterl. 2 Sch. 
2 Pfen. berechnet. Aber die durch den Krieg veran⸗ 
laßten Ausgaben endigten ſich nicht mit dem Abſchluſſe 
des Friedens. Obgleich am fuͤnften Januar 1764 die 
fundirte Schuld, theils durch ein neues aufgenommenes 
Darlehn, theils durch Fundirung einiger bis dahin un⸗ 
fundirten Schulden, bis auf 129,586,789 Pf. Sterl. 
10 Schill. 14 Pfen. angewachſen war: fo blieb doch 

Ee 3 noch 


*) S. James Poſtlethwaite's hiſtory of the publio revenue, 
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noch, (nach dem ſehr wohl unterrichteten Verfaſſer der 
Wetrachtungen úber den Handel und die Finanzen Groß, 
britanniens) eine unfundirte Schuld von 9 975017 Pf. 
Sterl. 12 Schill. a Pfen., die in dieſem und dem fols 
genden Jahre in Rechnung gebracht wurde. Im 
Jahre 1764 ſtiegen alſo, nach den Berichten dieſes Au⸗ 
tors, die fundirten und unfundirten Schulden Großhri⸗ 
tanniens auf 139 516 807 Pf. Sterl. 2 Schill, 4 Piens 
Die beibrenten, welche den, zu den neuen Darlehen von 
1757 unterſchreibenden Kapitaliſten bewilliget wurden, 
hatten, wenn man dieſe Renten für. den funfzehnten 
Theil desjenigen Kapitals annimmt, welches ſie vors 
ſtellen, einen Werth von 472,500 Pf. Sterl. Und 
die langwierigen Annuitaͤten, die ebenfalls in den Jah⸗ 
ren 1762 und 1763 als Praͤmien bewilligt wurden, mas 
ren, wenn man das durch fie vorgeſtellte Kapital für das 
27 F fache der Annuitaͤten annimmt, 6 826875 Pf. St. 
Waͤhrend eines Friedens alſo, der ſieben Jahre dauerte, 
war die kluge und wahrhaft patriotiſche Verwaltung 
Pelhams, nicht im Stande, eine alte Schuld von ſechs 
Millionen abzutragen. Ein Krieg hingegen, der eben 
ſo lange dauerte, brachte fuͤnf und ſiebzig Millionen 
neuer Schulden hervor, 

Am fuͤnften Januar 1775 belief ſich die fundirte 
Schuld Großbritanniens auf 124,996,086 Pf. Sterl. 
1 Schill. 64 Pfen. und die unfundirte, — noch 
außer. einer großen, der Civilliſte zur taft fallenden 
Schuld, — auf 4,150,236 Pf, Sterl. 3 Schill. u% 
Pfen, Beyde zusammen auf 129,146,329 Pf. Sterl 
5 Schill. 6 Pfen. Nach dieſer Berechnung alſo war 
waͤhrend eilf Jahren eines voͤlligen Friedens von der 
Staats⸗ 
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Staatsſchuld nicht mehr als 10,415, 474 Pfund Sterling 
16 Schillinge 92 Pfennige abbezahlt worden. Und 
ſelbſt dieſe kleine Verminderung der Schuld iſt nicht 
ganz aus den Erſparniſſen an den gewoͤhnlichen 
Staatseinkuͤnften gemacht worden. Es finaud einige 
ganz neue Einkuͤnfte hinzugekommen, welche dazu béya 
getragen haben. Unter dieſe koͤnnen wir erſtlich den 
neuen Schilling auf jedes Pfund rechnen, welcher der 
Land axe dry Jahre hindurch zugeſetzt wurde; gweye 
tens die zwey Millionen, welche die Schatzkammer von 
der oſtindiſchen Geſellſchaft als eine Entſchaͤdigung fuͤr 
die ihr uͤberlaſſenen Territorialbeſitzungen erhalten 
hat; und 110,000 Pfund Sterling, welche die Bank, 
fúr die Erneuerung ihrer Privilegien, der Regierung 
zahlte. Hierzu muͤſſen noch verſchiedene andere Einnah⸗ 
men gerechnet werden, die, da ſie aus Begebenheiten 
des letztern Krieges ihren Urſprung nehmen, gewiſſer⸗ 
maßen als Abzuͤge von den Unkoſten deſſelben angeſehen 
werden muͤſſen. Die vornehmſten unter dieſen Ein⸗ 
nahmen ſind: 
1. Das, was der Verkauf 

der franzoͤſiſchen Pri- 

fen gebracht hat 690, 449 Pf. St. 18 Sch. 9 Pf. 
2. Das Ausloͤſungsgeld 

für die franzoͤſiſchen 

Kriegsgefangenen! » 670,00. s == a =~ a 
3. Was aus dem Verkau⸗ 

fe der abgetretenen In⸗ 

ſeln geloͤſet worden iſt 95,50 ũ ꝶh ——. 


Uu 


zuſammen 1,455,949 Pf. St. 18 Sch. 9 Pf. 
Ee 4 Wenn 
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Wenn wir zu dieſer Summe die Bilanz in den Rech⸗ 
nungen des Grafen Chatam und des Herrn Calcraft, 
verſchiedene andere bey der Armee gemachte Erſparniſſe, 
jene, von der Bank und von der oſtindiſchen Geſellſchaft 
bezahlten Summen, und die Erhoͤhung der Landtaxe 
mit einem Schillinge auf jedes Pfund Sterl. hinzurech⸗ 
nen: ſo wird ein gutes Theil mehr, als fuͤnf Millionen 
herauskommen. Diejenige Schuld alfo, welche, feit 
dem Frieden, aus den Erſparniſſen der gewoͤhnl ichen 
Staatseinkuͤnfte, jährlich abbezahlt worden ift, berraͤgt, 
ein Jahr ins andre gerechnet, nicht über eine halbe Mil- 
lion. Der Tilgungsfond ift auch, ohne Zweifel, feit 
dem Frieden anſehnlich vermehrt worden, theils durch 
die abbezahlte Schuld ſelbſt, deren Zinſen alſo erſpart 
werden; theils durch die Herabſetzung der Zinſen von 
vier auf drey Procent; theils endlich durch die abge⸗ 
ſtorbenen Leibrenten. Und vielleicht wuͤrde, wenn der 
Friede fortgedauert hätte, jetzt eine Million jährlich aus 
jenem Fond auf die Bezahlung der Schulden haben ge⸗ 
wandt werden koͤnnen. Es wurde daher auch, im letz⸗ 
ten Jahre, noch eine zweyte Million wirklich bezahlt. 
Aber zu gleicher Zeit blieb eine große Schuld der Civile 
lifte unbezahlt. Und jetzt ') find wir in einen neuen 
Krieg verwickelt, der, in ſeinem Fortgange eben ſo koſt⸗ 
ſpielig, als irgend einer der vorhergegangenen werden 

kann 


) Der Autor hat Unrecht gethan, nicht immer deutlich ange: 
zeigt zu haben, ob das Jahr, welches er das gegenwärtige 
nennt, das Jahr 1774 iſt, da er zuerſt diefe Aufſätze ſchrieb, 
oder das Jahr 1781 da er fie verbeſſerte, und Zuſaͤtze dazu 
machte. Hier iſt es gewiß das erſte; und das „letzte Jahr,“ 
in welchem, wie er ſagt, die Million Schulden noch abgezahlt 

wurde, war ohne Zweifel das Jahr 1773. A. d. U. 
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kann »). Vielleicht ſind vor dem Ende des naͤchſten 
Feldzugs ſchon ſo viele neue Darlehen aufgenommen 
worden, als alte waͤhrend des ganzen Friedens bezahlt 
worden ſind. Das wuͤrde alſo eine voͤllig ſchimaͤriſche 
Hoffnung ſeyn, wenn man glauben wollte, daß von 
den gewöhnlichen Einfünften des Staats, nach dem 
Ertrage, den ſie jetzo geben, ſich jemahls ſo viel werde 
erſparen laffen, als zur Tilgung der Nationalſchuld nòs 
thig iſt. 


Ein gewiſſer Schriftſteller hat die öffentlichen Fonds 
aller verſchuldeten europaͤiſchen Nationen, beſonders 
der engliſchen, als ein neues großes Kapital vorgeſtellt, 
das zu dem bisherigen Landeskapital hinzugekommen 
ware, durch deffen Huͤlfe der Handel dieſer Lander weis 
ter ausgebreitet, ihre Manufacturen mehr vervielfäle 
tiger, ihre Laͤndereyen mehr und beffer angebauet wora 
den waͤren, als es durch jenes alte Kapital haͤtte geſche⸗ 
hen koͤnnen. Er bedenkt nicht, daß jedes Kapital, 


welches ein Staatsglaͤubiger der Regierung leihet, von 


dem Augenblicke an aufhört ein Kapital zu ſeyn, und 
zu einem Einkommen wird; daß es. aufhört, pror 
ductive oder hervorbringende Arbeiter zu unterhalten, 
und zur Unterhaltung unproductiver oder nichts her⸗ 

Ee 5 vor⸗ 


„) Der Erfolg hat gewieſen, daß er in der That ſo koſtbar, als 
irgend einer der vorhergegangenen Kriege geweſen iſt. Er 
hat die Nation mit einer neuen Schuld von hundert Millionen 
beladen. — Und ſo verhielt ſich alſo das Schuldenbezah⸗ 
len gegen das Schuldenmachen bey der Groß britanni⸗ 

ſchen Staatsverwaltung, daß in einem Frieden von eilf Jah⸗ 

ren zehn Millionen bezahlt, und in einem Kriege von ſieben 

Jahren hundert Millionen geborgt wurden, A. d. Verf. 
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vorbringender Arbeiter angewandt wird; daß es, 
anſtatt zu einer Quelle jaͤhrlicher Erzeugniſſe zu dienen, 
oft in einem Jahre, ohne auch nur einen kuͤnftigen Ere 
fag dafür hoffen zu laffen, ausgegeben und verſchwendet 
wird. Es iſt wahr, die Gläubiger erhielten fuͤr ihr 
Kapital eine jaͤhrliche Rente, welche man, in den mei⸗ 
ſten Faͤllen, Höher anſchlagen kann, als das Kapftal 
betragt. Dieſe Jahrrente verſchaffte ihnen ihr Kapi⸗ 
tal wieder, ſo, daß ſie nicht nur ihr bisheriges Gewerbe 
ungehindert forttreiben, ſondern es auch vielleicht noch 
etwas erweitern konnten. Sie konnten nehmlich ent⸗ 
weder auf ihre Annuitaͤten ein Kapital borgen, oder aus 
dem Verkaufe derſelben ein Kapital loͤſen, welches 
dem von ihnen dem Staate geliehenen gleich oder gar 
uͤberlegen war. Indeſſen mußte doch dieſes neue Ka⸗ 
pital, welches ſie durch Borgen oder Kaufen von an⸗ 
dern Leuten erhielten, ſchon vor dieſer Zeit in der Na⸗ 
tion vorhanden geweſen, und, wie alle Kapital ien, 
auf die Unterhaltung productiver Arbeiter gewandt wor⸗ 
den ſeyn. Als es in die Haͤnde der Staatsglaͤubiger 
kam, war es ein neues Kapital fuͤr ſie: aber ein altes 
für die Ration. Es wurde nur gewiſſen Beſchaͤftigun⸗ 
gen entzogen, um andern zugewandt zu werden. Es 
gab den Staatsglaͤubigern das wieder, was fie der Res 
gierung vorgeſchoſſen hatten: aber es gab dem Lande 
nicht wieder, was von der Regierung war ohne Erſatz 
ausgegeben worden. Hätten fie diefe Vorſchuͤſſe nicht 
gemacht: fo wuͤrden zwey Kapitalien, zwey Antheile 
des jährlichen Erzeugniſſes, auf Unterhaltung hervor» 
bringender Arbeiter angewandt worden ſeyn: anſtatt 
daß 
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daß jetzt nur Ein Kapital, nur Ein Antheil diefer Ber 
ſtimmung gewidmet blieb. 


Wenn die vermehrten Ausgaben der Regierung 
durch den Ertrag neuer oder vermehrter Auflagen un⸗ 
mittelbar beſtritten werden: fo giebt in dieſem Falle jeder 
Privatmann einen Theil feiner Einkuͤnfte her, um die öfe 
fentlichen Ausgaben zu decken. Es wird alſo nur ein 
Fond, der ſchon zur Unterhaltung unfruchtbarer oder 
nichts hervorbringender Arbeiten beſtimmet war, dazu 
gebraucht, und wird nur von der einen Gattung dieſer 
Arbeiten auf eine andere uͤbergetragen. Vielleicht waͤre 
wohl ein Theil von dem, was die Unterthanen in dieſen 
nenen Auflagen der Regierung bezahlen, von ihnen bey 
Seite gelegt, zu Kapitalien geſammelt, und auf das, 
was man hervorbringende Arbeiten nennt, gewandt 
worden. Aber der groͤßte Theil waͤre doch gewiß aus⸗ 
gegeben, das heißt, der Unterhaltung nichts her⸗ 
vorbringender Arbeiten gewidmet worden. Bey 
dieſer Methode die oͤffentlichen Ausgaben zu beſtreiten, 
verh ndern diefe alfo zwar ohne Zweifel, mehr oder we⸗ 
niger, das Sammeln neuer Kapitalien, — aber ſie 
vernichten doch keines der ſchon vorhandenen. 


Werden hingegen die öffentlichen Ausgaben durch 
aufgenommene Darlehen beſtritten, fuͤr welche man be⸗ 
ſtaͤndige Renten fundire: fo wird jedes Jahr ein Kapis 
tal, welches zuvor im Lande vorhanden war, vernich⸗ 
tet. Es wird nehmlich ein Antheil des jaͤhrlichen Lan⸗ 
deserzeugniſſes, der zuvor auf die Unterhaltung hervor⸗ 
bringender Arbeiten angewandt worden war, auf nichts 
hervorbringende uͤbergetragen. Weil indeß, in dieſem 
; Falle, 
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Falle, die Auflagen leichter ſind, als ſie geweſen wás 
ren, wenn fie den ganzen jaͤhrlichen Aufwand der Res 
gierung haͤtten herbeyſchaffen follen: fo. vermindern fie 
auch die Einkuͤnfte der Privatperſonen nicht um eine ſo 
große Summe, und ſie hindern alſo auch nicht ſo ſehr, 
daß dieſe Leute von ihren Einkuͤnften etwas erſparen, 
und zu neuen Kapitalien ſammeln konnen. Die Mes 
thode durch fundirte Schulden die Fonds zu Be⸗ 
ſtreitung der Staatsausgaben aufzubringen, vernichtet 
mehr alte Kapitalien, verhindert aber weniger die 
Entſtehung neuer. Die Methode, ſie unmittelbar 
durch Anflagen aufzubringen, läßt die alten Kapita⸗ 
lien ungeſtoͤrt, legt aber der Sammlung neuer große 
Hinderniſſe in den Weg. Bey jenem Syſteme kann 
der Fleiß und die Sparſamkeit der Privatleute leich⸗ 
ter die súden wieder ausfüllen, welche die Thorheit und 
Verſchwendung der Regierungen in dem allgemeinen 
Landeskapitale gemacht haben mag. 


Indeß iſt es nur waͤhrend eines Krieges, daß die 
Methode des Fundires vor der andern Methode dieſen 
Vorzug hat. Wäre es moͤglich, die Unkoſten jedes 
Kriegsjahres aus den Einkuͤnften dieſes Jahres zu zie⸗ 
hen: fo würden die durch den Krieg veranlaßten Aufla⸗ 
gen nicht laͤnger dauern, als der Krieg ſelbſt. Die 
Privatleute wuͤrden zwar, waͤhrend des Krieges, am 
Geldſammeln mehr ſeyn verhindert worden: aber auch 
waͤhrend des Friedens mehr dazu faͤhig ſeyn, als jetzt 


unter dem Syſteme der fundirten Schulden. Der Krieg. 


wuͤrde nicht immer eine Vernichtung alter Kapita⸗ 
lien, und der Friede würde immer ein Aufhäufen vies 
ler 
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ler neuen hervorgebracht haben. Die Kriege wuͤrden 
uͤberhaupt ſchneller geendiget, und weniger leichtſinnig 
unternommen worden ſeyn. Die Voͤlker, welche die 
ganze laſt des Krieges, fo lange als er dauert, gefuͤhlt 
haͤtten, wuͤrden gar bald die Luſt dazu verloren haben; 
und die Regierungen wuͤrden, um das Volk zufrieden 
zu ſtellen, genoͤthiget ſeyn, nicht länger Krieg zu fuͤh⸗ 
ren, als eine wirkliche Nothwendigkeit ihn unvermeid⸗ 
lich machte. Die Vorausſehung der ſchweren und un⸗ 
abaͤnderlichen Laſten, die der Krieg mit ſich fuͤhrt, 
wuͤrde die Voͤlker abhalten, ihn leichtſinnig zu verlan⸗ 
gen, wenn fie nicht ein wirkliches und großes Intereſſe 
zu verfechten haͤtten. So wuͤrden die Zeiten, wo das 
Vermoͤgen der Privatperſonen Kapitalien zu ſammeln, 
geſchwaͤcht wird, ſeltener kommen und nicht ſo lange 
dauern; — diejenigen Perioden hingegen, wo ihre 
Kraft in dieſer Abſicht am ſtaͤrkſten iſt, wuͤrden weit 
laͤnger ſeyn. 


Ueberdieß, wenn der fundirten Schulden viele 
werden: ſo kann die Menge von Auflagen, welche 
durch dieſes Syſtem auf immer eingeführt werden, das 
Vermögen der Privatleute zu ſammeln, ſelbſt in Frie- 
denszeiten ſtoͤren, da, bey dem andern Syſteme, es 
nur waͤhrend des Krieges geſchwaͤcht wird. Die jaͤhr⸗ 
lichen Einkünfte Großbritanniens betragen jetzt, in 
Zeiten des Friedens, mehr, als zehn Millionen Pfund 
Sterling. Waͤren ſie frey, und waͤre kein Theil da⸗ 
von verpfaͤndet: fo koͤnnten die jährlichen Ausgaben des 
koſtbarſten Krieges mit denſelben beſtritten werden, 
Das Einkommen der Privatleute in Großbritannien ift 
jetzt / 
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jetzt, ſelbſt in Friedenszeiten eben fo belaſtet, ihre Faͤ⸗ 
higkeit Geld zu ſammeln, iſt eben ſo vermindert, als 
beydes nur in dem koſtſpieligſten Kriege ſeyn würde; 
wenn das verderbliche Syſtem des Fundirens nie 
waͤre erdacht worden. 


„In der Bezahlung der Zinſen von den öffentlia 
„chen Schulden, ift es die rechte Hand,“ ſagt man, 
„welche die linke bezahlt. Das Geld geht nicht außer⸗ 
„ halb Landes. Nur von der einen Klaſſe der Einwoh⸗ 
„ner wird ein Theil ihrer Einkuͤnfte auf den andern 
„ üͤbergetragen.“ Dieſe Rechtfertigung ift durchaus auf 
die Sophiſtereyen des kaufmaͤnniſchen Syſtems gegruͤn⸗ 
det. Und da ich auf die Unterſuchung dieſes Syſtems 
ſchon ſo viel Zeit gewandt habe: ſo waͤre es vielleicht 
nicht nöthig, zu Widerlegung derſelben etwas hinzuzu⸗ 
ſetzen. Dieſe Rechtfertigung ſetzt uͤberdieß voraus, was 
notoriſch falſch iſt, daß die Staatsglaͤubiger lauter 
Großbritanniſche Unterthanen ſind; da doch ſowohl die 
Holländer, als andere fremde Nationen betraͤchtliche 
Summen in unſern öffentlichen Fonds haben. Aber 
geſetzt auch, die Gläubiger unſerer ganzen Staatsſchuld 
wären Einwohner unfers Landes: fo wuͤrde die Schuld 
deßwegen nicht weniger nachtheilige Folgen haben. 


Ländereyen und Geldkapitalien find die beyden ura 
ſpruͤnglichen Quellen aller öffentlichen und Privatein⸗ 
fünfte, Mit den Geldkapitalien wird der kohn jeder 
hervorbringenden Arbeit, ſie mag auf den Ackerbau, 
den Handel, oder die Manufacturen gewandt werden, 
bezahlt. Jede dieſer beyden urſpruͤnglichen, Quellen 
des Einkommens ſteht unter der Verwaltung einer eige⸗ 
nen 
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nen Klaſſe von Einwohnern: die Laͤndereyen unter der 
Verwaltung der Gutsbeſitzer, — die Geldfonds unter 
ber Verwaltung der Kapitaliſten. 


Der Gutsbeſitzer iſt, ſeines eigenen Einkommens we⸗ 
de, als möglich, zu erhalten; alfo die Haͤuſer feiner lehn⸗ 
leute zu bauen oder auszubeſſern, Abzuͤge fuͤr das Waſ⸗ 
ſer und Einzaͤunungen auf ſeinen Feldern zu machen, 
oder zu unterhalten, kurz alle diejenigen Verbeſſerun⸗ 
gen zu veranſtalten, die, weil fie zu Foftfpielig find, 
und ihren Nutzen auf immer haben, — vom Pachter 
nicht gemacht werden koͤnnen, ſondern dem Eigenthuͤ⸗ 
mer zuſtehen. Nun kann aber, durch Ländſteuern das 
Einkommen des Gutsbeſitzers dergeſtalt geſchmaͤlert, 
und durch Conſumtionsabgaben der Werth dieſes Eina 
kommens, — oder die Quantität der damit zu erkau⸗ 
fenden Waaren, — dergeſtalt vermindert werden, daß 
ihm nicht genug zu jenen koſtbaren Verbeſſerungen übrig 
bleibt. Thut nun der Gutsbeſitzer, bey dem Anbau 
der Ländereyen, nicht das ſeinige: fo kann auch der 
Pachter nicht lange fortfahren das ſeinige zu thun. So 
wie die Umſtaͤnde des Gutsbeſitzers bedraͤngter werden: 
ſo muß auch der Ackerbau leiden. 


m Qe = 


Wenn durch vielerley Conſumtionsabgaben die Ka⸗ 
pitaliften die Einkuͤnfte von ihren Kapitalien am Wers 
the herabgeſetzt finden, — inſofern fie nehmlich fúr 
eben das Geld weniger von den Bebürfniffen und den 
Bequemlichkeiten des Lebens in ihrem Lande erkaufen 
koͤnnen, als in faſt allen andern Landern dafür zu haben 
iſt: ſo werden fie ſich in dieſen andern Landern nleder⸗ 
zulaf⸗ 
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zufaffen geneigt werden. Und wenn eben diefe Abgas 
ben, vermoͤge der Methode ſie zu erheben, den groͤßten 
Theil der Kaufleute und Manufacturiſten, — welcher 
immer zugleich den groͤßten Theil der Kapitaliſten aus⸗ 
macht, den laͤſtigen, oſt Schaden verurſachenden, und 
immer kraͤnkenden Beſuchen und Nachforſchungen der 
Officianten ausſetzt: fo wird jene Neigung auszuwan⸗ 
dern gewiß in einen wirklichen Entſchluß uͤbergehen. 
Mit den Kapitalien, die außer landes gehen, verliert 
der Gewerbfleiß zugleich diejenige Unterſtuͤtzung, die er 
bisher in denſelben gefunden hatte. Der Ackerbau ge⸗ 
raͤth in Verfall, und mit ihm muͤſſen Handel und Ger 
werbe nothwendiger Weiſe bald ſinken. 


Wenn nun der groͤßte Theil der Einkuͤnfte, die 
von Ländereyen und Geldkapitalien herkommen, — aus 
den Händen derer, die unmittelbar bey dem guten Yn- 
bau der erſten, und der nuͤtzlichſten Anlegung der zwey⸗ 
ten intereſſirt find, — das heißt, aus den Händen 
der Gutsbeſitzer und Kapitaliſten, — genommen, und 
in die Hände von Menſchen, die gar kein ſolches In⸗ 
tereſſe haben, — dergleichen die Staatsglaͤubiger ſind, 
— gegeben wird: ſo muß, mit der fånge der Zeit, 
die Vernachlaͤßigung des Ackerbaues, bie Vernichtung, 
oder die Auswanderung der Geldkapitalien die Folge 
davon ſeyn. Zwar nimmt ein Staatsglaͤubiger im 
Allgemeinen Antheil an dem bluͤhenden Zuſtande des 
Ackerbaues, der Manufacturen und des Handels des 
Landes; und es muß ihm inſofern auch daran gelegen 
ſeyn, daß deffen Laͤndereyen gut bewirthſchaftet, — und 
deſſen Kapitalien wohl angelegt werden. Sollte eines 
oder 
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oder das andere dieſer Stuͤcke in Verfall gerathen: ſo 
wuͤrde auch der Ertrag der Abgaben abnehmen; und 
vielleicht würde er dann nicht mehr hinlaͤnglich ſeyn, 
dem Staatsglaͤubiger ſeine Zinſen, oder ſeine Annui⸗ 
taͤten zu bezahlen. Aber kein Staatsglaͤubiger, als 
ſolcher betrachtet, hat ein beſonderes Intereſſe an dem 
guten Anbaue irgend eines beſtimmten Stuͤcks der Laͤnde⸗ 
reyen, oder an der zweckmaͤßigen Anlegung irgend eines 
beſtimmten Kapitals. Als Staatsglaͤubiger bekuͤm⸗ 
mert er ſich weder um irgend ein ſolches Stuͤck, um 
irgend ein ſolches Kapital, noch fuͤhrt er die Aufſicht 
daruͤber; noch iſt er wegen deſſen Erhaltung in Sorge. 
Es kann zu Grunde gehen, ohne daß er Wiſſenſchaft 


davon erhält, und ohne daß er davon den Nachtheil em- 


pfindet. 


Dieſe Methode Schulden zu fundiren, das 
heißt, beſtaͤndige Renten, ſtatt ihrer Wiederbezahlung 
zu verſprechen, hat jeden Staat, der ſich ihrer bedient 
hat, ins Verderben gezogen. Die italieniſchen Frey⸗ 
ſtaaten ſcheinen den Anfang gemacht zu haben. Genua 
und Venedig, die beyden einzigen von ihnen, die bis 
jetzt ſich unabhaͤngig erhalten haben, ſind doch dadurch 
ſehr geſchwaͤcht worden. Von den italieniſchen Staa⸗ 
ten hat Spanien diefe Methode gelernt. Und da es die 
Auflagen wahrſcheinlich mit weniger Beurtheilung als 
jene gewaͤhlt hat: fo iſt es auch, im Verhaͤltniſſe feiner 
naturlichen Macht, mehr dadurch geſchwaͤcht worden. 
Spaniens Schulden ſind von einem ſehr alten Datum. 
Schon vor dem Ende des ſechszehnten Jahrhunderts 
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. nn 


450 Unterſeuͤber die Natur und die Urſachen 


ehe England einen Schilling ſchuldig war. Frankreich 
ſchmachtet, aller feiner natürlichen Huͤlfsquellen unge- 
achtet, unter dem Drucke einer ähnlichen Saft. Die 
vereinigten Niederlande ſind durch ihre Schulden nicht 
weniger, als Genua und Venedig, geſchwaͤcht. Iſt 
es wohl wahrſcheinlich, daß eine Verfahrungsart, die 
in alle andere Lander Noth und Schwäche gebracht hat, 
in Großbritannien allein unſchaͤdlich feyn ſollte? 


Man wird ſagen: das ganze Steuerſyſtem dieſer 
Laͤnder ſey weit fehlerhafter, als das engliſche. Ich will 
dieß zugeben. Aber iſt es wohl moͤglich, daß die wei⸗ 
ſeſte Regierung, wenn ſie alle ſchicklichen Gegenſtaͤnde 
der Beſteuerung erſchoͤpfet hat, ſich enthalten koͤnne, in 
Fällen neuer dringender Beduͤrfniſſe, auch unſchickliche 
zu waͤhlen? Die weiſe Republik Holland ift bey eini⸗ 
gen Gelegenheiten genoͤthiget geweſen, zu ſo unbeque⸗ 
men Auflagen ihre Zuflucht zu nehmen, als nur immer 
die ſpaniſchen ſeyn moͤgen. Faͤngt Großbritannien ei⸗ 
nen neuen Krieg an, ehe es einen betraͤchtlichen Theil 
feiner verpfändeten Einkünfte ſrey gemacht hat; und 
wird dieſer Krieg, bey feinem Fortgange, eben ſo koſt⸗ 
ſpielig, als der letzte geweſen iſt: ſo kann er, durch un⸗ 
vermeidliche Nothwendigkeit, unſere Steuerverfaſſung 
eben fo druͤckend machen, als die hollaͤndiſche, — oder 
als ſelbſt die ſpaniſche ift, 


Zur Ehre unſers gegenwaͤrtigen Steuerſyſtems ſey 
es geſagt: es hat bisher dem Nationalfleiße ſo wenig 
Hinderniſſe in den Weg gelegt, daß mitten unter den 
koſtſpieligſten Kriegen, die Sparſamkeit und gute Wirth⸗ 
ſchaft einzelner Perſonen durch Sparen und Sammeln, 
die 
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die Luͤcken hat ausfüllen koͤnnen, welche eine verſchwen⸗ 
deriſche und unkluge Regiernng im Landeskapital her⸗ 
vorgebracht hatte. Am Ende des letzten Krieges ), 
der Großbritannien mehr, als irgend einer der vorher⸗ 
gehenden Kriege gekoſtet hat, war doch der Ackerbau bles 
ſes Landes ſo bluͤhend, ſeine Manufacturen waren ſo 
zahlreich, und ſo lebhaſt beſchaͤftiget, und ſein Handel 
war ſo ausgedehnt, als ſie je zuvor geweſen waren. 
Alſo muß auch das Kapital, welches dieſe verſchiedenen 
Zweige des Fleißes naͤhrt und unterſtuͤtzt, eben ſo groß, 
als je zuvor, geweſen ſeyn. Seit dem Frieden (von 
1763) iſt der Ackerbau noch mehr vervollkommnet wor⸗ 
den; die Hausrenten find, faſt in allen Städten und 
Dörfern , geſtiegen; — ein ſicherer Beweis, daß 
mehr Menſchen vorhanden, und dieſe wohlhabender ge⸗ 
worden find; und der Ertrag der Zoll- und Acciſeabga⸗ 
ben hat alle Jahre zugenommen; — ein eben fo ſiche⸗ 
res Zeichen von der vermehrten Conſumtion, und alſo 
von den vermehrten Erzeugniſſen, ohne welche die Con⸗ 
ſumtion nicht ſtatt findet. Unſerm Lande wird jetzt eine 
Saft von Auflagen leicht, die, ein halbes Jahrhundert 
fruͤher, jedermann fuͤr unertraͤglich gehalten haͤtte. 
Wir muͤſſen uns aber nichts deſto weniger huͤten, hier⸗ 
aus den uͤbereilten Schluß zu ziehen, daß für Grof- 
britannien feine Laſt zu ſchwer fey; ja ſelbſt dafuͤr, mit 
zu großer Zuverſicht anzunehmen, daß eine kleine Ver⸗ 
mehrung der gegenwärtigen Burde ihm keine große 
Beſchwerde verurſachen koͤnne. 
Wenn Natlonalſchulden einmahl bis auf el ges 
wiſſen Grad gehaͤuft worden ſind: ſo iſt faſt kein Bey⸗ 
Ff 2 ſpiel 
*) Des von 1755 bis 1763. 
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ſpiel vorhanden, daß ſie vollig und ehrlich bezahlt wor⸗ 
den wären. Sind irgendwo verpfändete öffentliche Ein⸗ 
kuͤnſte frey gemacht werden: fo iſt dieß immer durch ei⸗ 
nen Bankerott geſchehen, es mag nun ein offenbarer, 
oder eln verſteckter geweſen ſeyn; die Bezahlung der 
Schulden mag gerade zu ſeyn verweigert, oder nur dem 


Scheine nach geleiſtet worden. 


Die gewoͤhnlichſte Methode einen ſolchen Bankerott 
zu verſtecken, oder eine Scheinbezahlung an die Stelle 
einer wirklichen zu ſetzen, ift die Erhöhung des Nenn⸗ 
werths der Muͤnzen. Wenn, zum Beyſpiele, durch 
eine koͤnigliche Proclamation, oder eine Parlamentsacte 
ein halber Schilling die Benennung eines ganzen, — 
und zwanzig ſolcher Stuͤcke, den Nahmen eines Pfun⸗ 
des Sterling bekaͤmen: fo würde der Schuldner, wel⸗ 
cher zwanzig alte Schillingsſtuͤcke, oder beynahe 
vier Unzen Silbers geborgt hätte, mit zehn der⸗ 
gleichen Stücken oder mit weniger als zwey Unzen 
Silbers feinen Gläubiger bezahlen konnen. Eine 
Nationalſchuld von beynahe 128 Millionen — welches un⸗ 
gefahr die großbritanniſche iſt, — fundirte und un⸗ 
ſundirte Schulden zuſammengerechnet, wurde mit uns 
gefahr vier und ſechzig Millionen bezahlt werden. Aber 
wuͤrde dieß mehr, als der bloße Schein einer Bezah⸗ 
lung ſeyn? und wuͤrden die Staatsglaͤubiger nicht um 
die Hälfte ihrer Darlehen betrogen werden 2 Das Un⸗ 
gluͤck wuͤrde fich noch weiter als bloß auf Staatsglaͤubi⸗ 
ger erstrecken. Auch die Glaͤubiger von Privatperſo⸗ 
nen wuͤrden darunter eben ſo viel leiden; — und zwar 
ohne daß dadurch für die Staatsglaͤubiger ein Erſatz 

entſtaͤn 
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entſtaͤnde, ja meiſtens zu neuer Vermehrung ihres Verlu⸗ 
fies. Wären die Staatsgloͤubiger zugleich andern fena 
ten viel ſchuldig: fo koͤnnten fie ihrem Schaden beykom⸗ 
men, wenn ſie dieſe ihre Glaͤubiger mit eben der Muͤn⸗ 
ate bezahlt 


ze bezahlten, mit welcher ſie von dem 0 
werden. Aber in den meiſten Ländern fin 
glaͤubiger reiche Leute, die andern weit weniger ſchuls ig 
ſind, als ſie von ihnen zu fordern haben. Sie verlie⸗ 
ren alſo, durch eine ſolche Scheinbezahlung, von meh⸗ 
rern Seiten, und gewinnen von keiner; — und mit 
ihnen verliert eine Menge anderer Perſonen, die mit 
den Staatsſchulden gar nichts zu thun haben. Uebers 
haupt veranlaßt eine ſolche autoriſirte Scheinbezahlung 
der Schulden, eine dem Wohl des Ganzen ſehr nach ⸗ 
theilige Ummälzung in den Gluͤcksumſtaͤnden der Pri- 
vatperſonen, — bereichert gemeiniglich den verſchwen⸗ 
deriſchen und muͤßigen Schuldner, auf Unkoſten des 
ſparſamen und fleißigen Glaͤubigers; und bringt einen 
großen Theil des Nationalkapitals aus Haͤnden, von 
welchen man die Benutzung und Vermehrung deſſelben 
am erſten erwarten konnte, in ſolche, von welchen 
fih deſſen Verſplitterung und Vernichtung am erſten 
befürchten laͤßt. — Wenn es einem Staate unver⸗ 
meidlich ift, fch für bankerott zu erklaͤren: fo ift für 
ihn, fo wie für jeden Privatmann, ein offener, unver⸗ 
hohlner, und regelmaͤßiger Bankerott der ehrenvoll⸗ 
ſte; — er iſt zugleich fuͤr ſeine Glaͤubiger der unſchaͤd⸗ 
lichſte. Fur die Ehre eines Staats wird gewiß dadurch 
ſehr wenig geſorgt, wenn er, um der Schande eines 
wirklichen Bankerotts zu entgehen, zu ſolchen Taſchen⸗ 
ſpielerkünſten ſeine Zuflucht nimmt, die man doch ſo 

f 3 leicht 


d die Staats⸗ 


454 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


leicht durchſieht und die zugleich fo verderbliche Fol 
gen haben. 


Indeſſen haben beynahe alle Staaten, alte und 
neue, wenn ſie in eine ſolche Verlegenheit gekommen 
find, fich durch eben dieſen Kunſtgriff zu helfen geſucht. 
Die Roͤmer verringerten, nach dem Ende des erſten 
puniſchen Krieges, das As, — diejenige Muͤnze, nach 
welcher alle andere benannt wurden, — von zwoͤlf Un⸗ 
zen Kupfer, die ſie zuvor enthalten hatte, auf zwey 
Unzen. Das heißt, ſie gaben nun zwey Unzen Kupfer 
denſelben Namen, welchen fie zuvor zwölf Unzen gege⸗ 
ben hatten. Die Republik wurde dadurch in den Stand 
geſetzt, die großen Schulden, welche fie während jenes 
Krieges gemacht hatte, mit dem fechften Theile defen 
zu bezahlen, was ſie von ihren Glaͤubigern empfangen 
batte. Nach unſern jetzigen Begriffen zu urtheilen, 
hätte ein fo großer Bankerott, der mit einem Mahle ge⸗ 
ſchahe, ein allgemeines Geſchrey unter dem Volke ver⸗ 
anlaſſen ſollen. Und doch ſcheint er kaum irgend eine 
Unzufriedenheit erweckt zu haben. Das Geſetz, wel⸗ 
ches ihn autoriſirte, wurde ſo gut, wie jedes andere 
Geſetz, in die Volksverſammlung gebracht, wurde fo- 
gar von einem Volkstribun dahin gebracht, und wurde 
durch die Stimmen dieſer Verſammlung beſtaͤtigt. Es 
ſcheint fogar eine dem großen Haufen angenehme Maf- 
regel geweſen zu ſeyn, 


Vielleicht haben wir die Urſachen hiervon in fol 
gendem Umſtande zu ſuchen. In Rom, ſo wie in den 
meiſten alten Republiken waren die armen Bürger bes 
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ſtaͤndige Schuldner der Reichen und Großen. Dieſe 
liehen jenen Geld, um ſich ihrer Stimmen dadurch zu 
verſichern. Aber ſie liehen es ihnen fuͤr ungeheure Zin⸗ 
ſen, die, da ſie niemahls bezahlt wurden, in kurzem ſich 
ſo anhaͤuften, daß alle Moͤglichkeit einer Bezahlung von 
Seiten des Schuldners, alle Moͤglichkeit einer Buͤrg⸗ 
ſchaft von Seiten eines Dritten. verſchwand. Nun 
mußte alſo der inſolvente Schuldner, ohne von neuem 
dafür bezahlt zu werden, bey der Wahl zu jedem Amte 
demjenigen Candidaten ſeine Stimme geben, den ihm 
ſein Glaͤubiger empfahl. Trotz aller gegen Beſtechung 
gegebenen Geſetze, beſtanden doch, in der letzten Zeit der 
Republik, die Nahrungsquellen für die aͤrmere Kiaffe 
der Bürger hauptſaͤchlich in der Freygebigkeit der Can- 
didaten, welche ſich um oͤffentliche Aemter bewarben, 
und in den Getreideaustheilungen, welche der Senat 
veranſtaltete. 


Dieſer arme, große Haufe ſuchte indeß, ſo viel er 
konnte, fich der Herrſchaft feiner Glaͤubiger zu entziehen, 
— und verlangte alfo von Zeit zu Zeit, bald eine vól- 
lige Aufhebung aller Schuldcontracte, bald eine ſolche 
Aenderung derſelben, daß nur ein Theil der empfan⸗ 
genen Darlehen und der aufgelaufenen Zinſen bezahlt 
werden duͤrſte; — eine Aenderung, die man durch den 
Ausdruck tabulae nouae anzeigte. Nun war das 
Geſetz, welches die Muͤnzen aller Art, unter denſelben 
Benennungen, auf den ſechſten Theil ihres vorigen 
Werths herab ſetzte, den allervortheilhafteſten tabulis no- 
vis gleich, und wurde alſo von dem armen, verſchulde⸗ 
ten Volke mit Freuden ergriffen. Die Reichen und 
Ff 4 Gro⸗ 


456 Unterf. über die Natur und die Urſachen 


Großen hingegen, die ſchon mehrmahlen, zu einer voͤl⸗ 
ligen Aufhebung der Schulden, und zu tabulis nouis 
ihre Einwilligung hatten geben muͤſſen, gaben ſie auch 
zu dieſem Geſetze: — theils eben in dieſer Abſicht, dem 
gemeinen Volke zu willfahren, theils in der, die Macht 
des Staats, deffen Steuerruder fie groͤßtentheils fuͤhr⸗ 
ten, durch die Befreyung feiner Einkuͤnſte von der dar 
auf haftenden Schuldenlaſt wiederherzuftellen. — Ci: 
ne Operation dieſer Art würde 128 Millionen Pf. St. 
Schulden in 21,333,333, Pf. St. 6 Schill. und 8 Pfenn, 
verwandeln. 


Während des zweyten puniſchen Krieges wurde das 
Gewicht des As noch mehr vermindert; — zuerſt von 
zwey Unzen zu einer Unze, — und in der Folge von 
einer, zu einer halben Unze, ſo daß nun das As nur 
den vier und zwanzigſten Theil derjenigen Quantitat 
Kupfers enthielt, welche urſpruͤnglich durch dieſen Na: 
men bezeichnet worden war. Alle dieſe drey roͤmiſchen 
Muünzveraͤnderungen zuſammen genommen,, wuͤrden die 
engliſche Mationalſchuld auf 5,333,333 Pf. St. 6 Schill. 
8 Pfennige zurückbringen, Auf diefe Weile wäre es 
nicht unmoͤglich, auch die ungeheuerſten Schulden ab⸗ 
zubezahlen. 


In Operationen der Art, und in den Nothſaͤllen, 
welche zu denſelben die Veranlaſſung gaben, liegt der 
Grund, warum wir faft in allen Staaten, eine ſtu⸗ 
ſenweiſe Abnahme in dem Gewichte ihrer Münzen, und 
mit einem und demſelben Namen, immer weniger und 
weniger Silber ausgedruͤckt ſehen. 
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Die Nationen haben zuweilen, anſtatt die Quan⸗ 
titaͤt des edlen Metalls in ihren Münzen zu vermin⸗ 
dern, die Qualität deſſelben verſchlechtert, oder 
eine größere Quantitat von Zuſatz beygemiſcht. Ge⸗ 
ſetzt, daß in einem Pfunde Silbermuͤnze anſtatt o Une 
zen Zuſatzes, wie es nach dem jetzigen geſetzmaͤßigen Ge⸗ 
halte ſeyn muß, acht Unzen beygemiſcht waͤren: ſo wuͤr⸗ 
de ein Pfund Sterling, von zwanzig Schillingen nicht 
viel mehr, als 63 Schillinge des gegenwaͤrtigen Geldes 
werth ſeyn. Es wuͤrde alſo alsdann das in 63 Schil⸗ 
lingen enthaltne Silber zu der Benennung eines Pfun⸗ 
des Sterling erhoben worden ſeyn. Eine Verringe⸗ 
rung in der Feine der ausgepraͤgten Metalle thut alſo 
eben die Wirkung, als eine Erhöhung der Benennung 
der Münzen, Es iſt einerley, ob man 63 Schillinge 
ſo viel als ein Pfund Sterling gelten läßt: oder ob man 
zu einem Pfunde Sterling ſo viel Kupfer und ſo wenig 
Silber miſcht, daß es nur 63 Schillinge werth ift, 


Die Erhohung der Benennungen der Münzen ift 
eine jedermann in die Augen fallende Operation; die 
Verſchlechterung ihres Korns iſt eine geheime. Durch 
jene wird Stuͤcken von geringerm Umfange und Ge⸗ 
wichte derſelbe Name gegeben, den zuvor groͤßere und 
ſchwerere Stuͤcke hatten: durch dieſe werden Stuͤcke von 
geringerm Werthe, den alten von groͤßerem Werthe, 
deren Namen fie bekommen, an Größe und Schwe⸗ 
re moͤglichſt gleich gemacht. Als der König Jo: 
hann von Frankreich), um feine Schulden zu bezah⸗ 
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fen, das Korn feiner Münze verſchlechterte: wurden 
alle feine Muͤnzbeamten eidlich zur Verſchwiegenheit ver⸗ 
pflichtet. Beyde Operationen ſind ungerecht. Aber die 
Erhoͤhung der Muͤnzbenennungen iſt eine offene und 
gewalttgaͤtige Ungerechtigkeit, — die Verfaͤlſchung des 
Korns iſt ein treuloſer Betrug. Dieſe erregt daher, 
wenn ſie entdeckt wird, — und ſie kann nie lange ver⸗ 
borgen bleiben, — weit mehr Unwillen beym Publi⸗ 
cum, als jene. Daher ſind auch die Muͤnzen, wenn 
eine Veranderung in ihrem Gewichte vorgenommen 
worden war, felten zu ihrer alten Vollwichtigkeit zu⸗ 
ruͤck gekehrt; aber, nach den groͤßten Verſchlechterun⸗ 
gen des Gehalts, iſt man faſt immer genoͤthiget ge⸗ 
weſen, die alte Feine der Metalle in den Muͤnzen 
wieder herzuſtellen. Der Unmille und der Mißmuth 
des Volks hat auf keine andre Weiſe geſtillt werden 
koͤnnen. 


Am Ende der Regierung Heinrichs des achten und 
im Anfange der Regierung Eduards des ſechſten wurde 
die engliſche Muͤnze zu gleicher Zeit am Gewichte vermin⸗ 
dert, und am Gehalte verſchlechtert. Zu aͤhnlichen 
Kunſtgriffen hat man in Schottland unter der Minders 
jaͤhrigkeit Jakobs des ſechſten — und faſt in allen Sån- 
dern, bey der einen oder der andern Gelegenheit, ſeine 
Zuflucht genommen. 


Es waͤre thoͤricht, bey dem jetzigen Verhaͤltniſſe der 
Einkuͤnfte Englands mit ſeinen in Friedenszeiten ge⸗ 
woͤhnlichen Ausgaben, da der Ueberſchuß der erſten úber 
die letztern fo aͤußerſt geringe it, die Bezahlung feiner 
Nationalſchuld, oder auch nur eine Annäherung dazu, 

zu 
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zu erwarten. Sollte dieſe jemahls erfolgen: ſo koͤnnte 
dieß nicht anders geſchehen ) als indem entweder feine 
Einkuͤnfte ſehr anſehnlich vermehret, oder ſeine Ausga⸗ 
ben ſehr merklich vermindert wuͤrden. 


Das erſte, dle Vermehrung der Einkuͤnfte, waͤre 
allerdings auf mehr, als eine Weiſe moͤglich. Zuerſt 
wuͤrde ſchon durch eine gleichere Vertheilung der Land⸗ 
und Hausrenten⸗Steuer, und durch ſolche Veraͤnderun⸗ 
gen in dem Zoll: und Acciſe⸗Syſtem, als ich im vor⸗ 
hergehenden Kapitel angegeben habe, die Einnahme 
anſehnlich vermehrt werden koͤnnen, ohne daß dem Vol⸗ 
ke eine neue Laſt aufgelegt wuͤrde. So viel Nutzen 
indeß der Erfinder ſolcher Reformen ſich von denſelben 
verſprechen mag: fo wird er fih, wenn er ein vernuͤnf⸗ 
tiger Mann, doch nicht ſchmeicheln, daß die dadurch zu er⸗ 
haltenden Vermehrungen der oͤffentlichen Einkuͤnfte, zu⸗ 
reichen wuͤrden, die Nationalſchuld zu tilgen, oder 
auch nur ſie um ſo viel zu vermindern, daß ein neuer 
Krieg nicht eine noch groͤßere Anhaͤufung derſelben be⸗ 
fuͤrchten ließe. 


Eine andere noch größere Vermehrung der Einkuͤnf⸗ 
te waͤre zu erwarten, wenn dieſelben Abgaben, die in 
Großbritannien eingeführt find, von allen Einwohnern 
feiner auswaͤrtigen Beſizungen, fie mögen brittiſcher 
oder fremder Herkunft ſeyn, bezahlt würden. Dieß 
wuͤrde indeß nicht auf eine mit dem Geiſte der brittiſchen 
Verfaſſung gemaͤße Weiſe geſchehen koͤnnen, wenn nicht 
aus jeder Provinz eine ihrer Bevoͤlkerung angemeſſene 
Anzahl von Repraͤſentanten ins brittiſche Parlament, 
oder wenn man lieber will, zu den allgemeinen Staa⸗ 
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ten des großbritanniſchen Reichs geſchickt wuͤrde: eine 
Anzahl, die fih zu der Anzahl der Repraͤſentanten Grog- 
britanniens eben fo verhalten müßte, wie ſich der Steu⸗ 
erbetrag der Provinz zu der Summe verhaͤlt, welche 
die Auflagen Großbritanniens einbringen. Einer fo 
großen Veränderung aber widerſetzt ſich das Intereſſe fo 
vieler mächtigen Perſonen, die eingewurzelten Vorur⸗ 
theile fo großer Volkshaufen, daß für jetzt die dadurch 
verurſachten Hinderniſſe noch unuͤberwindlich ſcheinen. 
Ohne indeß entſcheiden zu wollen, ob eine ſolche Ver⸗ 
einigung der Kolonien unter ein mit dem Mutterlande 
gemeinſchaftliches Steuerſyſtem, ausfuͤhrbar ſey, oder 
nicht, glaube ich deſſen ungeachtet, in einem ſpeculati⸗ 
ven Werke dieſer Art, die Unterſuchung ſchicklicher 
Weiſe anſtellen zu duͤrfen: in wie fern das brittiſche 
Steuerſyſtem auf alle Provinzen des Reichs anwend⸗ 
bar ſey; welche Einkünfte von deffen allgemeiner Eine 
fuͤhrung ſich erwarten ließen; und welchen Einfluß ſie 
auf die Gluͤckſeligkeit und den Reichthum dieſer Provin⸗ 
zen wahrſcheinlicher Weiſe haben würden, Dieſe Spe⸗ 
culation kann im ſchlimmſten Falle nur als ein neues 
Utopien angeſehen werden, deſſen Beſchreibung vielleicht 
weniger unterhaltend., aber nicht unnuͤtzer und unwah⸗ 
rer ſeyn wird, als die Beſchreibung des alten. 


Die Landſteuer, die Stempelabgaben, die Zölle und 
die Acciſen — das ſind die vier Hauptzweige der brit⸗ 
tiſchen Auflagen. 

Irland ift ficher eben fo gut im Stande, eine Sand» 
ſteuer zu bezahlen, als England; und unfere amerika⸗ 


niſchen und weſtindiſchen Pflanzungen find es weit 
mehr. 
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mehr. Da, wo der Landmann weder die geiſtlichen 
Zehnten, noch die Armentaxen bezahlt, muß er weit 
beſſer im Stande ſeyn, ſeinem Landesherrn Steuern zu 
geben, als da, wo er jene beyden Laſten traͤgt. Der 
Zehnte, wo er in Natura eingefordert wird, und nicht 
durch einen Vergleich in eit Abfindungsquantum ver⸗ 
wandelt worden iſt, vermindert die Landrenten weit mehr, 
als eine Steuer, die auf fuͤnf und zwanzig von jedem 
Hundert des Ertrages ſteigt. In den meiſten Fällen 
beträgt ein ſolcher Zehute mehr, als den vierten Theil 
der wirklichen Rente, das heißt deſſen, was von dem 
Ertrage des Gutes uͤbrig bleibt, nachdem der Pachter 
ſein Kapital, nebſt den billigen Gewinnſten darauf, 
empfangen hat. Würde der Kirchenzehnte durch ganz 
Großbritannien in Natura bezahlt: fo Eönnte er auf 
nicht weniger, als auf ſechs bis fieben Millionen Pf. 
St. gerechnet werden. So viel alſo koͤnnten die Guts⸗ 
beſitzer Großbritanniens und Irlands an Landſteuer 
mehr zahlen, wenn kein Zehnten waͤre. Amerika be⸗ 
findet ſich in dieſem Falle; und es koͤnnte alſo ſehr wohl 
eine Landſteuer bezahlen. — Zwar werden in Ameri⸗ 
ka und Weſtindien die Guͤter gemeiniglich nicht verpach⸗ 
tet; und es ſind alſo auch keine Urkunden uͤber die Pacht⸗ 
renten vorhanden, nach welchen man den Steuerfuß be⸗ 
ſtimmen Fönnte, Indeſſen ward im vierten Jahre Wil⸗ 
helms und Mariens, auch in Großbritannien die Steu⸗ 
eranlage, nicht nach ſolchen Anſchlaͤgen, ſondern 
nach ungefaͤhren und ziemlich unſichern Schaͤtzungen ge⸗ 
macht. Dieß müßte man nun entweder ebenfalls in 
Amerika thun, oder man müßte ſolche Vermeſſungen 
und Abtheilungen der Kändereyen veranſtalten, wie fie 
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vor kurzem im Herzogthum Mailand, und in den oͤſter⸗ 
reichiſchen und preußiſchen Laͤndern gemacht worden 
ſind. 


Stempelgebuͤhren koͤnnen, wie jedermann ſieht, 
in allen kaͤndern auf gleiche Weiſe eingefuͤhrt werden, 
wo der Prozeßgang der nehmliche ift, und Real- und 
Perſonaleigenthum auf dieſelbe Weiſe von einer Perſon 
auf die andere uͤbergetragen wird. 


Die Zollgeſetze Großbritannlens auf Irland und 
die Kolonien auszudehnen, würde, wenn ihnen zus 
gleich vollkommene Handelsfreyheit bewilligt wuͤrde, (eine 
Maßregel, die mit jener erſten, nach der ſtrengſten 
Gerechtigkeit, verbunden ſeyn muͤßte,) für beybe, — 
das Mutterland und fuͤr die Provinzen, — gleich vor⸗ 
theilhaft ſeyn. Dann wäre es mit allen den verhaß⸗ 
ten Einſchraͤnkungen, die jetzt den Handel Irlands druͤ⸗ 
cken, — mit dem Unterſchiede zwiſchen den genannten 
und ungenannten Waaren Amerikas, zu Ende. Alle 
Länder, die vom Vorgebirge Finis terrä nordwaͤrts liegen, 
waͤren für alle amerikaniſche Erzeugniſſe offen, wie es 
jetzt, für einige dieſer Erzeugniſſe, alle ſuͤdwaͤrts von jenem 
Vorgebirge liegenden Laͤnder find. Dieſe Einſoͤrmig⸗ 
keit in dem Zollſyſteme des ganzen Reichs, wuͤrde den 
Handelsverkehr zwiſchen allen Theilen deſſelben fo voll: 
kommen frey machen, als jetzt der Kuͤſtenhandel Eng⸗ 
lands iſt. Ein unermeßlicher Markt wuͤrde ſich für alle 
Waaren des Reichs innerhalb ſeiner Graͤnzen ſelbſt eroͤff⸗ 
nen. Und dieſer Umſtand allein wuͤrde Irland und den 
Kolonien die Summen reichlich erſetzen, die fie an Zoͤl⸗ 
len mehr, als jetzt, bezahlen wuͤrden. 
Die 
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Die Acciſe iſt die einzige Abgabe, dle in den ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen, in welchen ſie eingefuͤhrt werden 
ſollte, einige Aenderung wuͤrde leiden muͤſſen. In Ir⸗ 
land, deſſen Erzeugniſſe und Conſumtion den engliſchen 
fo vollkommen ähnlich find, koͤnnte fie ohne alle Aen⸗ 
derung eingefuhrt werden. Aber da Amerika und Weſt⸗ 
indien ganz andere Erzeugniſſe haben, ganz andere zu 
ihrem Verbrauche beduͤrfen: ſo wuͤrden die Aceiſeein⸗ 
richtungen darnach eben ſo abgeaͤndert werden muͤſſen, 
wie dieß in Großbritannien ſelbſt, in den Graffchafe 
ten geſchehen iſt, wo Cider, oder wo Bier des Haupt⸗ 
getraͤnk ausmacht. 


Ein gegohrnes Getraͤnk, zum Beyſpiel, welches 
Bier heißt, aber von Syrop gemacht wird, und alſo 
mit unſerm Biere wenig Aehnlichkeit hat, macht das 
gewoͤhnliche Getraͤnk der Einwohner Amerikas aus. 
Dieſes Getraͤnk, da es ſich nur wenige Tage haͤlt, kann 
nicht, wie unſer Bier, in Brauereyen in großen Quan⸗ 
titaͤten gebrauet und zum Verkaufe aufbewahrt, — ſon⸗ 
dern es muß in jeder Familie bloß zu ihrem eigenen Ge⸗ 
brauche verfertiget werden, ſo wie jede Familie ihre Spei⸗ 
ſen kocht. Nun wuͤrde es aber, ohne die Freyheit 
der Buͤrger zu verletzen, unmoͤglich ſeyn, jede Privat⸗ 
familie ſo genauen und ſtrengen Nachforſchungen zu un⸗ 
terwerfen, als ſich in Großbritannien die Brauer und 
Gaſtwirthe, welche Bier zum öffentlichen Verkaufe 
brauen oder halten, gefallen laſſen muͤſſen. Wenn 
es der Gleichheit wegen noͤthig waͤre, auf dieſes Ge⸗ 
traͤnke eine Abgabe zu legen: ſo koͤnnte man das Ma⸗ 
terial, woraus es gemacht wird, entweder an dem Orte 
ſeiner 
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feiner Erzeugung, oder bey feiner: Einſuhr in eine 
andere Kolonie, beſteuern. Oder, wenn keine von 
beyden Methoden ſtatt faͤnde: fo koͤnnte man jeder Ja⸗ 
milie ein Abfindungsquantum für ihren Verbrauch jez 
nes Getraͤnkes bezahlen laſſen — entweder nach der An⸗ 
zahl der Perſonen, woraus ſie beſteht, wie dieß jetzt 
in England bey den Familien geſchieht, welche die Malz. 
taxe mit einer firen Summe abkaufen ; oder nach dem 
Alter und dem Geſchlecht dieſer Perſonen, wie in Hole 
land bey verſchiedenen Auflagen der Gebrauch iſt; oder 
endlich auf die Art, wie Matthias Decker alle Con⸗ 
ſumtionsabgaben erhoben wiſſen will. Dieſe Metho- 
de iſt zwar, wie ich ſchon angemerkt habe, bey Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die ſchnell verbraucht werden, nicht ſehr be⸗ 
quem. Indeſſen koͤnnte man ſie annehmen, bis ſich 


eine beſſere ausfindig machen ließe. 


Zucker, Rum und Tobak, find Waaren die nir⸗ 
gends zu den Nothwendigkeiten des Lebens gehören, die 
aber Artikel einer faſt allgemeinen Conſumtion gewor⸗ 
den find, und daher ſehr ſchicklich zu Gegenſtaͤnden der 
Beſteurung gewaͤhlt werden koͤnnen. Wenn eine 
Gleichheit der Kolonien mit dem Mutterſtaate in Abſicht 
der Auflagen zu Stande kommen ſollte: fo koͤnnten jene 
Waaren, entweder noch ehe ſie aus den Händen des 
Producenten gehen, oder erſt dann, wenn ſie von dem 


Kauſmanne in die Hände des Conſumenten oder des 
Einzelnhaͤndlers geliefert werden, die Auflage bezah⸗ 
len: in welchem letztern Falle die Waaren, ſowohl am 
Orte ihrer Erzeugung, als in den Haͤfen, wohin ſie 
verführe werden, in öffentlichen Magazinen, unter ger 
mein⸗ 
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meinſchaftlichem Beſchluſſe des Eigenthuͤmers und des 
Zollbeamten, bis zu jener Ablieferung aufbewahret wer⸗ 
den muͤßten. Wurden fie außer Landes gefuͤhrt: fo; muͤß⸗ 
ten ſie von allen Abgaben frey ſeyn, vorausgeſetzt, daß 
hinlaͤngliche Sicherheit uͤber die Wirklichkeit der Ausfuhr 
gegeben wuͤrde. Dieß find vielleicht die vornehmſten 
Waaren, die, wenn gleiche Finanzgeſetze die Kolonien 
mit dem Mutterſtaate vereinigen ſollten, eine Ausnah⸗ 
me, und befondere Beſtimmungen in Abſichtſ der bishe⸗ 
rigen Beſteuerungsart verlangten. 

Was die Einkuͤnfte Großbritanniens betragen wuͤr⸗ 
den, wenn die jetzt im Mutterſtaate eingefuͤhrten Aufla⸗ 
gen auf alle auswaͤrtige Provinzen des Reichs ausge⸗ 
dehnet wuͤrden, laßt ſich nicht mit der mindeſten Zuver⸗ 
laͤſſigkeit beſtimmen. In Großbritannien ſelbſt werden 
durch dieſes Steuerſyſtem von noch nicht acht Millionen 
Menſchen, zehn Millionen Einkuͤnfte erhoben. Irland 
enthalt mehr als zwey, und die zwoͤlf vereinigten Pro⸗ 
vinzen von Amerika enthalten, nach Rechnungen, die 
dem Congreſſe vorgelegt worden ſind, mehr als drey 
Millionen Menſchen. Wir wollen indeß, weil man 
glauben kann, daß diefe Rechnungen mit Fleiß uͤbertrie⸗ 
ben worden ſind, um dem amerikaniſchen Volke Muth 
zu dem jetzigen Kriege einzufloͤßen, und das unſrige in 
Furcht zu ſetzen, fuͤr unſere nordamerikaniſchen und 
weſtindiſchen Kolonien nur drey Millionen annehmen. 
Wenn acht Millionen Menſchen zehn Millionen Ein⸗ 
kuͤn te bringen: ſo muͤſſen dreyzehn Millionen Menſchen 
(welches die Anzahl der ſammtlichen Einwohner des 
großbritanniſchen Reichs ſeyn wuͤrde) 16,250,000 Pf. 
St. einbringen. Hiervon muͤſſen die Regierungskoſten 
und die zu bezahlenden Zinſen der Schulden von Irland 
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und von den Kolonien abgezogen werden. Dieſer Um⸗ 
ſtand macht in Irland etwas weniger, als 750,000 
Pf. St., und machte in den Kolonien, (Maryland und 
Nordcarolina, und unſere neulichen Erwerbungen im 
letzten 1763 geendigten Kriege nicht mitgerechnet) vor 
dem Ausbruche der jetzigen Unruhen 147/800 Pf. St. 
aus. Wir wollen aber die Köſten der innern Verwal⸗ 
tung für Irland und die Kolonien, in einer runden Sum⸗ 
me auf eine Million rechnen. Es blieben alfo uͤberhaupt 
an Einkuͤnften zu den allgemeinen Ausgaben, die ſich 
auf den ganzen Staat beziehen, und zu der Abbezahlung 
der Schulden 15,250,000 Pf. St. Wenn nun, von 
den bisherigen Einkuͤnften, in Friedenszeiten jaͤhrlich 
eine Million zur Tilgung der Schulden hat bey Seite 
gelegt werden koͤnnen: ſo wuͤrden, von dieſen ſo ſehr ver⸗ 
mehrten Einfünften, wohl 6,250, 00 Pf. St. auf dies 
ſen Gegenſtand gewandt werden koͤnnen. Dieſer ſo 
große Tilgungsfond wuͤrde noch uͤberdieß jedes Jahr, 
durch die Zinſen der das Jahr zuvor abbezahlten Schule 
den, anſehnlich vermehrt werden, und auf dieſe Weiſe 
mit einer ſolchen Schnelligkeit wachſen, daß er in we⸗ 
nigen Jahren zur gaͤnzlichen Abbezahlung der Natlo⸗ 
nalſchuld hinreichen wurde: womit dann zugleich die 
voͤllige Wiederherſtellung der jetzt geſchwaͤchten Kraft 
des großbritanniſchen Reichs verbunden waͤre. Waͤh⸗ 
rend der Zeit koͤnnte das Volk ſchon von einigen der 
druͤckendſten Auflagen befreyet werden, von denen, die 
auf die Nothwendigkeiten des Lebens, oder die auf die 
rohen Stoffe der Manufacturen gelegt ſind. Das ar⸗ 
beitende Volk wuͤrde beſſer leben, und doch wohlfeiler 
arbeiten koͤnnen. Die Wohlfeilheit der Waaren wuͤrde 
den Abſatz, diefe die Nachfkage nach Arbeit, und dieſe 
Nach⸗ 
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Rachfrage die Anzahl fo wohl, als die Wohlhabenheit der 
arbeiten den Leute vermehren: wodurch hinwiederum die 
Conſumtion ſowohl erweitert; als die oͤffentlichen Ein⸗ 
kuͤnfte erhoͤhet werden wuͤrden. 


Indeß darf man nicht hoffen, daß die aus dieſem 
Beſteuerungsſyſteme entſtehende Vermehrung der oͤffent⸗ 
lichen Einkuͤnfte, gleich anfangs der Volksmenge in den 
neuen Provinzen, auf die es ausgedehnet worden waͤre, 
angemeſſen ſeyn wuͤrde. Einmahl wuͤrde man gegen 
dieſe Provinzen, da ſie Laſten zu tragen bekaͤmen, 
deren ſie bisher ungewohnt geweſen ſind, aͤußerſt nach⸗ 
ſichtig bey der Eintreibung der neuen Auflagen ſeyn 
muͤſſen. Zweytens wuͤrde ſelbſt bey der ſtrengeſten Ein» 
treibung doch der Zuwachs, den die großbritanniſche 
Schatzkammer zu ihren Einkuͤnften, aus dieſen Pros 
vinzen bekommen würde, nicht der Volksmenge der⸗ 
felben angemeſſen ſeyn. In einem armen Lande iſt der 
Verbrauch der vornehmſten zoll⸗ und accisbaren Waas 
ren ſehr klein; und in einem duͤnn bewohnten Lande iſt 
die Leichtigkeit Unterſchleif zu machen ſehr groß. So 
bringt die Acciſe, die auf Malz, Bier und Ale gelegt 
iſt, in Schottland nicht ſo viel ein, als ſie, in Verglei⸗ 
chung mit England, nach Verhaͤltniß der Menſchen⸗ 
zahl, und nach Verhaͤltniß der Abgabe ſelbſt, (die in 
Schottland wegen der vorgeblich ſchlechtern Beſchaffen⸗ 
heit des Malzes etwas geringer iſt,) einbringen ſollte; 
— und die Urſache iſt, weil die ganz arme Klaſſe in 
dieſem Lande ſehr wenig aus Malz gebrauete Getraͤnke 
trinkt. Der Unterſchleif in Abſicht dieſes Artikels mag 
wohl in beyden Landern gleich fem. — Aber wenn die 
Abgaben vom Branntweinbrennen, und die meiſten Zoll⸗ 
Gg 2 gefaͤlle 
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gefaͤlle in Schottland ebenfalls weniger bringen, als fie, 
in Vergleichung mit England, nach Maßgabe der ſchot⸗ 
tiſchen Volksmenge bringen ſollten: ſo liegt dieß nicht 
ſowohl an dem geringern Verbrauche der beſteuerten 
Waaren, als an der groͤßern Leichtigkeit des Schleich⸗ 
handels. In Irland, wo die unterſte Klaſſe der Ein⸗ 
wohner noch aͤrmer, und das Land an vielen Orten eben 
ſo ſchwach bevoͤlkert iſt, wie in Schottland, wuͤrde aus 
beyden der gedachten Urſachen, der Ertrag der Conſum⸗ 
tions Auflagen noch weniger der Volksmenge entſpre⸗ 
chen. In Amerika und Weſtindien hingegen ſind alle 
Weißen, auch die von der geringſten Klaſſe, in weit 
beſſern Umſtaͤnden, als ihres Gleichen in England. Sie 
verzehren alſo auch wahrſcheinlich weit mehr von den 
Luxuswaaren ihres Standes. Dagegen find zwar die 
Negern, die den groͤßern Theil der Einwohner, ſowohl 
in den ſuͤdlichen Provinzen des ſeſten Landes, als in den 
weſtindiſchen Inſeln ausmachen, — Sklaven, und 
alfo in einem weit armſeligern Zuſtande, als die aͤrm⸗ 
ſten Einwohner Schottlands und Irlands. Wir duͤr⸗ 
fen uns indeſſen nicht einbilden, daß fie darum mit 
ſchlechterer Koſt genaͤhrt waͤren, als die unterſte Kaffe 
ſelbſt in England; oder daß ihre Conſumtion von ſolchen 
Baaren, die einer mäßigen Abgabe unterworfen wers 
den koͤnnen, viel geringer fey, als fie es bey jener Klaffe 
iſt. Ihr Herr hat eben das Intereſſe, fie gut zu nähe 
ren und ſie bey gutem Muthe zu erhalten, damit ſie im 
Stande bleiben tuͤchtig zu arbeiten, welches der Eigen⸗ 
thuͤmer eines Landguts hat, feinem Zugviehe die gehoͤri⸗ 
ge Fütterung und Pflege zu geben. Deßwegen genie⸗ 
ßen die Schwarzen faf allenthalben eben fo, wie die 
weißen Bedienten, ihren Rum, und ihr Syrop -oder 
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Fichtenbier *): und die ihnen zugetheilten Portionen 
wuͤrden wahrſcheinlich ihnen nicht entzogen oder verkuͤm⸗ 
mert werden, wenn dieſe Artikel gleich mit maͤßigen 
Auflagen beleget wuͤrden. In Amerika und Weſtindien 
alſo wuͤrde wahrſcheinlich die Conſumtion der beſteuerten 
Waaren nach Verhaͤltniß der Volksmenge, faſt eben ſo 
groß ſeyn, als in irgend einem Theile des brittiſchen Rei⸗ 
ches. Aber die Gelegenheit Unterſchleif zu machen, 
würde dort viel größer fenn da das Land von einem fols 
chen Umfange, und doch weit ſparſamer bewohnt iſt, 
als Schottland, oder Irland. Wenn man indeß die 
Einnahme, die jetzt von verſchiedenen, theils auf das 
Malz, theils auf die aus Malz verfertigten Getraͤnke, ge⸗ 
legten Abgaben gezogen wird, durch eine einzige Ab⸗ 
gabe vom Malze ſelbſt erhöbe: fo würde bey dem wich⸗ 
tigſten Zweige der Aceiſegefaͤlle der Unterſchleif bey⸗ 
nahe unmoͤglich gemacht werden. 


Und wenn, nach meinem oben angegebenen Plane, 
die Zoͤlle, anſtatt auf faſt alle Einfuhrartikel gelegt zu 
werden, auf wenige Hauptwaaren eingeſchraͤnkt, — 
wenn ſie zugleich in der Erhebungsart den Acciſegeſetzen 
unterworfen wuͤrden: ſo moͤchte wohl der Unterſchleif, 
wo nicht gänzlich verhuͤtet, doch ſehr erſchwert werden. 
Mit dieſen beyden einfachen und leicht zu veranftalten« 
den Aenderungen koͤnnten die Zoll» und Acciſeabga⸗ 
ben eben ſowohl in der am duͤnnſten bewohnten, als in 

Gg 4 der 
8) Spruce - beer, Fichtenbier, wird aus der Frucht der canadi⸗ 
ſchen Fichte oder Tanne gebrauet, welche Frucht, zu dieſer 

Abſicht, aus den noͤrdlichen Gegenden von Amerika, haͤufig 

nach den ſuͤdlichen Gegenden und nach Weftindien, auch ſogar 
nach England gebracht wird. A. d. U. 
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der volkreichſten Provinz einen der en ange⸗ 
meſſenen Ertrag bringen. 

Man wendet hierwider ein: daß die Amerikaner kein 
Gold und Silbergeld hätten, daß ihr innerer Handel 
ganz mit Huͤlfe eines umlaufenden Papiergeldes gefuͤhrt 
würde, und daß fie alles Gold und Silber, welches ges 
legentlich in ihre Haͤnde kaͤme, nach Großbritannien 
ſendeteu, um die von hier gezogenen Waaren zu bezah⸗ 
len. — Ohne Gold und Silber, ſetzt man hinzu, ift 
es unmoͤglich, Abgaben zu bezahlen. Alles Gold und 
Silber, welches die Amerikaner haben, bekommen wir 
jetzo ſchon von ihnen durch den Handel. Wie iſt es 
moͤglich, es ihnen ein zweytes mahl, durch Auflagen, 
abzunehmen? 

Darauf antworte ich: die gegenwaͤrtige Seltenheit 
der Gold- und Silbermuͤnze in Amerika iſt nicht eine 
Folge der Armuth ſeiner Bewohner, oder ihres Unver⸗ 
moͤgens jene Metalle zu erkaufen. In einem Lande, 
wo der Arbeitslohn fo viel höher, und der Preis der Lez 
bensmittel ſo viel niedriger iſt, als in Europa, muß 
nothwendig der groͤßere Theil des Volks mehr als hier 
übrig behalten, wovon er Gold und Silber einkaufen 
koͤnnte, wenn er es nothwendig oder nuͤtzlich fände, 
Die Seltenheit der edlern Metalle muß alſo nicht eine 
Folge der Notwendigkeit, ſondern der Wahl ſeyn. 

Der Nutzen, oder die Unentbehrlichkeit der Gold⸗ 
und Silbermuͤnze zeigt fid) entweder bey den Geſchaͤfften 
des innern, oder des auswaͤrtigen Verkehrs. Der in⸗ 
nere Handel eines Landes kann, wie ich im zweyten 
Buche gezeigt habe, wenigſtens in Friedenszeiten, mit 
Papiergelde faſt eben ſo gut, als mit Golde und Silber 
getrieben werden. Fuͤr die Amerikaner, die in dem 
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erweiterten und verbeſſerten Anbaue ihrer unermeßlichen 
Ländereyen weit mehr Kapitalien nuͤtzlich anzulegen im 
Stande find, als fie deren habhaft werden koͤnnen, iſt 
es ſehr bequem, den Aufwand eines ſo koſtbaren Han⸗ 
delswerkzeuges, als Gold und Silber iſt, zu erſparen, 
und denjenigen Theil des uͤberſchuͤßigen Landesproduets, 
den ſie auf den Ankauf dieſer Metalle wenden muͤßten, 
lieber auf die Werkzeuge der verſchiedenen Gewerbe, 
auf die Materialien der Kleidung, auf verſchiedene Ur- 
ten des Wirthſchaſtsgeraͤthes, und auf die zum Baue 
und zur Erweiterung ihrer Niederlaſſungen noͤthigen 
Eiſenwaaren zu wenden; kurz ſich dafuͤr nicht einen 
todten Schatz, ſondern einen zur Erzeugung neuer Reich ⸗ 
thuͤmer wirkſamen zu verſchaffen. Die Kolonie- Regies 
rungen haben zugleich ihren Vortheil dabey gefunden, 
das Volk mit ſo vielem Papiergelde, als zu Betrei⸗ 
bung ihrer inlaͤndiſchen Handelsgeſchaͤſte noͤthig iſt, 
vollauf zu verſehen. Einige dieſer Regierungen, z. B. 
die Penſylvaniſche, ziehen von dem Papiergelde, das 
ſie ausgeben, als von einem an ihre Unterthanen ge⸗ 
machten Darlehen, Zinſen. Andere, wie z. B. die 
Regierung von Maſſachuſetsbay, bringen, bey außeror⸗ 
dentlichen Ereigniſſen ein Papiergeld bloß deßwegen in 
Umlauf, um damit die Staatsausgaben zu beſtreiten, 
und ſie ziehen es, wenn die Umſtaͤnde es erlauben, um 
den verminderten Werth wieder ein, zu welchem es nach 
und nach mag herabgeſunken ſeyn. So bezahlte im 
Jahre 1247) dieſe Kolonie den größten Theil ihrer 
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Schulden mit dem zehnten Theile des Geldes, für mels 
ches ihre Papiere anfangs waren ausgegeben worden. 

So alſo finden die Pflanzer in den Kolonien ih⸗ 
ren Vorcheil dabey, wenn ſie des Goldes und Silbers 
in ihrem innern Verkehr entbehren koͤnnen; und die 
Regierungen der Kolonien haben einen Vortheil da⸗ 
von, die Pflanzer mit einem andern Werkzeuge des 
Handelsverkehrs zu verſehen, — einem Werkzeuge, das 
zwar ſeine Unbequemlichkeiten hat, aber doch die Stelle 
jener Metalle vertreten kann, und die Koſten zur An⸗ 
ſchaffung derſelben erſpart. In den Kolonien, fo wie 
in Schottland, hat der Ueberfluß an Papiergelde, 
Gold und Silber aus dem innern Handel verjagt: und 
in beyden Laͤndern iſt es nicht Armuth, ſondern der Une 
ternehmungsgeiſt ihrer Einwohner, und ihre Begierde, ihr 
ganzes Kapital auf hervorbringende Arbeiten anzuwen⸗ 
den, was jenen Ueberfluß an Papiergelde verurſacht hat. 

In dem auswärtigen Handel, den die. Kolonien 
mit Großbritannien treiben, wird Gold und Silber in 
dem Maße gebraucht, als es nothwendig iſt. Es er⸗ 
ſcheint ſelten da, wo es entbehrt werden kann; und es 
fehlt ſelten, wo es unumgaͤnglich erfordert wird. 

In dem Handel zwiſchen Großbritannien und den 
Tobakskolonien werden die brittiſchen Waaren den 
Koloniſten groͤßtentheils auf einen ziemlich langen Cree 
dit gegeben, und am Ende mit Tobak, nach einem fefta 
geſetzten Preiſe, bezahlt. Es iſt den Koloniſten weit 
bequemer, mit Tobak zu bezahlen, als mit Golde und 
Silber. So wuͤrde es für jeden Kaufmann bequemer 
ſeyn, mit der Waare, womit er handelt, anſtatt mit 
baarem Gelde, zu bezahlen. In dieſem Falle durfte 
er keinen Theil ſeines Kapitals ungenutzt liegen laſſen, 
um 
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um fuͤr einlaufende Forderungen bereite Caſſe zu haben. 
Er koͤnnte alfo zu allen Zeiten mehr Waaren in ſeinem 
Saden oder in feinen Magazinen haben, und ſeinem Han⸗ 
del eine größere Ausdehnung geben. Aber der Fall iſt 
ſelten, daß es alle Correſpondenten eines Kaufmanns 
ihrem Vortheile gemäß faͤnden, die Bezahlung fuͤr alle 
die Waaren, die ſie an ihn verkaufen, in der Sorte 
von Waaren, womit er handelt, anzunehmen. 


Dieſer ſo ſeltene Fall tritt bey den brittiſchen Kauf⸗ 
leuten ein, die nach Virginien und Mayland handeln. 
Sie finden es vortheilhafter, ſich ihre dahin geſandten 
Waaren mit Tobak, als mit Gelde bezahlen zu laſſen. 
Auf den Tobak hoffen ſie noch einen neuen Gewinn zu 
machen: mit dem baaren Gelde koͤnnen ſie keinen machen. 
Gold und Silber kommen alſo in dem Handel zwiſchen 
Großbritannien und den Tobakskolonien ſelten zum 
Vorſchein. Maryland und Virginien brauchen Gold 
und Silber ſo wenig zu ihrem auslaͤndiſchen, als zu ih⸗ 
rem innern Verkehr. Auch ſagt man, daß ſie in keiner 
der amerikaniſchen Kolonien ſeltener ſind. Indeſſen 
werden jene Kolonien doch als eben fo bluͤhend und folg« 
lich eben ſo reich, als ihre Nachbaren ſind, beſchrieben. 


In den noͤrdlichen Kolonien, Penſylvanien, Neu⸗ 
york, Neujerſey, und den vier Staaten, welche Neu⸗ 
england ausmachen, iſt der Werth der Erzeugniſſe, die 
ſie nach Großbritannien ausfuͤhren, dem Werthe der 
Manufacturwaaren nicht gleich, die ſie von dort, theils 
zum eigenen Gebrauche, theils zum Gebrauche einiger 
andern Kolonien, mit denen ſie Zwiſchenhandel treiben, 
einfuͤhren. Was ſie nun, nach der Bilanz, dem Mut⸗ 
terlande ſchuldig bleiben, muß mit Golde und Silber 
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bezahlt werden: und dieſes wiſſen ſie gemeiniglich auf⸗ 
zutreiben. 

In den Zuckerkolonien iſt der Werth der nach Groß⸗ 
britannien jährlich ausgefuͤhrten Erzeugniſſe weit groͤ⸗ 
ßer, als der Werth der von da eingefuͤhrten Waaren. 
Muͤßte alfo der jährlich ins Mutterland geſandte Zucker 
und Rum in den Kolonien bezahlt werden: ſo wuͤrde 
Großbritannien genoͤthigt ſeyn, jedes Jahr einen an⸗ 
ſehnlichen Ueberſchuß in baarem Gelde nach Amerika zu 
ſenden; und dieſer Handel wuͤrde, von einer gewiſſen 
Klaſſe von Staatsleuten fuͤr aͤußerſt nachtheilig fuͤr 
Großbritannien gehalten werden. Aber gluͤcklicher 
Weiſe wohnen viele der vornehmſten Eigenthuͤmer der 
Zuckerpflanzungen in Großbritannien. Ihre Landrente 
wird ihnen in den Erzeugniſſen ihrer Güter, in Zucker 
und Rum bezahlt. Derjenige Zucker und Rum hin⸗ 
gegen, den die nach Weſtindien handelnden brittiſchen 
Kaufleute auf ihre eigene Rechnung kommen laſſen, iſt 
am Werthe den Waaren nicht gleich, welche ſie jaͤhrlich 
dahin verſenden. Es muß ihnen alſo der Ueberſchuß 
in baarem Gelde bezahlt werden, und auch dazu wiſſen 
die Koloniſten Rath zu finden. 

Die Schwierigkeit und Unregelmaͤßigkeit der Zah⸗ 
lungen, welche die großbritanniſchen Kaufleute, von 
Amerika zu fordern haben, hat ſich nie nach der Groͤße 
oder Kleinheit des Ueberſchuſſes gerichtet, den jede den 
Kolonien in baarem Gelbe hat zu zahlen gehabt. Groͤß⸗ 
tentheils ſind dieſe Zahlungen weit puͤnktlicher von der 
nördlichen, als von den Tobakskolonien geleiſtet wora 
den, ob jene gleich anſehnliche Summen, — dieſe 
wenig, oder nichts in baarem Gelde zu bezahlen haben. 
Won unſern verſchiedenen Zuckerkolonien, find nicht die⸗ 
jeni⸗ 
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jenigen in ihren Zahlungen die ſaumſeligſten und unre⸗ 
gelmaͤßigſten, die den größten Ueberſchuß in baarem 
Gelde zu bezahlen haben, ſondern diejenigen, welche 
noch die groͤßten Strecken unangebaueten Landes enthal⸗ 
ten. In dieſen nehmlich werden die Pflanzer verfuͤhrt, 
ſich in Ausrodungen und Anpflanzungen von groͤßerm 
Umfange einzulaſſen, als ihre Kraͤſte und ihre Kapita» 


lien erlauben. So ſind, zum Beyſpiele, von der gro» 


ßen Inſel Jamaika, wo noch viel wuͤſtes Land vorhan⸗ 
den iſt, die Zahlungen an unſre Kaufleute imnier ſpaͤter 
und unregelmaͤßiger eingegangen, als von den kleinern 
Inſeln Barbados, Antigua und St. Chriſtoph, die, 
da ſie faſt durchaus angebauet ſind, den Speculationen 
det Pflanzer ein weniger freyes Feld eroͤffnen. Dieſe 
Speculationen haben ſich bey den, im letzten Frieden 
neu erworbenen Beſitzungen, den Inſeln Grenada, Ta⸗ 
bago, St. Vincent, und Dominica erneuert; und es 
ſind daher auch die Einwohner dieſer Inſeln ſo ſchlechte 
und unregelmaͤßige Bezahler geworden, als es die von 
Jamaika von jeher geweſen ſind. 

Es iſt alſo nicht die Armuth der Kolonien, welche 
den bey ihnen herrſchenden Mangel an Golde und Sil⸗ 
ber verurſacht. Ihr großes Verlangen, ihr ganzes 
Kapital in Thaͤtigkelt zu ſetzen, und zu Hervorbrin⸗ 
gung nützlicher Erzeugniſſe anzuwenden, macht, daß 
ſie von einer Sache, wie Gold und Silber, die als ein 
todter Schatz anzuſehen iſt, ſo wenig als moͤglich iſt, zu 
haben begehren. Sie behelfen ſich alſo, um ihrer 
entbehren zu koͤnnen, lieber mit einem etwas unbeque⸗ 
mern Handelswerkzeuge, — mit Papiergelde. 
Dadurch werden ſie in den Stand geſetzt, das, was 
ihnen der Ankauf des Goldes und Silbers koſten wuͤr⸗ 
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de, entweder auf die Werkzeuge des Ackerbaues und 
der Gewerbe, oder auf den Stoff der Kleidung, auf 
Hausgeraͤthe, auf Eiſenwaaren, die ſie zum Bauen 
und zu Erweiterung ihrer Pflanzungen gebrauchen, an⸗ 
zuwenden. 

Fuͤr diejenigen Zweige ihrer Geſchaͤffte, die ohne 
Gold und Silber nicht abgemacht werden koͤnnen, ſin⸗ 
den fie immer fo viel von dieſen Metallen, als ſie noͤ⸗ 
thig haben. Und wenn es ihnen je daran fehlt: fo 
liegt nicht die Schuld an einer Armuth, der fie fich nicht 
zu entziehen wuͤßten, ſondern an einem Unternehmungs⸗ 
geiſte, der ſeine Graͤnzen uͤberſchritten hat. Nicht 
weil die Koloniſten arm find, ſondern weil fie zu ſchnell 
reich werden wollen, ſind ſie unordentliche Zahler. 
Gefest nun auch, daß die Kolonien den Ueberſchuß des 
Ertrags der bey ihnen erhobenen Auflagen, uͤber die 
Koſten ihrer bürgerlichen und militaͤriſchen Verwaltung, 
in Golde und Silber baar nach Großbritannien ſchi⸗ 
cken muͤßten: fo würden fie die dazu noͤthige Quantitat 
dieſer edeln Metalle ſehr leicht erkaufen koͤnnen. Es 
ift wahr, fie würden alsdann genoͤthigt ſeyn, einen Theil 
ihrer uͤberfluͤßigen Erzeugniſſe, mit welchem ſie ſich 
jetzt einen Vorrath von nuͤtzlichen, etwas hervorbringen⸗ 
den Dingen erkaufen, auf Anſchaffung eines todten 
Schatzes zu wenden. Sie wuͤrden genoͤthigt ſeyn, 
auch zu ihrem innern Handelsverkehr, ein koſtbareres 
Werkzeug des Umlaufs an die Stelle eines wohlfeilern 
zu ſetzen; und dieß koͤnnte vielleicht die ausſchweifende 
Hitze ihres Unternehmungsgeiſtes in Erweiterung des 
Anbaues ihres Landes etwas maͤßigen. Indeß wuͤrden 
fie auch ſelbſt nicht einmahl noͤthig haben, jenen Ueber⸗ 
ſchuß der Auflagen in baarem Golde und Silber von 
Ame⸗ 
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Amerika nach England zu ſchicken. Sehr viel davon 
koͤnnte durch Wechſel, die in Amerika auf einzelne 
Kaufleute in Großbritannien gezogen wuͤrden, uͤber⸗ 
macht werden. Dieſen Kaufleuten muͤßte zuvor ein 
Theil der uͤberfluͤſſigen Erzeugniſſe Amerikas uͤberliefert 
worden ſeyn; und, nachdem ſie dann alſo den Werth 
der Summen, welche die engliſche Schatzkammer aus 
Amerika erhalten foll, in Waaren erhalten haͤtten, wuͤr⸗ 
den ſie ſelbſt dieſe Summen in baarem Gelde an die 
Schatzkammer auszahlen. Sehr oſt wuͤrde auf ſolche 
Weife dieſes Geſchaͤffte abgemacht werden koͤnnen, ohne 
daß eine Unze Goldes oder Silbers aus Amerika ginge. 
Es waͤre nicht unbillig, daß Irland und Amerika 
zur Bezahlung der brittiſchen Staatsſchulden beytrů⸗ 
gen. Dieſe Schulden ſind zu Aufrechterhaltung derje⸗ 
nigen Regierung gemacht worden, welche eine Folge 
der Revolution geweſen iſt, — einer Regierung, wel⸗ 
cher die irlaͤndiſchen Proteſtanten, nicht nur das ganze 
Anſehen, deffen fie jetzt in dieſem Lande genießen, ſon⸗ 
dern auch jede Sicherheit ihrer Freyheit, ihrer Guͤter 
und ihrer Religion zu danken haben; — einer Regie⸗ 
rung, welcher mehrere Kolonien ihre gegenwaͤrtigen 
Freyheitsbriefe (charters) und alſo ihre gegenwaͤrtige 
Verfaſſung, und alle Kolonien ihre Sicherheit, Srey- 
heit und Eigenthum ſchuldig ſind. Die brittiſche 
Staatsſchuld iſt nicht bloß zu der Vertheidigung der brit⸗ 
tiſchen Inſeln, ſondern zu der Vertheidigung aller Pron 
vingen des brittiſchen Reichs gemacht worden. Und 
ganz beſonders wurden die beyden letzten Kriege, — 
die, in welchen die Nationalſchuld am meiſten ange⸗ 
wachſen iſt, unmittelbar zur Vertheidigung Amerikas 
gerudre, ? 
Smith Unterſ. 4. Th. Hh Durch 
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Durch einen voͤlligen Staatsverein Irlands mit 
Großbritannien, wuͤrde jenes Land nicht bloß die Frey⸗ 
heit des Handels, ſondern es wuͤrde noch andere Vor⸗ 
theile gewinnen, die von weit groͤßerem Werthe ſind, — 
und die ihm die etwanige Vermehrung der ihm aufge⸗ 
legten Steuern ſehr reichlich erſetzen wuͤrden. Durch 
die Union mit England erhielten in Schottland die mitt⸗ 
lern und untern Stände eine völlige Befreyung von der 
Macht einer Ariſtokratie, von der ſie zuvor faſt immer 
waren unterdruͤcket worden. In Irland wuͤrden alle 
Klaſſen der Einwohner die Befreyung von einer viel 
druͤckendern ariſtokratiſchen Oberherrſchaft gewinnen: 
einer Oberherrſchaft, die nicht aus den natuͤrlichen und 
achtungswuͤrdigen Unterſchieden der Geburt und des 
Reichthums, ſondern aus den verhaßten Abſonderun⸗ 
gen religioͤſer und politiſcher Vorurtheile entſteht. Ich 
nenne fie verhaßt, weil in der That kein anderer Unter» 
ſchied unter den Menſchen ſo leicht bey dem beguͤnſtigten 
und herrſchenden Theile Uebermuth, bey dem zuruͤckge⸗ 
ſetzten und leidenden Haß und Unwillen hervorbringt; 
— weil jene Vorurtheile ſo oft die Einwohner eines 
und deſſelben Landes in ein feindſeligeres Verhaͤltniß 
gegen einander geſetzt haben, als das Verhaͤltniß zweyer 
im Kriege begriffener Voͤlkerſchaften iſt. Wird Ir⸗ 
land nicht mit Großbritannien, auf eben die Weiſe, 
wie Schottland, vereiniget: ſo werden noch viele Men⸗ 
ſchenalter hingehen, ehe ſich Irlaͤnder und Englaͤnder 
als Eine Nation anſehen werden. 

In den Kolonien hat zwar nie eine unterbruͤckende 
Ariſtokratie geherrſcht. Aber doch auch ſie wuͤrden 
durch eine Vereinigung mit Großbritannien an Ruhe 
und Gluͤckſeligkeit betrachtlich gewinnen. Dieſe Bere 
einigung 
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einigung wuͤrde ſie wenigſtens von den Streitigkeiten 
gegen einander erbitterter Parteyen befreyen, einem 
Uebel, das von kleinen Demokratien unzertrennlich iſt, 
und das die Gemuͤther des amerikaniſchen Volks ſo oſt 
getrennt, ſo oft die Ruhe ihrer, beynahe ganz demokratiſch 
verfaßten Staaten geſtoͤret hat. Sollten fie ſich je von 
Großbritannien gaͤnzlich losreißen — welches, wenn ſie 
ſich nicht auf dieſe Weiſe innig mit ihm vereinigen, 
hoͤchſt wahrſcheinlich zu erwarten ſteht: fo wird jener 
innere Krieg der Parteyen weit heftiger als je losbre⸗ 
chen. Vor dem Anfange der gegenwartigen Unruhen 
konnte das obrigkeitliche Anſehen des Mutterlandes dieſe 
Parteyen doch ſo weit in Schranken halten, daß ihr 
Haß in nichts Aergeres, als in grobe Schimpfreden 
und in woͤrtliche Beleidigungen ausbrach. Wenn 
aber jene Oberauſſicht gänzlich wegfiele: dann wuͤrde 
er wahrſcheinlich zu offenbaren Gewaltthaͤtigkeiten 
und blutigen Auftritten Anlaß geben. 

In allen großen Landern, die unter einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Regierung vereiniget find, herrſcht der Par⸗ 
teygeiſt in den entfernten Provinzen immer weniger, als 
in dem Mittelpunkte des Reichs. Die Hauptſtaͤdte 
find allenthalben die vornehmſten Kampfpläge des Ehr⸗ 
geizes und der Parteyſucht; und je entfernter die Pro⸗ 
vinzen von denſelben ſind, deſto weniger nehmen ſie an 
den Geſinnungen und Abſichten der mit einander ſtrei⸗ 
tenden Parteyen Antheil; deſto gleichguͤltigere und unbe⸗ 
fangenere Zuſchauer ſind ſie von den Handlungen einer 
jeden. So herrſcht, zum Beyſpiele, der Parteygeiſt 
weit weniger in Schottland, als in England. Waͤre 
Irland mit England vereiniget, wie Schottland: ſo wuͤrde 
das erſtere wahrſcheinlich den Parteygeiſt noch weniger 
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kennen, als das letztere; und unter gleichen Umſtaͤnden 
wuͤrden die Kolonien einen Grad von Einigkeit und Ruhe 
genießen, der fúr jetzt in keinem Theile des brittiſchen 
Reichs zu finden if, Zwar würden beyde, Irland 
und die Kolonien, ſchwerere Auflagen bezahlen muͤſſen, 
als denen ſie jetzt unterworfen ſind. Wenn indeß nur 
die oͤffentlichen Einkuͤnfte treu und gewiſſenhaft zur Ab⸗ 
tragung der Nationalſchulden angewandt würden: fo 
wuͤrde der groͤßte Theil jener Auflagen nicht von allzu⸗ 
langer Dauer ſeyn; und Großbritannien wuͤrde in kur⸗ 
zem nur dasjenige Einkommen von ſeinen Unterthanen 
erheben duͤrfen, welches zu Beſtreitung der maͤßigen 
Koſten der innern und friedlichen Verwaltung des 
Reichs nothwendig iſt. 

Die Lander, welche die oſtindiſche Handelsgeſell⸗ 
ſchaft in Beſitz genommen hat, und die nach unſtreiti⸗ 
gen Rechten der Krone, das heißt, dem Staate und 
dem Volke von Großbritannien zugehoͤren, wuͤrden zu 
einer andern und vielleicht noch ergiebigern Quelle von 
Einkuͤnften gemacht werden koͤnnen, als alle, deren 
wir bisher gedacht haben. Dieſe Lander follen, wenn 
die gemeine Vorſtellung von denſelben richtig iſt, mehr 
Fruchtbarkeit, einen groͤßern Umfang, und in einem 
gleichen Raume mehr Reichthuͤmer und eine groͤßere 


Volksmenge enthalten, als Großbritannien. Es wuͤrde 


vielleicht, um ein großes Einkommen von ihnen zu zie⸗ 
hen, nicht noͤthig ſeyn, ein neues Beſteuerungeſyſtem 
bey ihnen einzuführen, da fie ſchon jetzt hinlaͤnglich, 
und mehr als hinlaͤnglich, mit Auflagen beladen find, 
Im Gegentheil moͤchte es vielleicht ſchicklicher ſeyn, die 
Buͤrden dieſer ungluͤcklichen Lander zu erleichtern, als 
ſie zu erſchweren; ſchicklicher, das von ihnen zu zie⸗ 
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hende Einkommen dadurch zu vermehren, daß man die 
U terſchlagung und die Verſchwendung der von ihnen 
bisier bezahlten Steuern verhuͤtete, als daß man ihnen 
neue auflegte. 

Sollte es ſich finden, daß Großbritannien aus kei⸗ 
ner der bisher gedachten Quellen eine beträchtliche Bers 
mehrung ſeiner Einkuͤnfte ziehen koͤnnte: ſo wuͤrde ihm 
kein Mittel zur Bezahlung feiner Schulden übrig bleis 
ben, als eine Verminderung ſeiner Ausgaben. Und 
auch diefe, wie wenig ift fie wahrſcheinlich! Zwar laf 
ſen ſich vielleicht noch beſſere und wohlfeilere Methoden 
ausdenken, ſowohl die oͤffentlichen Einkuͤnfte zu erhe⸗ 
ben, als die Ausgaben des Staats zu beſtreiten. In⸗ 
deß ſcheint wenigſtens Großbritannien hierin eben ſo 
haushaͤlteriſch zu Werke zu gehen, als irgend einer ſei⸗ 
ner Nachbaren. Der Kriegsſtaat, welchen es zu ſei⸗ 
ner Vertheidigung in Friedenszeiten unterhält, iſt mä- 
figer, als der von irgend einem derjenigen europäifchen 
Staaten, die es mit Großbritannien an Macht oder 
an Reichthum aufnehmen koͤnnen. In keinem von 
dieſen Artikeln wuͤrde ſich alſo wahrſcheinlich eine be⸗ 
traͤchtliche Erſparniß machen lafen. Die Ausgaben, 
welche die buͤrgerliche Verwaltung der Kolonien verur⸗ 
ſacht, waren vor dem Anfange der gegenwärtigen ‚Uns 
ruhen ſehr beträchtlich ; und diefe Ausgaben würden aller⸗ 
dings, wenn keine neuen Einkuͤnfte ſich von den Kolonien 
ziehen laſſen, durchaus erſpart werden koͤnnen und muͤſſen. 
Doch iſt dieſe auch in Friedenszeiten fortwaͤhrende Aus⸗ 
gabe nur etwas ſehr unbedeutendes gegen den Aufwand, 
welchen uns die Vertheidigung der Kolonien in Kriegs⸗ 
zeiten gekoſtet hat. Der letzte Krieg, der ganz um 
der Kolonien willen unternommen worden war, koſtete 
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Großbritannien, wie ich ſchon bemerkt habe, mehr als 
neunzig Millionen Pfund Sterling. Der ſpaniſche 
Krieg von 1739 hatte faſt bieſelben Urſachen; und in 
dieſem, und ein dem daraus entſtandenen franzoͤſiſchen 
Kriege wendete Großbritannien über vierzig Millionen 
auf, wovon ein großer Theil billiger Weiſe den Kolos 
nien, als um ihrentwillen ausgegeben, angerechnet 
werden muß. In dieſen beyden Krlegen koſteten alſo 
die Kolonien Großbritannien weit mehr, als doppelt 
die Summe, auf welche ſich die Nationalſchuld vor 
dem Anfange des erſten unter ihnen belief. Waͤren 
dieſe beyden Kriege nicht geweſen: fo würde 5 
die Nationalſchuld wahrſcheinlich vollkommen bezah 
ſeyn; und haͤtten wir keine Kolonien gehabt: ſo 15 
der erſte von jenen beyden Kriegen wahrſcheinlich, 
und der letzte gewiß, nie unternommen worden ſeyn. 
Man ſahe die Kolonien als Provinzen des brittiſchen 
Reichs an; und deßwegen wendete man fo große Koften 
auf lhre Beſchuͤtzung. Aber wie koͤnnen Laͤnder, die 
weder zu den Einkuͤnften eines Reichs beytragen, noch 
zu feinen Armeen Truppen liefern, als Provinzen dieſes 
Reichs angeſehen werden? Hoͤchſtens kann man fie in 
dem Lichte, wie gewiſſe Beſitzungen reicher Leute bes 
trachten, die, ohne ihnen Nutzen zu bringen, ihnen 
nur zur Pracht und zum Vergnuͤgen dienen. Aber 
wenn nun ein Staat nicht laͤnger im Stande iſt die 
Koſten zu ertragen, welche ſolche bloß zum Scheine 
der Macht und des Reichthums unterhaltene Beſitzungen 
verurſachen: muß er ſich nicht alsdann von ihnen toss 
machen? Muß er nicht, wenn er nicht ſeine Einkuͤnfte 
bis zu dem Umfange ſeiner Ausgaben ausdehnen kann, 
eine Ausgaben zu den Schranken ſeiner Einkuͤnfte zu⸗ 
uͤckzubringen ſuchen? Sollen 
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Sollen die amerikaniſchen Kolonien, trotz ihrer 
Weigerung, fih den brittiſchen Auflagen zu unterwerfen, 
noch ferner als Provinzen von Großbritannien angeſe⸗ 
hen werden: wer verbuͤrgt uns, daß nicht ein neuer 
Krieg in kurzem entſteht, in welchem ſie mit eben ſo 
großem Aufwande, als jemahls um ihrentwillen iſt im 
Kriege gemacht worden, vertheidiget werden muͤſſen? 
Die Staatsleute, welche die Geſchaͤfte Großbritan⸗ 
niens regierten, haben ſeit einem Jahrhunderte dem 
Volke dieſes Landes vorgeſpiegelt, daß es jenſeits des 
atlantiſchen Meers ein großes, weit ausgedehntes 
Reich beſitze. Aber in der That iſt es eine leere Ein⸗ 
bildung geweſen. Micht ein wirkliches Reich war es, 
ſondern nur ein Project, kuͤnftig eines daſelbſt zu gruͤn⸗ 
den. Amerika war keine Goldgrube fuͤr England, 
ſondern nur ein Ort, wo man hoffte, kuͤnftig eine zu 
finden. Aber dieſe Projecte und Hoffnungen haben 
England ungeheure Summen gekoſtet, koſten fie ihm 
noch, und werden in Zukunft aͤhnlichen Auſwand ver⸗ 
urſachen, ohne daß auch nur ein wahrſcheinlicher Vor⸗ 
theil davon zu erwarten wäre, Denn daß der Allein» 
handel mit den Kolonien kein ſolcher Vortheil ift; — 
daß er den Einwohnern des Mutterlandes, im Ganzen, 
mehr Schaden als Vortheil bringt, habe ich vorhin 
ſchon gezeigt. 

Es ift ſicherlich Zeit, daß die Führer und Regie» 
rer unſers Staats, entweder jene goldenen Traͤume, 
mit welchen ſie bisher ſich ſelbſt vielleicht eben ſo ſehr, 
als das Volk, getaͤuſcht haben, in Erfüllung bringen, 
oder daß fie von denſelben erwachen, und die Nation 
gleichfalls zu erwecken ſuchen. Sind jene Projecte nicht 
ausfuͤhrbar: fo müffen Tie aufgegeben werden. Sind 
Provin⸗ 
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Provinzen des brittiſchen Reichs vorhanden, die nicht 
dahin gebracht werden koͤnnen, zu den Regierungskoſten 
des Ganzen mit beyzuſteuern: ſo iſt es ſicherlich Zeit, 
daß ſich Großbritannien von dem Aufwande, den die 
Vertheidigung dieſer Provinzen im Kriege und ihre 
Verwaltung im Frieden verurſacht, frey mache. Es iſt 
Zeit, daß dieſer Staat ſeine kuͤnftigen Plaͤne und Un⸗ 
ternehmungen nach der wirklichen Mittelmaͤßigkeit ſei⸗ 
ner Umſtaͤnde abmeſſe ). 


„) Dieſe ganze Unterſuchung, úber die Mittel, wie durch Zuzie⸗ 
hung der Kolonien unter den allgemeinen Beſteuerungsplan 
Großbritanniens, des letztern Staatsſchulden getilgt werden 
konnten, ift freylich jetzt, da das Verhältniß zwiſchen den Kos 
lonien und Großbritannien auf eine unwiderrufliche Weiſe 
beſtimmt worden iſt, unnütz. Da indeß ſo manche Thatſachen 
darin vorkommen, welche das ehemalige Verhaͤltniß Englands 
gegen Irland und die Kolonien aufklären; — ein Verhaͤlt⸗ 
niß, das in Abſicht Irlands noch fortdauert: ſo habe ich es 
nicht gewagt, dieſen Theil der Unterſuchung des Autors weg⸗ 
zulaſſen; ob ich mir gleich erlaubt habe, etliche darin 
vorkommende Wiederhohlungen abzukuͤrzen. Der Erfolg hat 
zwar die practiſchen Vorſchlaͤſe Smiths nicht erfüllt, aber 
doch die theoretiſchen Grundſaͤtze deſſelben beſtaͤtiget. Er hat 
gezeigt, daß ſolche auswaͤrtige Beſitzungen, wie die nordame⸗ 
rikauiſchen Kolonien für Großbritannien waren, einem Staate 
keine wahre Staͤrke geben, da es einem Staate moͤglich iſt, 
dieſelben zu verlieren, ohne eine merkliche Schwaͤche zu em⸗ 
pfinden. Er hat gezeigt, daß der Vortheil, den Großbritan⸗ 
nien von dem Handel mit ſeinen Kolonien genoß, auch ohne 
das Zwangsmonopol uͤber die Erzeugniſſe der letztern, zu er⸗ 
halten ſtehe, und daß in der That, wie Smith ſagt, Groß⸗ 
britannien an den Kolonien nichts als Prunkbeſitzungen hatte, 
von denen der Eigenthuͤmer ſich losmachen muß, wenn er ſeine 
zerruͤttete Haushaltung verbeſſern will. A. d. U. 
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